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Es war
einmal im Lande Alifbay in der Stadt Kahani, da lebte ein Junge namens Luka,
der hatte zwei Haustiere, einen Bären namens Hund und einen Hund namens Bär,
weshalb jedes Mal, wenn er «Hund!» rief, der Bär gutmütig zu ihm gewackelt
kam, und wenn er «Bär!» rief, sprang ihm der Hund entgegen und wedelte mit dem
Schwanz. Hund, der braune Bär, konnte manchmal ein bisschen barsch und
bärbeißig sein, doch war er ein toller Tänzer, der sich gern auf die
Hinterbeine stellte, um mit Grazie und Anmut einen Walzer zu tanzen, eine Polka
oder Rumba, den Watusi oder Twist, aber auch Tänze, die von nicht ganz so weit
herkamen, den gestampften Bhangra, den gewirbelten Ghumar (für den er einen weiten,
mit Pailletten besetzten Rock anzog), den berühmten Kriegertanz Spaw oder den
Thangta, den Pfauentanz aus dem Süden. Bär der Hund war ein schokoladenbrauner
Labrador, ein sanftmütiger, freundlicher Hund, wenn auch leicht aufbrausend und
manchmal zu nervös. Er konnte überhaupt nicht tanzen und hatte, wie man so
sagt, vier linke Füße, doch besaß er wie zum Ausgleich für diese Ungelenkigkeit
die Gabe des absoluten Gehörs, weshalb er lauthals Lieder schmettern und ohne
einen schiefen Ton die Melodien der bekanntesten Songs jaulen konnte. Bär der
Hund und Hund der Bär waren für Luka schon bald mehr als nur Haustiere. Sie
wurden zu seinen engsten Verbündeten und treuesten Beschützern, ja, sie passten
so gut auf ihn auf, dass kein Mensch auch nur im Traum daran dachte, ihm Ärger
zu machen, wenn sie in seiner Nähe waren, nicht einmal sein fieser Klassenkamerad
Rattenschiet, der nur selten etwas Gutes im Schilde führte.


Wie aber
kam es, dass Luka solch ungewöhnliche Gefährten fand? Nun, er war zwölf Jahre
alt, als eines schönen Tages ein Zirkus in die Stadt zog, und zwar nicht irgendein
Zirkus, sondern der GroRiFe, der Große Ring des Feuers höchstselbst, der
gefeiertste Zirkus von ganz Alifbay mit seiner «berühmten, sagenhaften
Feuerillusion». Deshalb war Luka ja auch so bitter enttäuscht, als ihm sein
Vater, der Geschichtenerzähler Raschid Khalifa, sagte, sie würden nicht zur
Vorstellung gehen. «Bei diesem Zirkus sind sie nicht nett zu den Tieren»,
erklärte Raschid. «Der GroRiFe mag seine Glanzzeiten gehabt haben, seither
aber ist er tief gesunken.» Die Löwin habe Zahnfäule, erzählte Raschid seinem
Sohn, das Tigerweibchen sei blind, die Elefanten seien hungrig, und auch dem
Rest der Menagerie gehe es hundsmiserabel. Der Direktor des Großen Rings des
Feuers sei der mächtige, furchterregende Captain Aag, den man auch den Flammengroßmeister
nannte. Die Tiere fürchteten sich so sehr vor dem Knall seiner Peitsche, dass
sie alle - die Löwin mit den Zahnschmerzen, die blinde Tigerin und die mageren
Elefanten - immer wieder durch Reifen sprangen, sich tot stellten und
Dickhäuterpyramiden bauten, weil sie Angst hatten, Aag könnte wütend werden,
war er doch ein Mann, den man schnell wütend machen, aber nur selten zum Lachen
bringen konnte. Und selbst die Löwin traute sich nicht zuzubeißen, wenn er ihr
seinen Zigarre rauchenden Kopf ins klaffende Maul steckte, weil sie fürchtete,
der Kopf könnte noch in ihrem Bauch beschließen, sie aufzufressen.


Raschid,
der wie gewöhnlich ein grellbuntes Buschhemd (heute war es zinnoberrot) und
dazu seinen geliebten, reichlich ramponierten Panamahut trug, holte Luka von
der Schule ab und hörte sich auf dem Heimweg an, was es zu erzählen gab. Luka
hatte vergessen, wie die Südspitze von Südamerika heißt, und sie im
Erdkundetest «Hawaii» genannt. Dafür hatte er in der Geschichtsprüfung den
Namen des ersten Präsidenten seines Landes gewusst und ihn richtig
buchstabiert. Im Sport wurde er von Rattenschiet mit dem Hockeyschläger am Kopf
getroffen, aber Luka hatte zwei Tore geschossen und die gegnerische Mannschaft
besiegt. Außerdem hatte er endlich gelernt, mit den Fingern zu schnipsen, dass
es richtig schön knallte. Also hatte der Tag seine guten wie schlechten Seiten
gehabt und war bislang gar nicht mal übel gewesen, allerdings sollte er noch zu
einem wirklich bedeutsamen Tag werden, denn in diesem Moment sahen sie den
Zirkus zum Ufer des mächtigen Silsila ziehen, wo das große Zelt aufgebaut
werden sollte. Der Silsila war ein breiter, träger, ekliger Fluss, der mit
seinem schlammigen Wasser nahe an ihrem Haus vorbei und durch die ganze Stadt
floss. Der Anblick der griesgrämigen Kakadus in ihren Käfigen und der
traurigen Dromedare, die sich grunzend über die Straße schoben, rührte Lukas selbstloses
junges Herz. Am allertraurigsten aber fand er den Anblick eines Käfigs mit
einem hundeelendigen Hund und einem bekümmerten Bären, die beide jammervoll in
die Gegend starrten. Den Schluss des Zugs bildete Captain Aag mit fiesen,
schwarzen Piratenaugen und wildem Barbarenbart. Urplötzlich wurde Luka wütend
(dabei war er ein Junge, der selten wütend wurde, aber schnell zum Lachen
gebracht werden konnte). Als der Flammengroßmeister auf einer Höhe mit Luka
war, schrie der Junge aus Leibeskräften: «Mögen deine Tiere dir nicht länger
gehorchen und die Feuerringe dein blödes Zelt verbrennen!»


Ein
unerklärlicher Zufall wollte es jedoch, dass der Augenblick, in dem Luka wütend
aufschrie, einer jener seltenen Momente war, in dem sämtliche Geräusche der
Welt zugleich verstummen, kein Auto mehr hupt, kein Motorrad mehr knattert, das
Kreischen der Vögel in den Bäumen stockt und jedermann zu reden aufhört. In diese
magische Stille hinein tönte Lukas Stimme so laut und deutlich wie
Kanonendonner, und seine Worte schwollen an, bis der ganze Himmel voll davon
war und sie vielleicht sogar den Weg bis zum unsichtbaren Palast der
Schicksalsgöttinnen fanden, die manchen Menschen zufolge die Welt regieren.
Captain Aag zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen,
starrte Luka direkt in die Augen und musterte ihn mit solch brennendem Hass,
dass es den Jungen fast von den Füßen gerissen hätte. Gleich darauf machte die
Welt jedoch wieder ihren gewohnten Lärm, der Zirkus zog weiter, und Luka ging
mit Raschid zum Abendbrot nach Hause. Lukas Worte aber hingen noch in der Luft
und taten weiter ihr geheimes Werk.


An jenem
Abend meldeten die Fernsehnachrichten, es sei im GroRiFe zu einem erstaunlichen
Vorfall gekommen: Sämtliche Tiere hatten sich geweigert, im Zirkus
aufzutreten. Zur Verblüffung der Clowns wie auch der Besucher hatten sich die
Tiere in einem rappelvollen Zelt mit beispiellosem Trotz gegen ihren Direktor
aufgelehnt. Der Flammengroßmeister stand inmitten der drei großen Feuerringe,
bellte Befehle und ließ die Peitsche knallen, doch als er die Tiere langsam
und entschlossen, wie eine Armee im Gleichschritt, auf sich zukommen sah und
merkte, dass sie sich aus allen Richtungen näherten, um einen tierischen Ring
der Wut um ihn zu schließen, da gingen die Nerven mit ihm durch; wimmernd sank
er auf die Knie und bettelte um sein Leben. Das Publikum buhte ihn aus und warf
Obst und Kissen in die Arena, dann härtere Sachen, Steine zum Beispiel,
Walnüsse und Telefonbücher. Aag wandte sich ab und trat die Flucht an. Die
Tiere öffneten eine Gasse, um ihn durchzulassen, und weinend wie ein Baby
rannte er davon.


Das war
der erste erstaunliche Vorfall; der zweite fand noch in derselben Nacht, wenn
auch etwas später, statt. Gegen Mitternacht gab es ein Geräusch, ein Geräusch
wie das Rauschen und Rascheln von einer Milliarde Herbstblätter, gar von einer
Milliarde Milliarde Blätter, ein Geräusch, das sich vom Zirkuszelt am Ufer des
Silsila bis zu Lukas Schlafzimmer ausbreitete und ihn weckte. Als er aus dem
Fenster blickte, sah er, dass das Zelt auf dem Feld am Silsila in Flammen
stand. Die großen Feuerringe brannten lichterloh, und das war keine Illusion.
Lukas Fluch hatte funktioniert.


Zum
dritten erstaunlichen Vorfall kam es am nächsten Morgen. Ein Hund mit einer
Marke um den Hals, auf der Bär stand, und
ein Bär mit der Marke Hund klingelten
an Lukas Tür - erst später sollte sich Luka fragen, wie sie eigentlich den Weg
zu ihm gefunden hatten -, und Hund der Bär wirbelte und walzte vor Freude, während
Bär der Hund ein Liedchen jaulte, bei dem es jedermann in den Füßen juckte.
Luka, sein Vater Raschid Khalifa, seine Mutter Soraya und sein älterer Bruder
Harun liefen zur Haustür, während Miss Oneeta, die über ihnen wohnte, von
ihrer Veranda herabrief: «Passt auf! Wenn Tiere singen und tanzen, dann ist
bestimmt Zauberei im Spiel!» Soraya Khalifa lachte nur. «Die Tiere feiern ihre
Freiheit», antwortete sie. Raschid jedoch setzte eine ernste Miene auf und
erzählte seiner Frau von Lukas Fluch. «Mir scheint», meinte er, «wenn hier
einer gezaubert hat, dann ist das unser junger Luka gewesen, und diese guten
Tiere sind gekommen, um sich bei ihm dafür zu bedanken.»


Die
übrigen Zirkustiere flohen in die Wildnis und wurden nie mehr gesehen, Hund
und Bär aber waren gekommen, um zu bleiben. Sie hatten sich sogar etwas zum
Futtern mitgebracht. Der Bär hatte einen Eimer Fische dabei, und der Hund trug
ein Mäntelchen mit den Innentaschen voller Knochen. «Warum nicht?», rief
Raschid Khalifa fröhlich. «Beim Geschichtenerzählen könnte ich gut ein bisschen
Hilfe gebrauchen. Geht doch nichts über eine Tanzliednummer mit Hund und Bär,
um die Aufmerksamkeit des Publikums zu fesseln.» Und so war es abgemacht. Das
letzte Wort behielt jedoch Lukas Bruder Harun. «Ich wusste, dass das bald
passiert», sagte er an diesem Abend zu Luka. «Du hast das Alter erreicht, in
dem man in unserer Familie die Grenze zur magischen Welt überquert. Jetzt bist
also du mit einem Abenteuer an der Reihe - ja, endlich ist es so weit. Allem Anschein
nach hast du nämlich gerade etwas in Bewegung gesetzt. Aber sei vorsichtig. Ein
Fluch ist eine gefährliche Macht. Ich habe es nie geschafft, etwas so, na ja,
etwas so Dunkles zuwege zu bringen.»


Mein
eigenes Abenteuer, dachte Luka erstaunt, und sein
großer Bruder lächelte, weil er nur zu gut Lukas geheime Eifersucht kannte,
die eigentlich überhaupt nicht geheim war. Als Harun so alt gewesen war wie
Luka, war er zum zweiten Erdenmond gereist, hatte sich mit Fischen, die in
Reimen redeten, sowie mit einem Gärtner aus Lotuswurzeln angefreundet und
dabei geholfen, den bösen Kultmeister Khattam-Shud zu stürzen, der das Meer der
Geschichten vergiften wollte. Lukas bislang größtes Abenteuer hatte hingegen
während der Großen Spielplatzkriege in der Schule stattgefunden, als er mit
seiner Bande, dem Intergalaktischen Pinguin-Team, einen legendären Sieg über
die von seinem gehassten Rivalen Adi Rattenschiet, alias Roter Hintern,
angeführte Armee Seiner Kaiserlichen Hoheit davontrug, ein Sieg, bei dem Juckpulver
und ein tollkühner Luftangriff mit Papierflugzeugen eine entscheidende Rolle
spielten. Wie gut hatte es doch getan, Rattenschiet in den Spielplatzteich
springen zu sehen, weil es ihn am ganzen Körper so unerträglich juckte, doch
wusste Luka, dass er im Vergleich zu Haruns Taten bislang nur wenig erlebt
hatte. Harun seinerseits kannte Lukas Sehnsucht nach einem echten Abenteuer, am
besten einem, in dem fantastische Kreaturen, Reisen zu anderen Planeten
(zumindest aber ein paar Satelliten) und Vzszes, also Vorgänge
zu-schwierig-zum-Erklären, vorkamen. Bis heute aber hatte er stets versucht,
Lukas Sehnsucht zu dämpfen. «Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst»,
hatte er ihn ermahnt, woraufhin Luka nur erwiderte: «Ehrlich gesagt, das ist ja
wohl mit Abstand das Blödeste, was ich je von dir gehört habe.»


Normalerweise
stritten sich die Brüder Harun und Luka allerdings selten; sie kamen sogar
ungewöhnlich gut miteinander aus. Der Abstand von achtzehn Jahren war wie eine
breite Kluft, in der sie viele jener Probleme verschwinden lassen konnten, zu
denen es sonst manchmal zwischen Brüdern kommt, all die kleinen Verärgerungen,
die dazu führen, dass der ältere Bruder den Kopf des kleineren schon mal
unabsichtlich gegen eine Steinmauer haut oder aus Versehen ein Kissen auf sein
schlafendes Gesicht presst, dass der jüngere Bruder auf die Idee kommt, die
Schuhe des großen mit süßlichem, klebrigem Mango-Pickle zu füllen oder seine
neue Freundin mit dem Namen einer Verflossenen anzureden, dann aber so zu tun,
als hätte man sich nur versprochen. Nichts davon. Stattdessen brachte Harun
seinem jüngeren Bruder allerhand Nützliches bei, zum Beispiel Kickboxen oder
die Kricketregeln, oder er erklärte ihm, welche Musik cool war und welche
nicht. Luka bewunderte seinen älteren Bruder ganz ungeniert und fand, er sah
wie ein großer Bär aus - eigentlich sogar ein bisschen wie Hund der Bär -, oder
auch wie ein gemütlicher, stoppeliger Berg mit einem breiten Grinsen oben am
Gipfel.


 


*


 


Zum ersten
Mal hatte Luka schon bei seiner Geburt für Erstaunen gesorgt, denn sein Bruder
war bereits achtzehn Jahre alt, als seine Mutter Soraya mit einundvierzig
Jahren einen zweiten prächtigen Jungen gebar. Ihr Mann Raschid suchte verblüfft
nach Worten und fand deshalb, wie so oft, viel zu viele. Auf der Wöchnerinnenstation
hob er seinen neugeborenen Sohn aus dem Bettchen, wiegte ihn sanft in den
Armen und überschüttete ihn mit unsinnigen Fragen. «Wer hätte das gedacht? Wo
kommst du nur her, kleiner Mann? Und wie hast du zu uns gefunden? Also, was
sagst du dazu? Wie heißt du überhaupt? Und was willst du mal werden? Was
wünschst du dir vom Leben?» Und auch für Soraya hatte er eine Frage.
«Unglaublich», staunte er und schüttelte sein zur Glatze neigendes Haupt. «Aber
sag mir, was hat so ein Wunder in unserem Alter bloß zu bedeuten?» Als Luka zur
Welt kam, war Raschid nämlich bereits fünfzig Jahre alt, doch hörte er sich in
diesem Augenblick wie jeder x-beliebige junge, grünschnäbelige Vater an, der
kopflos und auch ein bisschen beklommen neuer Verantwortung entgegenblickt.


Soraya
nahm ihm das Baby ab und beruhigte den frischgebackenen Vater. «Er heißt
Luka», sagte sie, «und dieses Wunder bedeutet, dass wir einen Jungen zur Welt
gebracht haben, der offenbar die Zeit zurückdrehen kann, denn er lässt sie in
die umgekehrte Richtung fließen und macht uns wieder jung.»


Soraya
wusste, wovon sie redete, denn während Luka älter wurde, schienen seine Eltern
tatsächlich jünger zu werden. Als Baby Luka beispielsweise zum ersten Mal
aufrecht saß, konnten seine Eltern keinen Augenblick länger stillsitzen. Als er
zu krabbeln begann, hüpften sie herum wie zappelige Kaninchen. Als er laufen
konnte, machten sie vor Freude Luftsprünge. Und als er zu reden begann, nun,
da hätte man meinen können, der legendäre Sturzbach der Worte selbst sprudele
aus Raschids Mund und der Mann würde nie mehr aufhören, sich über die
großartigen Leistungen seines Sohnes zu verbreiten.


Der
Sturzbach der Worte rauscht übrigens aus dem Meer der Geschichten hinab in den
See der Weisheit, dessen Wasser, vom Anbeginn aller Tage erhellt, im Zeitfluss
entspringt. Der See der Weisheit liegt, wie allgemein bekannt, im Schatten der
Wissensberge, auf deren höchstem Gipfel das Lebensfeuer brennt. Diese
wichtigen Informationen über die Geographie der magischen Welt - ja, deren
bloßes Vorhandensein - waren jahrtausendelang von rätselhaften, vermummten
Spielverderbern geheim gehalten worden, die sich selbst Aalim nannten, die Gelehrten,
doch mittlerweile war das Geheimnis längst gelüftet, denn kein Geringerer als
Raschid Khalifa hatte in vielen berühmten Geschichten der Öffentlichkeit davon
erzählt. So wusste jedermann in Kahani sehr wohl, dass es parallel zu unserer
Welt eine Welt der Magie gab und dass sich ihr nicht nur die Weiße und Schwarze
Magie verdankten, sondern auch Träume, Albträume, Märchen, Fabeln, Lügen,
Drachen, Feen, blaubärtige Dschinns, mechanische Vögel, die Gedanken lesen
konnten, vergrabene Schätze, Musik, Geschichten, Hoffnungen, Ängste, die Gabe
ewigen Lebens, der Engel des Todes, der Engel der Liebe, Pausen, Witze, gute
Ideen, dämliche Ideen und jedes Happy End - wie überhaupt beinahe alles, was
auch nur halbwegs interessant war. Die Aalim, die Wissen für etwas hielten, was
ihnen allein gehörte und viel zu kostbar war, um es mit irgendjemandem zu
teilen, konnten Raschid Khalifa jedenfalls nicht leiden, weil er die Katze aus
dem Sack gelassen hatte.


Doch noch
ist nicht der richtige Moment gekommen - auch wenn er noch kommen wird -, um
über Katzen zu reden. Erst einmal muss von dem Schrecklichen berichtet werden,
das in jener sternenhellen Nacht geschah.


 


*


 


Luka war
Linkshänder, fand jedoch, dass mit ihm nichts verkehrt war, dafür aber so
einiges mit dem Rest der Welt. Türknäufe wurden falsch herum gedreht, Gitarren
falsch herum bespannt, Schrauben beharrten darauf, im Uhrzeigersinn
eingeschraubt zu werden, und in den meisten Sprachen verlief die Schrift
umständlich von links nach rechts, nur eine ausgenommen, die er einmal hatte
lernen wollen, doch ausgerechnet daran war er seltsamerweise gescheitert.
Töpferscheiben drehten sich in die falsche Pachtung, Derwische könnten
schneller wirbeln, wirbelten sie andersherum, und wie viel besser und
vernünftiger wäre die Welt, dachte Luka, wenn die Sonne im Westen auf- und im
Osten unterginge. Träumte er von einem Leben in dieser verkehrten Dimension,
vom Leben auf dem alternativen Linkshänderplaneten Falschherum, auf dem er
selbst normal und nichts Besonderes wäre, wurde Luka manchmal traurig. Wie die
meisten Menschen war sein Bruder Harun Rechtshänder, und deshalb schien ihm
vieles leichter zu fallen, was Luka einfach unfair fand. Soraya meinte, er
solle den Kopf deshalb nicht hängenlassen. «Du bist ein Kind mit vielen
Begabungen», sagte sie, «und vielleicht hast du ja recht, wenn du glaubst, dass
der rechte Weg linksherum führt und dass wir Rechtshänder gar nicht recht
haben, sondern falschliegen. Mögen deine Hände dich führen, wohin sie wollen.
Lass sie nur nicht untätig sein. Geh linksherum, wann immer du willst, aber
trödle nicht, bleib nicht links liegen.»


Nachdem
der Fluch, den Luka gegen den Zirkus der Großen Feuerringe ausgestoßen hatte,
auf solch spektakuläre Weise in Erfüllung gegangen war, raunte Harun seinem
kleinen Bruder oft mit Gruselstimme zu, Lukas Linkshändigkeit lasse bestimmt
auf dunkle, in ihm wogende Kräfte schließen. «Pass bloß auf», unkte er, «dass
du nicht den Weg linker Hand gehst.» Der Weg linker Hand führte offenbar zur
Schwarzen Magie, doch da Luka nicht den blassesten Schimmer hatte, wie er sich
- selbst wenn er es gewollt hätte - für diesen Weg entscheiden sollte, hielt
er die Warnung seines Bruders für eine jener Bemerkungen, mit denen Harun ihn
manchmal ärgerte, weil er einfach nicht kapierte, dass Luka es nicht mochte,
wenn man ihn foppte.


Vielleicht
wuchs Luka deshalb mit so großer Faszination und einem gewissen
Einfühlungsvermögen für fremde Wirklichkeiten auf, weil er von einer
Linker-Hand-Dimension träumte, weil sein Vater von Beruf Geschichtenerzähler
war oder weil sein Bruder ein großes Abenteuer erlebt hatte, vielleicht gab es
aber auch gar keinen bestimmten Grund außer dem, dass er eben so war, wie er
war. Wenn er in der Schule im Theater auftrat und einen Buckligen spielte,
einen Kaiser, eine Frau oder einen Gott, wusste er dermaßen zu überzeugen, dass
alle, die ihn sahen, glaubten, dem Jungen sei vorübergehend ein Buckel
gewachsen, er habe einen Thron bestiegen, das Geschlecht gewechselt oder sei
zum Gott geworden. Und wenn er zeichnete und malte, erwachten die Geschichten
seines Vaters zu wundersamem, phantasmagorischem, herrlich buntem Leben: die
Geschichte von den elefantenköpfigen Gedächtnisvögeln etwa, die sich an alles
je Geschehene erinnern konnten, oder die Geschichte von den Krankfischen im
Zeitfluss, jene vom Land der Verlorenen Kindheit oder die von dem
Ort-an-dem-niemand-wohnte. Dafür aber war er in Mathematik und Chemie nicht
besonders toll. Seiner Mutter, die wie ein Engel singen konnte, ansonsten aber
eher ein praktisch veranlagter, vernünftig denkender Mensch war, gefiel das
nicht, doch sein Vater war begeistert, denn Raschid Khalifa fand Mathematik
mindestens ebenso mysteriös wie Chinesisch, nur doppelt so uninteressant, und
war als Junge durch die Chemieprüfung gefallen, weil er konzentrierte
Schwefelsäure über seine Prüfungsaufgaben gekippt hatte und deshalb eine
Arbeit mit lauter Löchern einreichen musste.


Für Luka
war es ein Glück, dass er zu einer Zeit lebte, in der es eine schier unendliche
Zahl von parallelen Realitäten als Spielzeug zu kaufen gab. Wie alle seine
Freunde wuchs er damit auf, Flotten außerirdischer Raketen zu zerstören, hatte
sich als kleiner Klempner auf eine Reise durch viele prallbunte, brennende,
quirlige und vertrackte Levels begeben, um eine zimperliche Prinzessin aus dem
Schloss eines Ungeheuers zu befreien, und sich in einen schallschnellen Igel
verwandelt, in einen Straßenkämpfer, einen Rockstar oder mit Kapuzenmantel
seine Stellung behauptet, während eine dämonische Gestalt mit Stummelhörnern
und rotschwarzem Gesicht um ihn herumsprang und mit einem doppelendigen Laserschwert
nach seinem Kopf schlug. Wie alle seine Freunde war er imaginären
Gemeinschaften im Internet beigetreten, Elektro-Klubs, in denen er zum
Beispiel die Identität eines Intergalaktischen Pinguins angenommen hatte,
benannt nach einem Mitglied der Beatles, und später die eines vollkommen frei
erfundenen, fliegenden Wesens, dessen Größe, Haarfarbe und sogar Geschlecht er
sich aussuchen und nach Belieben ändern konnte. Wie alle seine Freunde besaß
Luka eine breite Auswahl hosentaschengroßer Schachteln mit alternativen
Wirklichkeiten und verbrachte einen nicht unbeträchtlichen Teil seiner
Freizeit damit, die eigene Welt zu verlassen, um die prächtigen, farbenfrohen,
faszinierenden und mit Musik untermalten Universen dieser Box zu betreten,
Universen, in denen der Tod nur vorläufig blieb (bis man so viele Fehler
beging, dass er endgültig wurde) und ein Leben etwas war, das man gewinnen oder
ansparen konnte oder das einem wundersamerweise gewährt wurde, weil man den
richtigen Pilz gegessen hatte, mit dem Kopf an den richtigen Stein gestoßen
oder mitten durch einen magischen Wasserfall gelaufen war; und man konnte so
viele Leben sammeln, wie es das Glück und die eigene Geschicklichkeit
zuließen. Lukas kostbarster Besitz stand in seinem Zimmer neben einem kleinen
Fernseher, die magischste aller Konsolen, jene, die ihm die buntesten,
komplexesten Reisen in den Anderraum, die Anderzeit gewährte, in ein Reich
vieler Leben und bloß zeitweiliger Tode: seine neue Muu. Und so wie Luka sich
auf dem Schulhof in den mächtigen General Luka verwandelte, den Bezwinger der
Armee Seiner Kaiserlichen Hoheit, Kommandant der gefürchteten LAF, der Luka Air
Force aus lauter mit Juckpulverbomben beladenen Papierflugzeugen, so fühlte
sich Luka, wenn er die Welt von Mathematik und Chemie hinter sich ließ, um das
Reich seiner Muu zu betreten, zu Hause, wenn auch
in völlig anderer Weise zu Hause, als er sich in seinem Zuhause zu Hause
fühlte, und er wurde, zumindest in den eigenen Augen, zu Super-Luka, dem
Großmeister aller Games.


Wieder
einmal war es sein Vater Raschid Khalifa, der Luka beim Spielen unterstützte
und ihm bei seinen Abenteuern mit lachhaftem Ungeschick zu helfen versuchte.
Soraya gab sich naserümpfend unbeeindruckt, misstraute als Frau mit gesundem
Menschenverstand der neuen Technologie und fürchtete, die diversen Zauberboxen
könnten unsichtbare Wellen und Strahlen verströmen, die den Verstand ihres geliebten
Sohnes verbrutzelten. Raschid tat ihre Bedenken leichthin ab, was Sorayas
Sorgen nur noch vermehrte. «Keine Wellen! Keine Strahlen!», rief Raschid.
«Sieh doch nur, wie gut sich seine Hand-Augen-Koordination entwickelt und wie
er Probleme bewältigen lernt, Rätsel löst, Hindernisse überwindet und beim
Aufstieg durch die verschiedenen Schwierigkeitslevels unglaubliche Fähigkeiten
erwirbt.»


«Das sind
nutzlose Fähigkeiten», gab Soraya zurück. «In der realen Welt gibt es keine
Level, bloß Schwierigkeiten. Wenn er in seinen Spielen einen unbedachten Fehler
macht, bekommt er eine neue Chance. Macht er aber in seinem Chemietest einen
unbedachten Fehler, werden ihm Punkte abgezogen. Das Leben ist härter als
jedes Videospiel. Das muss er begreifen lernen - und du übrigens auch.»


Raschid
gab sich nicht geschlagen. «Sieh doch nur, wie flink er die Finger bewegt»,
sagte er. «In diesen Welten behindert es ihn gar nicht, dass er Linkshänder
ist. Schon unglaublich, aber den Joystick bedient er mit beiden Händen fast
gleich geschickt.» Soraya schnaubte genervt. «Hast du dir mal seine
Handschrift angesehen?», fragte sie. «Werden ihm Igel und Klempner dabei auch
helfen? Werden ihn Wii und PeEsPe durch die Schule bringen? Allein diese Namen!
Dieses Gewiesel und Gepiesel! Klingt doch nach Klo!» Raschid lächelte nachsichtig.
«Genau genommen heißen sie Konsolen, und man spielt sie mit Controllern»,
begann er, aber Soraya winkte ab und machte auf dem Absatz kehrt. «Komm mir
bloß nicht auf diese Tour», sagte sie in ihrem vornehmsten Ton. «Sonst verliere
ich noch meine Kontrolle und ihr eure Controller.»


Raschid
Khalifa fand es nicht weiter überraschend, dass er an der Muu nicht zu
gebrauchen war. Sein Leben lang hatte man ihn für seine flinke Zunge gerühmt,
doch war er mit den Händen, ehrlich gesagt, schon immer ziemlich ungeschickt
gewesen, diesen ungelenken, plumpen, butterfingrigen Dingern, denen alles zu
entgleiten schien. Im Laufe ihrer zweiundsechzig Jahre hatten sie zahllose Sachen
fallen lassen und noch mehr zerbrochen, und was sie nicht fallen lassen oder
zerbrechen konnten, hatten sie verpfuscht und alles verschmiert, was er
schrieb. Kurz und gut, er besaß einfach kein Händchen für irgendwas. Wenn
Raschid einen Nagel in die Wand hauen wollte, kam ihm immer ein Finger in die
Quere, und tat er sich weh, führte er sich wie ein Baby auf. Wenn Raschid
seiner Frau anbot, ihr zur Hand zu gehen, bat sie ihn - meist ein wenig
schnippisch -, bloß lieber keine Hand zu rühren.


Allerdings
konnte sich Luka an eine Zeit erinnern, in der die Hände seines Vaters durchaus
zum Leben erwacht waren.


Das
stimmte, denn Luka war erst wenige Jahre alt gewesen, als die Hände seines
Vaters oft recht behände wurden und regelrecht einen eigenen Willen
entwickelten. Sie hatten sogar eigene Namen: Da gab es Niemand (die rechte
Hand) und Unfug (die linke). Meist gehorchten sie und taten, was sie tun
sollten, fuchtelten zum Beispiel in der Luft herum, wenn Raschid im Gespräch
etwas deutlich machen wollte (er redete gern und viel), oder schoben ihm in
regelmäßigen Abständen die Gabel in den Mund (er aß gern und viel). Sie waren
sogar bereit, jenen Körperteil zu waschen, den Raschid nur Pe-O-Pe-O nannte,
und das fand Luka wirklich sehr anständig von ihnen. Wie er allerdings bald
feststellen musste, entwickelten sie oft auch einen kitzligen Eigensinn, vor
allem wenn Luka in Reichweite war. Dann fing die rechte Hand seines Vaters
manchmal an, ihn zu kitzeln, bis Luka flehte: «Aufhören, bitte aufhören!», doch
sein Vater erwiderte: «Aber das bin nicht ich. Niemand kitzelt dich»; wenn aber
auch noch die linke Hand mitmachte und Luka vor Lachen brüllend protestierte:
«Aber du bist das, du kitzelst mich», antwortete sein Vater: «Weißt du was?
Das ist Unfug.»


In letzter
Zeit waren Raschids Hände jedoch langsamer geworden und schienen wieder nichts
als Hände zu sein. Übrigens wurde der Rest von Raschid auch immer langsamer.
Er ging langsamer als zuvor (obwohl er noch nie schnell zu Fuß gewesen war), aß
langsamer (wenn auch nicht viel weniger) und, was am schlimmsten war, er redete
sogar deutlich langsamer (dabei hatte er immer sehr, sehr schnell geredet).
Außerdem dauerte es in letzter Zeit immer länger, bis er einmal lächelte, und
manchmal glaubte Luka, dass auch die Gedanken im Kopf seines Vaters langsamer
geworden waren. Selbst die Geschichten, die er erzählte, schienen sich
langsamer als früher zu entwickeln, und das war schlecht fürs Geschäft. «Wenn
er in diesem Tempo langsamer wird», erkannte Luka erschrocken, «dann kommt er
bald völlig zum Stillstand.» Er fand die Vorstellung eines vollends reglosen
Vaters - mitten im Satz erstarrt, mitten in der Bewegung, mitten im Schritt,
an Ort und Stelle - entsetzlich, doch würde es wohl dazu kommen, wenn nicht
bald etwas passierte, das Raschid Khalifa wieder auf Touren brachte. Also
begann Luka sich zu fragen, wie man einen Vater beschleunigte; wo war der
Schalter, mit dem man den abnehmenden Zoom wieder heranholte? Noch ehe er aber
das Problem lösen konnte, geschah das Schreckliche in jener schönen, sternenhellen
Nacht.


Einen
Monat und einen Tag nach der Ankunft von Hund dem Bär und Bär dem Hund im Hause
Khalifa hing der Himmel, der sich über der Stadt Kahani, dem Fluss Silsila und
dem Meer jenseits davon wölbte, so wundersam voller Sterne, war gar so
sternenhell, dass selbst die Wehmutsfische aus den Tiefen des Wassers an die
Oberfläche kamen, überrascht nach oben sahen und ganz gegen ihren Willen zu
lächeln begannen (und wer je einen lächelnden, überrascht dreinschauenden Wehmutsfisch
gesehen hat, der weiß, was für ein unschöner Anblick das ist). Einem Zauber
gleich funkelte der breite Streifen der Galaxie am klaren Nachthimmel und erinnerte
jedermann daran, wie es in der guten alten Zeit gewesen war, ehe die Menschen
die Luft verschmutzt hatten und den Himmel vor ihren Blicken verbargen. In der
Stadt sah man wegen des Smogs die Milchstraße mittlerweile so selten, dass
ihre Bewohner sich nun von Haus zu Haus zuriefen, um alle auf die Straße zu
locken und gemeinsam nach oben zu schauen. Und sie strömten nach draußen und
standen da, das Kinn in die Luft gereckt, als bäte die gesamte Nachbarschaft
darum, einmal kräftig durchgekitzelt zu werden; Luka dachte kurz daran, sich
zum Chefkitzler zu ernennen, besann sich dann aber eines Besseren.


Die Sterne
schienen zu tanzen und sich in großen, komplizierten Kreisen zu drehen, wie
Frauen auf einer Hochzeit, Frauen in ihren besten Kleidern, die weiß, grün und
rot funkelten, weil sie mit lauter Diamanten, Smaragden und Rubinen bestickt
waren, Frauen, die am Himmel tanzten, über und über mit feurigen Juwelen behängt.
Und der Tanz der Sterne spiegelte sich im Tanz auf den Straßen der Stadt, denn
mit Tamburinen und Trommeln kamen die Bewohner hervor und feierten, als hätte
jemand Geburtstag. Bär und Hund feierten ebenfalls, jaulten und hüpften im
Kreis herum, und Harun, Luka, Soraya und ihre Nachbarin, Miss Oneeta, tanzten
mit. Nur Raschid hielt sich zurück. Er saß auf der Veranda, schaute zu, und
niemand, nicht einmal Luka, konnte ihn dazu überreden, das Tanzbein zu
schwingen. «Ich fühle mich so schwer», klagte er. «Meine Beine kommen mir wie
Kohlensäcke vor und die Arme wie Holzklötze. Ich glaube, um mich herum hat die
Schwerkraft zugenommen, denn ich werde zu Boden gedrückt.» Soraya meinte, er
sei einfach nur ein Faulpelz, und nach einer Weile ließ auch Luka ihn sitzen
und rannte hinaus zu dem funkelnden Fest unter den Sternen, während sein Vater
eine Banane von dem Büschel aß, das er einem fahrenden Händler abgekauft
hatte.


Die große
Himmelsschau ging bis spät in die Nacht, und solange sie währte, schien sie ein
Omen für etwas Gutes zu sein, für den Beginn einer unverhofft schönen Zeit.
Luka sollte jedoch bald begreifen, dass sie nichts dergleichen war. Vielmehr
schien sie eine Art Abschied gewesen zu sein, ein letztes Hurra, denn in dieser
Nacht sank Raschid Khalifa, der legendäre Geschichtenerzähler von Kahani, in
einen tiefen Schlaf, mit lächelndem Gesicht, einer Banane in der Hand und
einem Glitzern auf den Brauen, ohne am nächsten Morgen wieder aufzuwachen. Er
schlief einfach weiter, schnarchte leise vor sich hin, immer noch ein sanftes
Lächeln auf den Lippen. Er verschlief den ganzen Vormittag, dann den ganzen
Nachmittag, dann wieder die ganze Nacht; und so ging es weiter, Vormittag um
Vormittag, Nachmittag um Nachmittag, Nacht um Nacht.


Niemand
vermochte ihn zu wecken.


Anfangs
dachte Soraya, er sei nur übermüdet, und ermahnte jedermann, leise zu sein, um
ihn nicht zu stören. Bald aber begann sie sich Sorgen zu machen und versuchte
selbst, ihn zu wecken. Erst redete sie sanft auf ihn ein und murmelte Worte der
Liebe. Dann strich sie ihm über die Brauen, küsste seine Wangen und sang ihm
ein Liedchen vor. Schließlich verlor sie die Geduld, kitzelte ihn an den
Fußsohlen, rüttelte ihn heftig an den Schultern und brüllte ihm, als ihr
nichts weiter einfiel, aus Leibeskräften ins Ohr. Er brummte bloß ein
zustimmendes «Mmmmh», und das Lächeln wurde ein wenig breiter, aber wach wurde
er nicht.


Soraya
setzte sich neben seinem Bett auf den Boden und vergrub den Kopf in den Händen.
«Was soll ich nur tun?», klagte sie. «Er ist schon immer ein Träumer gewesen,
aber jetzt hat er sich auf und davon gemacht und beschlossen, dass ihm seine
Träume lieber sind als ich.»


Bald
bekamen die Zeitungen Wind von Raschids Zustand, und auf der Suche nach einer
Story schlichen und schleimten sich Journalisten durch Khalifas Nachbarschaft.
Soraya verscheuchte die Fotografen, aber die Story wurde trotzdem geschrieben.
Kein Blabla mehr für den Schah von Bläh, trompeteten
die Schlagzeilen ein wenig grausam. Er schläft wie Schneewittchen, nur
nicht so schön.


Als Luka
seine Mutter weinen und den Vater im Großen Schlaf versunken sah, war ihm, als
ginge die Welt unter, zumindest ein großer Teil der ihm bekannten Welt. Sein
Leben lang hatte er versucht, sich frühmorgens ins Schlafzimmer seiner Eltern
zu schleichen und sie zu überraschen, bevor sie aufwachten, doch waren sie
jedes Mal wach geworden, ehe er ihr Bett erreichte. Jetzt aber wachte Raschid
nicht mehr auf, und Soraya war untröstlich. Wäre dies doch nur ein Spiel,
dachte Luka manchmal, wäre es doch nicht die Wirklichkeit, sondern eine andere,
fiktive Version der Realität, damit er auf Exit klicken und ins richtige Leben
zurückkehren konnte. Doch es gab keinen Exit-Button. Er war zu Hause, auch
wenn sein Zuhause plötzlich zu einem seltsam fremden und furchteinflößenden
Ort geworden war, einem Ort ohne Lachen und, das war das Schlimmste, ohne
Raschid. Es kam ihm vor, als ob etwas Unmögliches möglich, etwas Undenkbares
denkbar geworden war, und dieses Schreckliche wollte Luka nicht einmal beim
Namen nennen.


Als die
Ärzte kamen, ging Soraya mit ihnen in das Zimmer, in dem Raschid schlief, und
schloss die Tür. Harun durfte mit hinein, Luka aber musste bei Miss Oneeta bleiben,
und das hasste er, weil sie ihn mit Süßigkeiten vollstopfte und seinen Kopf so
fest an ihren Busen drückte, dass er sich darin verlor wie ein Reisender in
einem unbekannten Tal, das nach billigem Parfüm roch. Ein wenig später kam
Harun, um nach ihm zu sehen. «Sie wissen nicht, was mit ihm ist», erzählte er
Luka. «Er schläft einfach nur, doch sie können keinen Grund dafür finden. Also
haben sie ihm einen Tropf gelegt, weil er nichts isst und trinkt, der Körper
aber Nahrung braucht. Wenn er allerdings nicht wieder aufwacht…»


«Er wacht
schon wieder auf!», rief Luka. «Er wird jeden Moment wieder wach!»


«Aber wenn
er nicht wieder aufwacht», fuhr Harun fort, und Luka fiel auf, dass Harun die
Hände zu harten Fäusten geballt hatte, ja, selbst in seiner Stimme schwang eine
geballte Härte mit, «dann verkümmern die Muskeln und auch der ganze Körper, und
dann …»


«Nichts
<und dann>», unterbrach ihn Luka wütend. «Er ruht sich bloß aus, das ist
alles. Er wurde immer langsamer, hat sich bedrückt gefühlt und braucht jetzt
ein bisschen Ruhe. Ein Leben lang hat er sich um uns gekümmert, da musst du
doch zugeben, dass er ein Recht darauf hat, sich eine kleine Pause zu gönnen,
nicht wahr, Tante Oneeta?»


«Ja,
Luka», erwiderte Miss Oneeta. «Bestimmt ist es, wie du sagst, mein Liebling, da
bin ich mir fast sicher.» Doch dabei rollte ihr eine Träne über die Wange.


Dann wurde
alles noch schlimmer.


An jenem
Abend lag Luka wach im Bett und war zu verängstigt und unglücklich, um schlafen
zu können. Bär der Hund lag am Fußende und jaulte und knurrte in seinem
Hundetraum; Hund der Bär lag reglos auf seiner Strohmatte. Nur Luka war
hellwach. Der Nachthimmel vor dem Fenster war nicht mehr klar, sondern von tiefhängenden
Wolken bedeckt, so als runzelte er die Stirn, und in der Ferne grollte Donner,
wie das zornige Brummen eines aufgebrachten Riesen. Plötzlich hörte Luka in
der Nähe Flügel schlagen, und er sprang aus dem Bett, rannte ans Fenster,
steckte den Kopf nach draußen und reckte den Hals, um in den Himmel
hinaufzusehen.


Sieben
Geier flogen zu ihm herab. Diese hässlichen, stinkenden, niederträchtigen
Kreaturen trugen Halskrausen wie europäische Adlige auf alten Gemälden oder
wie Zirkusclowns. Und der größte, hässlichste, stinkendste und
niederträchtigste Geier landete direkt neben Luka auf dem Fensterbrett, als
wären sie alte Freunde, während die übrigen sechs Vögel außer Reichweite vor
dem Fenster schwebten. Bär der Hund wurde wach, rannte zu Luka, knurrte und
fletschte die Zähne; Hund der Bär sprang kaum einen Moment später auf, stellte
sich hinter Luka und sah aus, als wollte er die Geier auf der Stelle in Stücke
reißen. «Wartet», sagte Luka, denn er hatte etwas gesehen, das näher untersucht
werden musste. An der Halskrause des Chefgeiers hing ein kleiner Beutel. Luka
langte danach; der Geier regte sich nicht. In dem Beutel steckte ein
zusammengerolltes Blatt, und auf dem Papier stand eine Nachricht von Captain
Aag.


«Grässliches
schwarzzüngiges Kind», stand da, «widerliches Zauberbalg, hast Du geglaubt,
ich würde tatenlos hinnehmen, was Du mir angetan hast? Hast Du wirklich
gedacht, Du abscheulicher Trickbetrüger, ich könnte Dir nicht mehr schaden als
Du mir? Warst Du wirklich so eingebildet, so blöd, Du kümmerlicher, mickriger
Schwarzredner, dass Du gemeint hast, der einzige Zauberer in der Stadt zu
sein? Wer einen Fluch in die Welt entlässt, ihn aber nicht beherrschen kann, o
Du inkompetenter Zwergenhexer, zu dem kommt er zurück und trifft ihn voll ins
Gesicht. Oder er - was in diesem Fall die Rache noch süßer macht - schmettert
einen Menschen nieder, den Du liebst.»


Obwohl es
eine warme Nacht war, begann Luka zu zittern. Stimmte das? Hatte der
Brandfluch, mit dem er den Zirkusdirektor belegt hatte, einen Schlaffluch gegen
seinen Vater nach sich gezogen? Dann, dachte Luka entsetzt, wäre er ja selbst
am Großen Schlaf schuld. Und nicht einmal die Tatsache, dass Hund der Bär und
Bär der Hund seine Freunde geworden waren, konnte den Verlust seines Vaters wettmachen.
Allerdings hatte er schon vor der Nacht der tanzenden Sterne gemerkt, dass
Raschid langsamer geworden war, also handelte es sich bei dieser Nachricht
womöglich auch nur um eine erbärmliche Lüge. Jedenfalls war Luka fest
entschlossen, den Geierboss nicht merken zu lassen, wie verstört er war,
weshalb er ihm in dem lauten, festen Ton antwortete, mit dem er sonst nur beim
Schultheater sprach: «Ehrlich gesagt, hasse ich Geier, und es überrascht mich
nicht, dass ihr die einzigen Tiere seid, die diesem schmierigen Captain Aag
treu geblieben sind. Überhaupt, was für eine Idee, im Zirkus eine Geiernummer
zu zeigen! Beweist doch nur, was für ein übler Typ dieser Kerl ist. Und dies
hier», setzte Luka noch hinzu, während er das Blatt Papier direkt vor dem
hämisch verzogenen Schnabel des Geiers zerriss, «ist der Brief eines garstigen
Mannes, der so tut, als könnte er meinen Vater krank machen. Dabei kann er
niemandem mehr etwas zuleide tun, und die ganze Welt ist ihn leid.» Mit diesen
Worten nahm Luka seinen ganzen Mut zusammen, verscheuchte den großen Vogel vom
Sims und schloss das Fenster.


Die Geier
flatterten aufgeschreckt davon, und Luka brach zitternd auf dem Bett zusammen.
Hund und Bär stupsten ihn mit der Schnauze an, konnten ihn aber nicht trösten. Raschid
SCHLIEF, und er, Luka, wurde den Gedanken nicht los, dass er - er ganz allein
- diesen Fluch über seine Familie gebracht hatte.


Nach einer
schlaflosen Nacht stand Luka auf und schlich sich ins elterliche Schlafzimmer,
wie er es an glücklicheren Tagen so oft getan hatte. Dort lag sein Vater und
SCHLIEF, in der Armbeuge einen Schlauch, durch den er künstlich ernährt wurde;
und eine zackige grüne Linie auf dem Monitor zeigte seinen Herzschlag an. Um
die Wahrheit zu sagen: Raschid sah überhaupt nicht verhext aus, nicht einmal
traurig. Er wirkte beinahe … glücklich, so als
träumte er von den Sternen und tanzte mit ihnen im Schlaf, wohnte dort oben bei
ihnen am Himmel und lächelte. Auf das Aussehen aber kommt es nicht immer an, so
viel hatte Luka bereits gelernt; oft war die Welt nicht, was sie zu sein
schien. Soraya saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden und schlief. Keiner
der beiden wurde wach, wie sonst immer, wenn sich Luka zu ihnen schlich. Das
war deprimierend. Traurig schlich er sich in sein Zimmer zurück. Draußen wurde es
langsam hell. Die Morgendämmerung sollte die Menschen eigentlich aufheitern,
aber Luka gelang es nicht, an etwas Heiteres zu denken. Er trat ans Fenster, um
den Vorhang vorzuziehen, damit er noch eine Weile im Dunkeln liegen konnte,
und das war der Moment, in dem er das Unglaubliche sah.


In der
Gasse vor dem Haus der Khalifas stand ein Mann mit einem seltsam vertrauten,
zinnoberroten Buschhemd und einem reichlich ramponierten Panamahut, der ganz
unverhohlen das Gebäude beobachtete. Luka wollte ihm gerade zurufen und
vielleicht sogar Bär und Hund nach draußen schicken, damit sie den Fremden
verjagten, als der Mann den Kopf in den Nacken legte und ihm direkt in die
Augen blickte.


Es war
Raschid Khalifa! Es war sein Vater, der da draußen stand und nichts sagte, aber
hellwach aussah!


Wenn aber
Raschid draußen in der Gasse stand, wer schlief dann in seinem Bett? Und wenn
Raschid in seinem Bett schlief, wer konnte das da draußen sein? In Lukas Kopf
herrschte ein heilloser Wirrwarr, doch während sein Hirn keine Ahnung hatte,
was es denken sollte, setzten sich seine Füße bereits in Bewegung. Von Hund
und Bär gefolgt, rannte Luka, so schnell er konnte, zu seinem wartenden Vater.
Barfuß jagte er die Treppe hinab, stolperte kurz, machte einen Ausfallschritt
nach rechts, fühlte sich einen Moment lang seltsam schwindlig, gewann das
Gleichgewicht zurück und schoss durch die Haustür auf die Straße. Wie
wunderbar, dachte Luka. Raschid Khalifa war aufgewacht und zu einem Spaziergang
aus dem Haus geschlüpft. Alles würde wieder gut.
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Als Luka
mit Hund und Bär aus der Haustür rannte, überkam ihn ein sehr seltsames
Gefühl, fast, als hätten sie eine unsichtbare Grenze überquert. Oder als wäre
ein geheimer Level freigeschaltet worden, und sie hätten gerade den Zugang
gefunden, der es ihnen erlaubte, sich hier etwas umzusehen. Er zitterte ein
wenig in der Dämmerung, und Hund und Bär zitterten ebenfalls, obwohl es gar
nicht kalt war. Die Farben der Welt sahen allerdings seltsam aus: Der Himmel
war zu blau, die Erde zu braun, das Rosa und Grün vom Haus kräftiger als
normal… und sein Vater war nicht sein Vater, falls
Raschid Khalifa nicht plötzlich teilweise durchsichtig geworden war. Dieser Raschid
Khalifa sah aus wie der berühmte Schah von Bläh, er trug einen Panamahut und
ein zinnoberrotes Buschhemd, und wenn er ging und redete, bestand kein Zweifel
daran, dass er mit Raschids Stimme redete und mit seinen Bewegungen das
Original exakt kopierte, nur konnte man durch diesen Raschid Khalifa
hindurchsehen, nicht klar und ungetrübt, eher ein wenig verschwommen, so als
wäre der Mann nur eine optische Täuschung. Kaum huschte das erste Gewisper der
Dämmerung über den Himmel, wurde die Durchsichtigkeit noch deutlicher. Luka
schwirrte der Kopf. War seinem Vater etwas passiert? War dieser durchsichtige
Vater so etwas wie … etwas wie …


«Sind Sie
so etwas wie ein Gespenst?», fragte er mit matter Stimme. «Jedenfalls sehen Sie
ziemlich merkwürdig und etwas überraschend aus, so viel steht fest.»


«Habe ich
mir vielleicht ein weißes Laken übergeworfen? Rassele ich etwa mit Ketten?
Komme ich dir irgendwie schaurig vor?», fragte das Phantom abschätzig. «Mache
ich dir Angst? Okay, die letzte Frage brauchst du nicht zu beantworten. Die
Wahrheit ist: Es gibt keine Geister und Gespenster, also kann ich weder das
eine noch das andere sein. Und dürfte ich vielleicht noch anmerken, dass ich
im Augenblick ebenso überrascht bin wie du?»


Bär stand
das Fell zu Berge, und Hund schüttelte verwirrt den Kopf, als begänne er
gerade, sich an etwas zu erinnern.


«Warum
sind Sie denn überrascht?», wollte Luka wissen
und gab sich Mühe, möglichst selbstbewusst zu klingen. «Schließlich sind Sie nicht
derjenige, der durch mich hindurchsehen
kann.» Der transparente Raschid Khalifa kam näher, und Luka musste sich
zwingen, nicht vor ihm davonzulaufen. «Ich bin nicht deinetwegen hier», sagte
er. «Und es ist, nun ja, ziemlich ungewöhnlich, dass jemand Kerngesundes auf
diese Seite hinüberwechselt. Das gilt übrigens auch für Hund und Bär. Wirklich,
ganz außerordentlich. Eigentlich kann man die Grenze nicht so leicht
ignorieren.»


«Was reden
Sie denn da?», wollte Luka wissen. «Was für eine Grenze? Und wen suchen Sie,
wenn Sie nicht meinetwegen gekommen sind?» Doch kaum hatte er die zweite Frage
gestellt, kannte er die Antwort, und die ließ ihn die erste Frage vergessen.
«Oh», sagte er. «Oh, Sie wollen zu meinem Vater…»


«Noch
nicht», sagte der durchsichtige Raschid. «Ich bin einer von der geduldigen
Sorte.»


«Hauen Sie
ab», sagte Luka. «Sie sind hier nicht erwünscht, Mister … Wie heißen Sie
überhaupt?»


Der
durchsichtige Raschid setzte ein freundliches Lächeln auf, das irgendwie gar
nicht freundlich wirkte. «Ich», begann er mit freundlicher Stimme, die irgendwie
gar nicht freundlich klang, «ich bin deines Vaters To…»


«Nicht»,
rief Luka, «sprechen Sie das Wort nicht aus.»


«Ich
wollte, sofern es mir erlaubt wird, fortzufahren», setzte das Phantom erneut
an, «eigentlich nur sagen, dass jedermanns To…»


«Sagen
Sie’s nicht!», schrie Luka.


«…
anders ist», ergänzte das Phantom. «Keine zwei sind gleich. Jedes Lebewesen ist
individuell und unterscheidet sich von allen anderen Kreaturen; und jedes Leben
hat einen einzigartigen, individuellen Beginn und eine einzigartige,
individuelle Mitte, woraus letztlich folgt, dass jedes Lebewesen auch einen
einzigartigen und individuellen To…»


«Nicht!»,
brüllte Luka.


«… und
ich bin der deines Vaters, zumindest werde ich es bald sein, und spätestens
wenn es so weit ist, kannst du auch nicht mehr durch mich hindurchsehen, weil
ich dann der echte Khalifa bin, und er - tut mir leid, das sagen zu müssen -
wird gar nicht mehr sein.»


«Niemand
nimmt mir meinen Vater», rief Luka. «Nicht einmal Sie, Mister… wie auch immer
Sie heißen … Sie mit Ihren Schauergeschichten.»


«Niemand»,
sagte der durchsichtige Raschid. «Nun, so magst du mich nennen. Das bin ich.
Niemand wird dir deinen Daddy nehmen: Das ist genau richtig, und ich bin der
fragliche Niemand, ein Nobody, was mich, so könnte man behaupten, zu deinem
Nobodaddy macht.»


«Das ist
doch Unfug», sagte Luka.


«Nein,
nein», korrigierte ihn der durchsichtige Raschid. «Ich fürchte, Unfug hat
nichts damit zu tun. Mit dem habe ich nichts im Sinn, das darf ich wohl mit Fug
und Recht behaupten.»


Luka
setzte sich auf die Türstufen und stützte den Kopf in die Hände. Nobodaddy.
Er begriff, was ihm der durchsichtige Raschid sagen wollte. Sein Vater
siechte dahin, und je schwächer er wurde, desto kräftiger wurde der
Phantom-Raschid, bis es am Ende nur noch diesen Nobodaddy und keinen richtigen
Vater mehr gab. Bloß in einem war sich Luka völlig sicher: Er war nicht bereit,
ohne Vater auszukommen. Dazu würde er niemals bereit sein. Die Gewissheit wuchs
in ihm und gab ihm Kraft. Also blieb nur eines zu tun, sagte er sich. Dieser
… dieser Nobodaddy musste aufgehalten werden, und er, Luka, musste einen Weg
finden, ihn aufzuhalten.


«Um fair
und ganz ehrlich zu sein», sagte Nobodaddy, «sollte ich wohl noch einmal
wiederholen, dass du bereits Erstaunliches geleistet hast - ich meine, indem
es dir gelungen ist, die Grenze zu überqueren -, also bringst du womöglich auch
noch weitere erstaunliche Dinge zuwege. Vielleicht schaffst du ja sogar, wovon
du im Moment gerade träumst, und es gelingt dir - ha, ha, ha -, mich zu
vernichten. Ein Gegner! Du meine Güte, welch ein Spaß! Einfach … entzückend!
Wie schrecklich aufregend.»


Luka sah
ihn an. «Was genau soll das heißen: die Grenze überqueren}», fragte er.


«Hier, wo
du bist, ist nicht, wo du warst», erklärte Nobodaddy hilfsbereit. «Dies hier,
alles, was du hier siehst, ist nicht, was du vorher gesehen hast. Diese Gasse
ist nicht jene Gasse, dieses Haus nicht jenes Haus, und dieser Daddy ist, aber
das habe ich ja schon erklärt, nicht jener. Würde deine ganze Welt einen
halben Schritt nach rechts rücken, prallte sie mit dieser Welt zusammen. Machte
sie einen halben Schritt nach links … nun, dem wollen wir im Moment nicht
weiter nachgehen. Siehst du denn nicht, dass es hier viel bunter ist als zu
Hause? Denn dies … aber das muss ich dir doch bestimmt nicht erklären …
dies hier, das ist die Welt der Magie.»


Luka
dachte daran zurück, wie er in der Tür gestolpert war, und ihm fiel das kurze,
aber heftige Schwindelgefühl wieder ein. Hatte er in jenem Moment die Grenze
überquert? Und war er nach rechts oder nach links gestolpert? Bestimmt nach
rechts, oder? Dann musste dies der rechte Weg sein, nicht? Was aber war der
beste Weg für ihn? Hätte er als Linkshänder nicht nach links stolpern müssen?
… Er merkte, dass er keine Ahnung hatte, was er da eigentlich dachte. Warum
war er überhaupt auf einem Weg und nicht einfach auf der Gasse vor seinem
Haus? Wohin führte solch ein Weg, und sollte er wirklich in Erwägung ziehen,
ihm zu folgen? Oder sollte er nicht lieber bloß darüber nachdenken, wie er diesem
unheimlichen Nobodaddy entkommen und einen Weg zurück in die Sicherheit seines
Schlafzimmers finden konnte? All dies Gerede über Magie war ihm einfach zu
viel.


Natürlich
wusste Luka über die Welt der Magie Bescheid. Solange er sich erinnern konnte,
hatte sein Vater ihm Tag für Tag davon erzählt, und Luka hatte daran geglaubt,
hatte sogar Karten und Bilder davon gemalt - vom Sturzbach der Worte, der in
den See der Weisheit floss, von den Wissensbergen, vom Lebensfeuer und wer weiß
was noch, nur hatte er nicht so daran geglaubt, wie er an Esstische, an Straßen
oder an Magenverstimmungen glaubte. Die Welt der Magie war nicht so real gewesen
wie Liebe, Unglück oder Furcht, höchstens so real wie Geschichten, wenn man sie
gerade las, wie Luftspiegelungen, ehe man ihnen zu nahe kam, oder wie Träume,
während man sie träumte.


«Ist dies
denn ein Traum?», fragte er sich laut, und der durchsichtige Raschid, der sich
selbst Nobodaddy nannte, nickte langsam auf seine bedächtige Art. «Das würde
die Lage natürlich erklären», erwiderte er zuvorkommend. «Warum findest du es
nicht heraus? Sollte dies tatsächlich ein Traum sein, dann sind Hund und Bär
womöglich auch nicht mehr bloß stumme Tiere. Weißt du, ich kenne nämlich deine
geheimen Fantasien. Du wünschst dir doch, dass sie reden können, nicht? Dass
sie in deiner Sprache mit dir reden und dir ihre Geschichten erzählen. Und ich
bin mir sicher, dass sie ziemlich interessante Geschichten zu erzählen haben.»


«Woher
wissen Sie das?», fragte Luka schockiert, und wieder kannte er die Antwort,
fast noch ehe er die Frage gestellt hatte. «Ach so, Sie wissen es, weil es mein
Vater weiß. Ich habe einmal mit ihm darüber geredet, und er hat gesagt, er
wolle daraus eine Geschichte machen über einen Hund und einen Bär, die reden
können.»


«Ganz
recht», erwiderte Nobodaddy ruhig. «Alles, was dein Vater war, das werde ich,
und was er gewusst, gesagt und getan hat, wird nach und nach zu meiner eigenen
Erinnerung. Doch ich sollte mich nicht so sehr in den Vordergrund drängen»,
fuhr er fort, «denn wenn ich mich nicht irre, versuchen deine Freunde dort
gerade, auf sich aufmerksam zu machen.»


Luka
wandte sich um und sah zu seinem Erstaunen, dass Bär der Hund auf den
Hinterbeinen stand und sich räusperte wie ein Tenor in der Oper. Und dann
begann er zu singen - nicht wie sonst zu bellen, zu jaulen oder zu winseln,
sondern in schlichten, deutlichen Worten zu singen. Er sang mit leicht
ausländischem Akzent, wie Luka bemerkte, fast, als sei er ein Gast aus einem
anderen Land, doch die Worte waren gut zu verstehen, auch wenn die Geschichte,
die er vorbrachte, ein wenig verwirrend klang.


 


«Ach, ich
bin Barak von den It-Barak», sang Bär,


«Den
ewigen Hundmenschen aus alter Zeit,


Entschlüpft
aus eines Zauberhabichts Ei.


Ein Volk
des Kampfes, der Lieder und der Lieb,


Das blieb
auf immer unbesiegt.


Ja, ich
bin Barak von den It-Barak,


Bin
tausend Jahre alt und älter,


Aß schwarze
Perlen, freite Weiber,


Herrschte
mit Locken gleich einem Graf,


Sang
schwülstig wie ein Himmelsseraph.


 


Dies ist
das Lied der It-Barak.


Tausend
Jahre alt und manch einen Tag.


Ein Fluch
aus China, das war unser End,


Macht uns
zu Kläffern und Kötern behänd.


Zu
Treibsand wurde das Reich, lag öde und brach,


Statt
Gesang drang Gebell aus unserem Gemach.


Statt auf
zwei Beinen wir auf vieren gingen.


Und
bellten und kläfften, statt Lieder zu singen.»


 


Dann war
Hund der Bär an der Reihe, der sich ebenfalls auf die Hinterbeine stellte und
die Vorderpfoten verschränkte, was irgendwie an einen Schuljungen bei einem
öffentlichen Sprechwettbewerb erinnerte. Als er jedoch klar und deutlich in
menschlicher Sprache zu reden begann, war seine Stimme der von Harun, Lukas
Bruder, so verblüffend ähnlich, dass Luka vor Staunen fast umgekippt wäre.
Nobodaddy rettete ihn, indem er einen schützenden Arm ausstreckte, genau wie
es der echte Raschid Khalifa getan hätte. «O mächtiger, zwergengroßer Befreier»,
begann der Bär hochtrabend, wenn auch, so schien es Luka, ein wenig unsicher.
«O unvergleichlich fluchendes Kind, wisse, dass ich nicht immer der war, den du
heute vor dir siehst, regierte ich doch einstmals als Monarch über ein, ahm,
Land weit im Norden, ein Land großer Wälder, bedeckt mit glitzerndem Schnee,
verborgen hinter einer kreisrunden Bergkette. Mein Name lautete damals auch
nicht <Hund>, sondern, öhm … Arthashastra, Fürst von Qaf In jenem
kalten, herrlichen Land tanzten wir, um uns warm zu halten, und unsere Tänze
waren legendär, denn wir tanzten so brillant, dass unser Gewirbel die Luft zu
güldenen und silbernen Fäden spann, was unser Vermögen ebenso mehrte wie
unseren Ruhm. Ja, Wirbeln und Walzen waren unser größtes Vergnügen und unser
höchstes Gut, unser güldenes Land war ein Land der Wunder, und unsere Kleider
leuchteten hell in der Sonne Glut.»


Die Stimme
wurde kräftiger, fast, als wäre er sich seiner Geschichte sicherer geworden.
«Und so wuchs unser Wohlstand», fuhr er fort, «doch mehrte sich der Neid unserer
Nachbarn. Kein Nachbar aber war so neidisch wie ein gewisser Riese, ein
Märchenfürst mit Vogelkopf und dem Namen» - hier geriet Hund erneut ins
Stottern -, «öhm, ahm, Bülbül Dev, Oger-König des Ostens. Singen konnte er wie
eine Nachtigall, aber er tanzte wie ein Trampel. Mit seiner Armee aus Riesen
griff er an, mit den, den … Dreißig Vögeln, geschnäbelten
Monstern mit Fleckenleibern; und wir, ein tanzendes, güldenes Volk, waren zu
unschuldig und friedlich, um uns ihm zu widersetzen. Doch waren wir auch ein
störrisches Volk und gaben unser Tanzgeheimnis nicht preis, nein, das nicht!»,
rief er aufgebracht und beeilte sich, die Geschichte zu Ende zu bringen. «Als
die Vogel-Oger schließlich begriffen, dass wir ihnen nicht verraten würden, wie
man Luft zu Gold spinnt, ja, dass wir bereit waren, unser Geheimnis mit dem
Leben zu verteidigen, da hob ein so großes, so grässliches, entsetzliches
Geflatter und Geflirr, Gekreisch und Gekrächz an, dass jedermann wusste, jetzt
drohte Schwarze Magie. Wenige Augenblicke später begann das Volk von Qáf, das
vom Gebrüll der Oger in alle Winde verscheucht worden war, sich aufzulösen,
menschliche Gestalt zu verlieren und zu wortlosen Tieren zu mutieren - zu
Eseln, Krallenaffen, Ameisenbären und, ja, auch zu Braunbären -, während Bülbül
Dev uns zurief: <Jetzt tanzt sie doch, eure goldenen Tänze, ihr Narren! Schwoft
euren Silberschwof! Was ihr nicht teilen wolltet, habt ihr nun auf immer
verloren, zusammen mit eurer Menschlichkeit. Niederes, nach Futter wühlendes
Vieh werdet ihr bleiben und nicht eher frei, als bis ihr - ha, ha! - das
Lebensfeuer stehlt!> Womit er natürlich meinte, dass wir auf immer gefangen
bleiben, denn das Lebensfeuer existiert bloß in der Fantasie, und selbst im
Märchen kann man es unmöglich stehlen. So also wurde ich zum Bären, einem
Tanzbären zwar, doch bin ich seither kein goldener Tänzer mehr! Und als Bär
durchstreifte ich die Welt, bis mich Captain Aag für seinen Zirkus einfing, wo
ich dir, junger Herr, schließlich begegnet bin.»


Genau die
Sorte Geschichte, wie sie Harun gern erzählt, dachte Luka, eine mächtige
Geschichte direkt aus dem großen Meer der Geschichten. Als sie aber schließlich
zu Ende ging, überkam Luka eine heftige Enttäuschung. «Dann seid ihr beide
also Menschen?», fragte er mit Bedauern. «Nicht mein Bär und mein Hund, sondern
verzauberte Fürsten im Hunde- und Bärengewand? Soll ich euch jetzt statt Hund
und Bär etwa auch noch <Artha-was-weiß-ich> und <Barak> nennen? Und
muss ich, obwohl ich schier krank vor Sorge um meinen Vater bin, mir nun auch
noch Gedanken um euch machen und mich darum kümmern, dass ihr beide euer wahres
Ich wiedererlangt? Ihr habt doch hoffentlich nicht vergessen, dass ich erst
zwölf Jahre alt bin, oder?»


Der Bär
ließ sich wieder auf seinen vier Pfoten nieder. «Ist schon okay», sagte er.
«Solange ich in Bärengestalt bleibe, kannst du mich ruhig Hund nennen.»


«Und
solange ich ein Hund bin», sagte der Hund, «darfst du mich gern Bär nennen.
Aber es stimmt auch, dass wir hier in der Welt der Magie nach einem Weg suchen
wollen, den Fluch zu brechen, der auf uns liegt.»


Nobodaddy
klatschte in die Hände. «Oh, prima», rief er. «Eine Suche! Ich liebe Suchen.
Und hier haben wir gleich drei Suchen auf einmal! Denn du bist doch auch auf einer
Suche, junger Mann, nicht wahr?», fuhr er fort, noch ehe Luka ein Wort sagen
konnte. «Du suchst schließlich nach einem Weg, deinen Vater zu retten. Du
willst, dass ich, dein verhasster Nobodaddy, wieder verblasse, damit dein Vater
aufs Neue er selbst wird. Du willst mich vernichten, oder nicht, kleiner Mann?
Du willst mich umbringen, auch wenn du nicht weißt, wie. Nein, eigentlich
weißt du es schon. Du kennst den Namen des einzigen Dings auf der Welt, ob
magisch oder real, mit dem gelingt, was du dir wünschst. Und selbst wenn du es
vergessen hättest, wärest du gerade von deinem Freund, dem redenden Bären,
wieder daran erinnert worden.»


«Du redest
vom Lebensfeuer», sagte Luka. «Das meinst du doch, nicht? Das Lebensfeuer, das
oben auf dem höchsten Gipfel der Wissensberge brennt.»


«Bingo!
Volltreffer! Hundert Punkte!», rief Nobodaddy. «Das gewaltige Inferno, die
Verbrennung dritten Grades, die Selbstentzündung, die Flamme der Flammen. O
ja.» Vor lauter Vergnügen machte er einen Luftsprung, legte einen flotten
Schuhplattler hin und jonglierte dabei mit dem Panamahut. Luka musste zugeben,
dass Raschid Khalifa selbst ganz genau so ein kleines Tänzchen aufzuführen
pflegte, wenn er allzu zufrieden mit sich war. Nur fand Luka es ziemlich merkwürdig,
dass man durch den Tänzer hindurchsehen konnte.


«Aber das
ist doch bloß eine Geschichte», warf er leise ein.


«Bloß eine
Geschichte?», wiederholte Nobodaddy mit echtem Entsetzen. «Nur ein Märchen? Ich
traue wohl meinen Ohren nicht. Gerade von dir, junger Spund, hätte ich so eine
dumme Bemerkung nicht erwartet. Bist doch schließlich selbst ein Tropfen vom
Genie der Fantasie, ein Stoßseufzer des Schah von Bläh. Unter allen Jungen
solltest gerade du wissen, dass der Mensch ein Geschichten erzählendes Wesen
ist, das allein in Geschichten seine Identität findet, seinen Lebenssinn, das
Lebensblut. Erzählen Ratten Geschichten? Kennt der kleine Zeck einen
narrativen Zweck? Elefantasieren Elefanten? Du weißt genau, dass sie das nicht
tun. Im Menschen allein brennt ein Verlangen nach Büchern.»


«Aber
trotzdem, das Lebensfeuer … das ist doch nun wirklich bloß ein Ammenmärchen»,
riefen Bär der Hund und Hund der Bär im Chor. Empört richtete sich Nobodaddy
auf. «Sehe ich vielleicht», wollte er wissen, «wie eine Fee aus? Oder wie ein
Elf? Sprießen mir Spinnwebflügel auf den Schultern? Seht ihr an mir auch nur
einen Hauch Feenstaub? Ich sage euch, das Lebensfeuer ist so echt, wie ich es
bin, und nur die unauslöschliche Feuersbrunst kann gewähren, was ihr euch wünscht.
Sie verwandelt Bären in Menschen, Hunde in Hundsmenschen, und sie wird mein
Ende sein. Luka! Du kleiner Mörder! Allein bei diesem Gedanken blitzen deine Augen!
Wie aufregend! Ich stecke mitten unter Mördern! Also schön, worauf warten wir
noch? Fangen wir an! Los geht’s! Zack, zack, marsch, marsch! Uns bleibt keine
Zeit zu verlieren!»


In diesem
Moment hatte Luka ein Gefühl, als ob ihn jemand sanft an den Sohlen kitzelte,
am Horizont ging die silbrige Sonne auf, und etwas Beispielloses, nie Dagewesenes
begann mit dem zu geschehen, was nicht Lukas normale, echte Umgebung war,
jedenfalls nicht so richtig. Warum zum Beispiel leuchtete die Sonne silbern?
Und warum war alles viel zu bunt, zu laut und roch zu stark? Selbst die bunten
Leckereien auf dem Karren des Süßigkeitenverkäufers an der Ecke sahen aus, als
würden sie merkwürdig schmecken. Überhaupt war schon die Tatsache, dass Luka
den Karren des Süßigkeitenverkäufers sehen konnte, Ausdruck seiner seltsamen
Lage, stand der Karren doch immer an der Kreuzung, gerade außer Sichtweite
von Lukas Haus, und doch war er hier, direkt vor ihm, mit seinen merkwürdig
bunten, merkwürdig süß schmeckenden Leckereien und den merkwürdig blitzenden,
merkwürdig brummenden Fliegen, die ihn so merkwürdig umsummten. Wie war das
nur möglich?, fragte sich Luka. Denn obwohl er keinen einzigen Schritt getan
hatte, schlief dort der Süßigkeitenverkäufer unter seinem Karren, weshalb sich
der Karren doch ganz offensichtlich auch nicht bewegt haben konnte. Und wie war
die Kreuzung hierhergekommen, ahm, soll heißen, wie war er zur Kreuzung
gelangt?


Er musste
nachdenken und wandte dazu die goldene Regel an, die ihm ein Lehrer beigebracht
hatte, Mr. Sherlock nämlich, sein Pauker für Physik, ein für hiesige Verhältnisse
stets zu warm angezogener Mann mit Pfeife und Vergrößerungsglas: Schließe
das Unmögliche aus, dann muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein - wie
unwahrscheinlich sie auch klingt. Was aber, dachte Luka, mache ich,
wenn das Unmögliche übrig bleibt, wenn das Unmögliche die einzige Erklärung
liefert? Er beantwortete sich seine Frage nach Mr. Sherlocks goldener Regel: Dann muss
das Unmögliche die Wahrheit sein. Und in diesem Fall lautete die unmögliche
Erklärung: Wenn ich mich selbst nicht bewege, muss sich die Welt
bewegen. Er sah auf seine kribbelnden Füße. Es stimmte! Unter
seinen nackten Sohlen glitt der Boden dahin und kitzelte ihn dabei sanft: Schon
hatte er den Süßigkeitenverkäufer weit hinter sich zurückgelassen.


Er sah zu
Hund und Bär hinüber, die sich benahmen, als wären sie im Eisstadion und hätten
Schlittschuhe an den Füßen; sie glitten und schlitterten über die dahinrollende
Straße und stießen dabei überraschte Protestlaute aus. Luka wandte sich an Nobodaddy.
«Sie machen das, stimmt’s?», warf er ihm vor, doch Nobodaddy riss die Augen
auf, breitete die Arme aus und erwiderte mit Unschuldsmiene: «Was denn? Wie
denn? Gibt’s ein Problem? Ich dachte, wir hätten es eilig.»


Das
Schlimmste oder vielleicht auch das Beste an Nobodaddy war, dass er sich immer
genau wie Raschid Khalifa benahm. Sein Mienenspiel war das von Raschid, auch
die Bewegungen seiner Hände, das Lachen, ja, er spielte sogar das
Unschuldslamm, genau wie Raschid, wenn ihm ein Missgeschick passiert war, wenn
er unrecht hatte oder eine besondere Überraschung plante. Nobodaddys Stimme
war Raschids Stimme, seine wabbelige Plauze war Raschids Bauch, und er begann
sogar, Luka zu verwöhnen, wie es für Raschid so typisch war. Sein Leben lang
hatte Luka gewusst, dass seine Mutter die Regeln aufstellte, weshalb bei ihr
Vorsicht geboten war, während er Raschid, ehrlich gesagt, immer ein bisschen
zu weichherzig gefunden hatte. Konnte es denn sein, dass Raschids Charakter
auf Nobodaddy abfärbte, auf seine Möchtegern-Nemesis? War das der Grund, warum
dieser schauerliche Anti-Raschid Luka anscheinend zu helfen versuchte?


«Okay,
halten Sie die Welt an», befahl Luka. «Es gibt da ein paar Dinge, über die wir
uns im Klaren sein müssen, bevor irgendwer mit Ihnen irgendwohin geht.»


Er meinte,
hoch oben und weit fort das Geräusch einer Maschine zu hören, die leise
quietschend und knirschend zum Stillstand kam; seine Füße kribbelten nicht
mehr, und Hund und Bär hörten auf, durch die Gegend zu schlittern. Sie hatten
schon eine ziemliche Strecke zurückgelegt und standen, ob durch Zufall oder
nicht, fast genau an der Stelle, an der Luka Captain Aag angeschrien hatte, als
er sich mit Raschid die traurige Parade der Zirkustiere in ihren Käfigen
ansah. Die Stadt wurde allmählich wach. Rauch stieg von den Imbissbuden auf,
in denen starker, süßer Tee zubereitet wurde. Einige Ladenbesitzer waren früh
dran, klappten die Fensterläden auf und gaben den Blick auf langgestreckte,
schmale Höhlen voller Stoffe, Lebensmittel und Arzneien frei. Ein Polizist in
dunkelblauen Shorts ging gähnend mit einem langen Stock in der Hand vorüber.
Kühe schliefen noch auf den Bürgersteigen, ebenso einige Menschen, doch auch
Fahrräder und Motorroller sausten bereits über die Straßen. Ein proppenvoller
Bus fuhr zum Industriegebiet, in dem früher die Traurigkeitsfabriken gewesen
waren, aber in Kahani hatte sich manches verändert, und so gehörte auch die
Traurigkeit nicht mehr zu den wichtigsten Exportgütern der Stadt wie noch zu
jener Zeit, als Harun klein gewesen war. Wehmutsfische waren nicht mehr gefragt,
stattdessen zog man besser schmeckende Produkte aus ferneren Gegenden vor, den
Grinse-Aal aus dem Süden etwa, das Fleisch der Hoffnungsrehe aus nördlichen
Gefilden und immer häufiger auch das vegetarische und nichtvegetarische Essen
der Froh-Obst-Läden, die neuerdings überall aus dem Boden schossen. Die
Menschen wollten sich gut fühlen, selbst wenn es dazu kaum einen Grund gab, und
so hatte man die Traurigkeitsfabriken geschlossen und sie in Obliviums
verwandelt, riesige Zentren, in denen man die Zeit verbummelte und zum Tanzen,
Einkaufen, Angeben und Vergessen ging. Luka war allerdings nicht in der
Stimmung, sich etwas vormachen zu lassen. Er wollte Antworten.


«Schluss
mit den Unklarheiten», sagte er mit fester Stimme. «Klare Antworten aufklare
Fragen, bitte.» Nur mit Mühe gelang es ihm, die Beherrschung nicht zu verlieren
und das schreckliche Gefühl zu bezwingen, das seinen ganzen Körper erfasst
hatte. «Erstens», rief er. «Wer hat Sie geschickt? Woher kommen Sie? Wohin …»
- hier zögerte Luka, da die Frage allzu schrecklich war -, «wenn … Ihre
Arbeit… erledigt ist, also … wenn Sie fertig sind … was nie passieren
wird … aber sollten Sie je fertig werden … wohin beabsichtigen Sie dann zu
gehen?»


«Das waren
bereits drei Fragen, um genau zu sein», erwiderte Nobodaddy, während zu Lukas
entsetztem Erstaunen eine vorbeischlendernde Kuh direkt
durch Nobodaddy hindurchlief, um dann weiter unbeirrt ihrem Weg
zu folgen, «aber wir wollen ja nicht kleinlich sein.» Einen schier endlosen,
stummen Augenblick lang dachte Nobodaddy angestrengt nach. «Bist du», fragte
er schließlich, «mit dem Urknall vertraut, dem Bang?»


«Dem Big Bang?»,
fragte Luka. «Oder geht es um irgendeinen anderen Bang, von dem ich nichts
weiß?»


«Es gab
nur einen Bang», antwortete Nobodaddy, «also ist das Adjektiv big überflüssig
und bedeutungslos. Der Bang wäre nur big, nur groß,
wenn es noch einen kleinen oder mittelgroßen, zumindest aber einen größeren
Bang gegeben hätte, mit dem man ihn vergleichen könnte oder von dem er sich
unterscheiden ließe.»


Luka
wollte keine Zeit mit irgendwelchen Spitzfindigkeiten verlieren, weshalb er
sagte: «Ja, ich habe davon gehört.»


«Dann
erkläre mir», sagte Nobodaddy, «was war vor dem Bang, dem
Urknall?»


Nun, das
war eine der enorm wichtigen Fragen, die Luka schon oft versucht hatte zu
beantworten, wenn auch ohne jeden Erfolg. Was hatte überhaupt geknallt?, fragte
er sich. Und wie konnte alles mit einem Knall anfangen, wenn es da zu Beginn
nicht schon etwas anderes gegeben hatte? Wenn er über den Urknall und Ähnliches
nachdachte, bekam er Kopfschmerzen, weshalb er sich auch nicht oft damit
beschäftigte.


«Ich weiß,
wie die Antwort lauten sollte», sagte er. «Angeblich war da nichts, aber
ehrlich gesagt, kapiere ich das nicht. Außerdem», fuhr er mit aller Strenge
fort, die er aufbringen konnte, «hat das Nichts nichts mit unserem Thema zu
tun.»


Nobodaddy
wackelte ihm mit dem Zeigefinger vor der Nase herum. «Ganz im Gegenteil, mein
junger Möchtegernmörder», sagte er. «Es hat jede Menge damit zu tun. Verstehst
du nicht? Wenn das gesamte Universum aus dem Nichts heraus explodieren konnte,
um zu sein, warum sollte dann das Gegenteil
nicht auch möglich sein? Dass es implodiert und nicht länger existiert? Dass
alle Menschen, Napoleon Bonaparte, zum Beispiel, oder Akbar der Große oder
Angelina Jolie oder dein Vater, einfach wieder zu nichts werden, sobald sie
… erledigt sind? In einem kleinen - und damit meine ich persönlichen - Unknall.»


«Unknall?»,
wiederholte Luka verwirrt.


«Genau»,
sagte Nobodaddy. «Kein Ausdehnen, sondern ein Zusammenschrumpfen.»


«Wollen
Sie behaupten», sagte Luka und spürte, wie heiße Wut in ihm aufstieg, «dass
mein Vater bald in ein Nichts implodiert? Wollen Sie darauf hinaus?»


Nobodaddy
gab keine Antwort.


«Und was
ist dann mit dem Leben nach dem To…», begann Luka, biss sich aber schnell
auf die Zunge, schlug sich an die Stirn und formulierte die Frage neu. «Was ist
mit dem Paradies?»


Nobodaddy
sagte nichts.


«Glauben
Sie etwa, dass es das nicht gibt?», verlangte Luka zu wissen. «Denn wenn Sie
das sagen wollen, kenne ich jede Menge Leute in dieser Stadt, die ihnen heftig
widersprechen würden.»


Kein Wort
von Nobodaddy.


«Sie sind
ja plötzlich so still», meinte Luka verärgert. «Vielleicht kennen Sie gar nicht
so viele Antworten, wie Sie behaupten. Und vielleicht sind Sie auch gar nicht
so großartig, wie Sie glauben.»


«Beachte
ihn einfach nicht weiter», sagte Hund der Bär in seltsam großbrüderlichem Ton.
«Du solltest jetzt wirklich lieber nach Hause gehen.»


«Deine
Mutter wird sich schon Sorgen machen», sagte Bär der Hund.


Luka hatte
sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass die Tiere sprechen konnten. «Ehe ich
gehe, will ich eine Antwort», beharrte er.


Nobodaddy
nickte bedächtig, als wäre eine Unterhaltung, die er mit einem Unsichtbaren
geführt hatte, gerade zu Ende gegangen. «So viel kann ich jedenfalls verraten»,
sagte er. «Wenn ich meine Arbeit erledigt und dein Vater to… ach was, ist ja
auch egal, also, wenn ich von ihm aufgenommen habe, was ich eben von ihm
aufnehme», fügte er hastig hinzu, als er Lukas Miene sah, «dann werde ich …
jawohl, ich selbst… implodieren. Ich werde in mich selbst zusammenfallen und
einfach aufhören zu existieren.»


Verblüfft
sah Luka ihn an. «Sie? Sie sind derjenige, der sterben wird?»


«Der nicht
länger existieren wird», berichtigte ihn Nobodaddy. «So wird es korrekterweise
genannt. Und da ich deine dritte Frage zuerst beantwortet habe, will ich noch
hinzufügen, dass mich erstens niemand geschickt, aber irgendwer gerufen hat,
und dass ich zweitens, genau genommen, nicht irgendwoher
komme, sondern von irgend-wem. Und wenn
du auch nur einen Moment nachdenkst, wirst du wissen, wer mit diesem Irgendwer
und Irgend-wem gemeint ist, vor allem, da es sich dabei nicht um ein und
dieselbe Person handelt, ich den beiden aber, die nur einer sind, wie aus dem
Gesicht geschnitten bin.»


Während
die silberne Sonne im Osten stetig heller leuchtete, wurden Hund und Bär immer
unruhiger. Für Luka war es höchste Zeit, sich für die Schule fertig zu machen.
Soraya geriet vor lauter Sorge bestimmt schon außer sich. Sicher hatte sie
längst Harun losgeschickt, um in den angrenzenden Straßen nach ihm zu suchen,
und wenn Luka zum Frühstück nach Hause kam, steckte er in neunzehn
verschiedenen Schwierigkeiten. Doch Luka dachte nicht an Frühstück und nicht an
Schule. Jetzt war weder die Zeit für Cornflakes noch für Rattenschiet oder
Geographie. Er dachte an Dinge, über die er in seinem Leben bislang kaum
nachgedacht hatte. Er dachte an das Leben und an den To… na ja, an die
Nichtexistenz. Dieses gewisse, unvollständige Wort konnte er immer noch nicht
aussprechen.


«Und das
Lebensfeuer rettet meinen Vater», sagte er.


«Wenn du
es für ihn stehlen kannst», pflichtete ihm Nobodaddy bei, «dann kann es das,
ganz bestimmt.»


«Und es
wird Hund und Bär ihre richtige Gestalt wiedergeben.»


«Das wird
es.»


«Und was
geschieht dann mit Ihnen? Wenn wir Erfolg haben?»


Nobodaddy
gab keine Antwort.


«Dann
werden Sie nicht implodieren, oder? Sie werden nicht nicht existieren.»


«Stimmt»,
sagte Nobodaddy. «Dann wäre meine Zeit noch nicht gekommen.»


«Und Sie
würden fortgehen.»


«Ja.»


«Sie
würden fortgehen und nie wiederkommen.»


«Nun, nie ist
ziemlich weit gefasst», erwiderte Nobodaddy.


«Na gut
… aber Sie kommen zumindest lange Zeit nicht wieder.»


Nobodaddy
senkte zustimmend den Kopf.


«Sehr,
sehr lange nicht mehr», beharrte Luka.


Nobodaddy
schürzte die Lippen und gab sich mit ausgebreiteten Armen geschlagen.


«Sehr,
sehr, sehr lange …»


«Strapazier
dein Glück nicht allzu sehr», fiel ihm Nobodaddy scharf ins Wort.


«Und
deshalb versuchen Sie, uns zu helfen, nicht?», folgerte Luka. «Weil Sie nicht
implodieren wollen. Sie versuchen, Ihre eigene Haut zu retten.»


«Ich habe
keine Haut», sagte Nobodaddy. «Ich trau ihm nicht», sagte Bär der Hund. «Ich
mag ihn nicht», sagte Hund der Bär. «Ich glaub ihm kein Wort», sagte Bär der
Hund. «Und ich glaub keine Sekunde lang, dass er einfach gehen wird», sagte
Hund der Bär.


«Das ist
ein Trick», sagte Bär der Hund.


«Eine
Falle», sagte Hund der Bär.


«Die Sache
hat einen Haken», sagte Bär der Hund.


«Sie muss
einen Haken haben», sagte Hund der Bär.


«Frag
ihn», sagte Bär der Hund.


Nobodaddy
nahm den Panamahut ab, kratzte sich die Glatze, senkte den Blick und seufzte.


«Ja»,
gestand er. «Es gibt da einen Haken.»


 


*


 


Genau
genommen gab es zwei Haken. Laut Nobodaddy war der erste Haken, dass noch
niemand in der gesamten bekannten Geschichte der Magie jemals erfolgreich das
Lebensfeuer gestohlen hatte, da es, wiederum laut Nobodaddy,
auf derart vielfältige Weise geschützt wurde, dass keine Zeit blieb, auch nur
ein Zehntel dieser Schutzmaßnahmen aufzulisten. Die Gefahren waren nahezu
unendlich, die Risiken schwindelerregend, und bloß die verwegensten Abenteurer
kamen überhaupt auch nur auf den Gedanken, ein solches Wagnis zu unternehmen.


«Es hat
noch wie jemand geschafft?», fragte Luka.


«Noch
nie», erwiderte Nobodaddy.


«Was ist
mit denen passiert, die es versucht haben?»


Nobodaddy
musterte ihn grimmig. «Das willst du nicht wissen.»


«Okay»,
sagte Luka. «Und der zweite Haken?»


Es wurde
dunkel - nicht überall, nur rund um Luka, Hund, Bär und ihren seltsamen
Gefährten. Es war, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, dabei war
die Sonne am östlichen Himmel noch zu sehen. Nobodaddy selbst schien auch
dunkler zu werden. Die Temperatur sank. Die Geräusche der Stadt klangen wie
gefiltert. Und endlich begann Nobodaddy mit leiser, dumpfer Stimme zu
sprechen.


«Jemand
muss sterben», sagte er.


Luka war
verärgert, verwirrt und verängstigt zugleich. «Wie meinen Sie das?», rief er.
«Was ist das denn für ein blöder Haken?»


«Wenn
jemand wie ich gerufen wurde», sagte Nobodaddy, «muss ein Lebender für diesen
Ruf mit seinem Leben zahlen. Tut mir leid, aber so lautet die Regel.»


«Was für
eine bescheuerte Regel, also ehrlich», sagte Luka mit all dem Nachdruck, den
er trotz des flauen Gefühls in seinem Magen aufbringen konnte. «Wer stellt denn
so eine bescheuerte Regel auf?»


«Wer hat
die Gesetze der Schwerkraft gemacht, der Bewegung, der Thermodynamik?», fragte
Nobodaddy. «Vielleicht weißt du, wer sie entdeckt hat, aber das ist ja wohl
nicht dasselbe, oder? Wer erfand die Zeit, wer die Liebe, die Musik? Manche
Dinge sind einfach nur, sie existieren nach
ihren eigenen Regeln, und du kannst nichts dagegen tun, genauso wenig wie ich.»


Nach und
nach hob sich die Dunkelheit, die sich um die vier gesenkt hatte, und das
silbrige Sonnenlicht streifte erneut ihre Gesichter. Entsetzt stellte Luka
fest, dass Nobodaddy nicht mehr ganz so durchsichtig war wie noch zu Beginn,
was nur heißen konnte, dass der schlafende Raschid Khalifa schwächer geworden
war. Das gab den Ausschlag. Sie hatten keine Zeit mehr mit Geschwätz zu
verlieren. «Zeigen Sie mir den Weg zu den Wissensbergen?», fragte Luka, und
Nobodaddy grinste ein Grinsen, das ausgesprochen freudlos wirkte. Dann nickte
er. «Okay», sagte Luka. «Los geht’s.»


 


Das linke
Ufer des Zeitflusses 


 


Der Fluss
Silsila war in Lukas Augen kein schöner Fluss. Mag sein, dass er irgendwo in
den Bergen ganz nett begann, als ein blitzender, quecksilbriger Strom, der
über glatte Steine sprudelte, doch hier unten in der Küstenebene war er fett
geworden, dreckig und träge. In breiten, sich windenden Kurven schwappte er
dahin, meist blassbraun, an manchen Stellen aber schleimig und grün; hier und
da schwammen purpurn schimmernde Ölflecken an seiner Oberfläche, und
gelegentlich trieben tote Kühe hinaus ins Meer, was ein trauriger Anblick war.
Zudem galt der Fluss als gefährlich, da er unterschiedliche Strömungen hatte,
manchmal ohne jede Vorwarnung schneller wurde und durchaus ein Boot mit sich
reißen oder es in langsam kreiselnden Strudeln einfangen konnte, sodass man
stundenlang festsaß und vergebens um Hilfe rief. Es gab tückische Untiefen, die
ein Schiff, eine Fähre oder Schaluppe auf eine Sandbank auflaufen lassen
konnten oder zum Kentern brachten, wenn sie unter Wasser auf einen Fels
gekracht waren. Luka malte sich aus, dass in den schlammigen Tiefen des Silsila
allerhand Hässliches, Unsauberes und Glibberiges hauste, jedenfalls gab es
bestimmt nichts in dieser trüben Brühe, was sich zu angeln und zu essen lohnte.
Wer in den Silsila fiel, musste ins Krankenhaus, um sich den Magen auspumpen
zu lassen, und eine Tetanusspritze bekam er auch noch.


Das
einzige Gute am Fluss war, dass er im Laufe von Jahrtausenden an beiden Ufern
hohe Dämme, Bunde genannt, aufgeschüttet hatte und dadurch den Blicken verborgen
blieb, wenn man nicht eigens auf einen der Deiche stieg und zu der flüssigen
Schlange hinabsah, die da unten entlangkroch und so fürchterlich roch. Dank der
Bunde trat der Fluss auch nie über die Ufer, nicht mal in der Regenzeit, wenn
das Wasser stieg und stieg, wodurch es der Stadt erspart blieb, dass sich seine
braunen, grünen, purpurnen Fluten voll unsäglicher schleimiger Monster und
totem Vieh in ihre Straßen ergossen.


Auf dem
Silsila herrschte reges Treiben, Korn, Baumwolle, Holz und Brennstoff wurden
vom Land durch die Stadt zum Meer transportiert, doch die Lastschiffer, die
sich auf langen, flachen Leichtern um die Fracht kümmerten, waren wegen ihres
launischen Temperaments gefürchtet, redeten unflätig daher und rempelten Leute
auf den Bürgersteigen an, weshalb Raschid Khalifa zu sagen pflegte, der Alte
vom Fluss habe sie verflucht und so gefährlich und verdorben wie den Fluss
selbst gemacht. Die Einwohner von Kahani beachteten den Fluss möglichst gar
nicht, doch Luka sah sich plötzlich vor dem linken, also südlichen Bund stehen
und fragte sich, wie er dahin gekommen war, ohne einen Muskel zu bewegen. Hund
der Bär und Bär der Hund standen mit ebenso verwirrten Mienen direkt neben
ihm, und Nobodaddy war natürlich auch da und grinste sein geheimnisvolles Grinsen,
das genau wie Raschid Khalifas Grinsen aussah, es aber nicht war.


«Was
machen wir hier?», wollte Luka wissen.


«Dein
Wunsch war mir Befehl», antwortete Nobodaddy und verschränkte die Arme vor der
Brust. «<Los geht’s> hast du gesagt, also ging’s los. Shazam!»


«Als wäre
er ein Dschinn, der Geist aus einer Lampe», schnaubte Hund der Bär verächtlich
mit Haruns Stimme. «Und als wüssten wir nicht, dass die echte Wunderlampe Prinz
Aladdin und seiner Prinzessin Badrulbudur gehört, weshalb sie gar nicht hier
sein kann.»


«Ahm»,
sagte Bär der Hund, der eher zu denen gehörte, die leise sprachen und die
Dinge von ihrer praktischen Seite betrachteten. «Wie viele Wünsche stehen uns
frei? Und darf sich jeder was wünschen?»


«Er ist
kein Dschinn», sagte Hund der Bär mit Bärenstimme. «Niemand hat irgendeine
Lampe gerieben.»


Luka war
immer noch verwirrt. «Was wollen wir überhaupt an diesem Stinkefluss?», fragte
er. «Der fließt doch nur ins Meer, also kann er uns, ehrlich gesagt, auch nicht
von Nutzen sein, selbst wenn er nicht der Stinkefluss wäre, der er nun einmal
ist.»


«Bist du
dir da sicher?», fragte Nobodaddy. «Willst du nicht lieber mal auf den Bund
steigen und nachsehen?»


Also stieg
Luka auf den Bund, und Hund und Bär folgten ihm; als sie oben ankamen,
erwartete Nobodaddy sie bereits und wirkte so cool wie eine Cola mit Eis. Doch
im Augenblick interessierte sich Luka nicht dafür, wie Nobodaddy so schnell
auf den Bund gekommen war, denn sein Blick fiel auf etwas, das buchstäblich
nicht von dieser Welt zu sein schien. Da, wo sonst der stinkige Silsila
verlief, strömte ein völlig anderer Fluss dahin.


Der neue
Fluss schimmerte im silbrigen Sonnenlicht, er blitzte wie Münzgeld, wie eine
Million zum Himmel emporgewandter Spiegel und schimmerte wie eine neue
Hoffnung. Und als Luka ins Wasser blickte und tausend und tausend und tausend
und einen Strom sah, Ströme, die zusammenflossen, ineinanderwogten, die sich
verflochten und wieder trennten, um sich in tausend und tausend und tausend
und einen neuen Strom zu verwandeln, da begriff er plötzlich, was er da sah.
Es war dasselbe verzauberte Wasser, das sein Bruder Harun achtzehn Jahre zuvor
im Meer der Geschichtenströme gesehen hatte, und aus dem Meer der Geschichten
hatte sich der Sturzbach der Worte in den See der Weisheit ergossen und
strömte ihm nun entgegen. Das also war er - er musste es sein -, der Fluss,
den Raschid Khalifa den Zeitfluss genannt hatte, und die ganze Geschichte von
Jedem und Allem floss vor Lukas Augen dahin, verwandelt in schimmernde, sich
verflechtende, vielfarbige Geschichtenströme. Er war aus Versehen nach rechts
gestolpert und hatte eine Welt betreten, die nicht seine eigene war; und in dieser
Welt gab es keinen Stinkefluss, sondern nur noch diesen wundersamen
Wasserlauf.


Er schaute
in die Richtung, in die der Strom floss, doch kurz vor dem Horizont kam Nebel
auf und nahm ihm die Sicht. «Ich kann die Zukunft nicht sehen, aber das scheint
mir auch richtig zu sein», dachte Luka und wandte sich in die andere Richtung,
in der die Sicht anfangs sehr gut war, fast so weit das Auge reichte, doch
weiter hinten kam ebenfalls Nebel auf, das wusste Luka, denn er hatte einen Teil
der eigenen Vergangenheit vergessen und kannte sich in der des Universums auch
nicht besonders gut aus. Direkt vor ihm floss die Gegenwart dahin, leuchtend
hell und faszinierend. Er starrte sie so verzückt an, dass er den Alten vom
Fluss erst sah, als der langbärtige Kerl direkt vor ihm stand, mit einem Terminator
in der Hand, einer riesigen Kanone, groß wie aus einem Science-Fiction-Film,
mit der er ihm mitten ins Gesicht ballerte.


KRRRAAAWUMMMM!!!


Wie
interessant, dachte der in eine Million blitzender Bruchstücke zerspringende
Luka, dass ich noch denken kann. Er hätte Denken nicht für etwas gehalten, zu
dem man selbst dann noch in der Lage war, wenn man gerade von einer riesigen
Kanone, groß wie aus einem Science-Fiction-Film, zersplittert worden war. Kaum
aber waren die Millionen blitzender Fragmente zu einem Häuflein
zusammengesunken, neben dem Hund der Bär und Bär der Hund verzweifelt
aufschrien, setzten sich die Millionen Bruchstücke bereits wieder zusammen,
wobei sie kleine, blitzende Sauggeräusche machten und schwuppdiwupp, hast du
nicht gesehen, war er wieder da, unversehrt und er selbst; und er stand immer
noch auf dem Bund neben Nobodaddy, der ihn amüsiert anblickte, während der Alte
vom Fluss nirgendwo mehr zu sehen war.


«Wie gut
für dich», sagte Nobodaddy nachdenklich, «dass ich dir für den Anfang ein paar
Extraleben mitgegeben habe. Du solltest lieber noch mehr sammeln, ehe der Alte
zurückkommt. Und überlege dir auch schon mal, wie du gegen ihn vorgehen willst.
Er ist nämlich ein ziemlich übel gelaunter Kerl, aber es gibt Mittel und Wege,
ihn schachmatt zu setzen. Du weißt ja, wie so etwas geht.»


Und Luka
merkte, dass er es tatsächlich wusste. Er blickte sich um. Hund der Bär und Bär
der Hund hatten schon angefangen. Bär wühlte die ganze Gegend um und spürte
überall kleine, knackige Knochen auf, die je ein Leben wert waren, Knochen,
die Bär in null Komma nichts zermalmte und verschluckte, doch es gab auch größere
Knochen, die sich nicht so leicht aus der Erde zerren ließen und allerhand
Zermalmen verlangten, dafür aber auch pro Stück zehn oder hundert Leben wert
waren. Hund der Bär schnüffelte derweil unter den Bäumen am Bundrand und suchte
nach den Hundert-Leben-Bienenkörben, die unter den Zweigen verborgen waren,
wobei er zwischendurch jede Menge goldener Ein-Leben-Bienen schnappte und
verschlang. Leben gab es überall und in allem, als Stein getarnt, als Gemüse,
Busch, Insekt oder Blume, als vergessener Schokoriegel oder Sprudelflasche; ein
vorüberhuschendes Kaninchen konnte ebenso ein Leben sein wie eine im Wind
schwebende Feder. Leicht gefunden, leicht gesammelt, waren Leben das
Wechselgeld dieser Welt, und verlor man ein paar, machte das nichts, denn es
gab genügend neue.


Luka
begann mit der Jagd. Er probierte es mit seinen Lieblingstricks. Gegen
Baumstümpfe kicken und an Büschen rütteln war immer gut. In die Luft springen
und mit beiden Beinen hart auf den Boden aufschlagen ließ Leben aus den Bäumen
rieseln und wie Tropfen aus leerem Himmel regnen. Am besten aber gefiel es Luka,
nach den merkwürdigen Kegelgestalten mit dem runden Hintern zu treten, die
müßig auf dem hochgelegenen, eleganten, von Bäumen überschatteten Uferweg
dahinhüpften. Verpasste man ihnen einen Tritt, fielen sie nicht hin, sondern
schwankten heftig, kicherten, kreischten vor Vergnügen und riefen vor lauter
Begeisterung: «Mehr! Mehr!», während die Leben, die Luka suchte, wie glänzende
Käfer aus ihnen hervorhuschten. (War der Vorrat an Lebenskäfern verbraucht,
sagten die Trittkegel bekümmert: «Nix mehr, nix mehr», ließen die kleinen Köpfe
hängen und hoppelten betrübt davon.)


Wenn die
Leben, die Luka fand, auf dem Bund landeten, nahmen sie die Gestalt kleiner
goldener Räder an und rollten sofort davon, sodass Luka ihnen nachjagen, dabei
aber aufpassen musste, nicht vom Deich in den Zeitfluss zu fallen. Noch während
er sich Hände voll Leben schnappte und in die Taschen stopfte, woraufhin sie
sich mit leisem Pling auflösten und zu einem Teil von
ihm selbst wurden, bemerkte er eine Veränderung in seinem Gesichtsfeld.
Irgendwie hatte sich ein kleiner, dreistelliger Ziffernzähler in der oberen
linken Ecke seines Blickfelds installiert; er war da, immer an derselben
Stelle, egal, wohin er sah und wie fest er sich auch die Augen rieb; und
während er die vielen Leben schluckte oder in sich aufnahm, zählte der Zähler
und machte dabei, davon war Luka überzeugt, ein leises, surrendes Geräusch.
Doch diese Neuerung leuchtete ihm durchaus ein. Schließlich musste er den
Zählerstand kennen, denn wenn ihm die Leben ausgingen, tja, dann war das Spiel
zu Ende, und vielleicht war es dann auch mit dem anderen Leben vorbei, dem
echten, dem, das er brauchte, wenn er zurück in die reale Welt wollte, in der
sein Vater schlief und dringend seine Hilfe benötigte.


Er hatte
dreihundertfünfzehn Leben gesammelt (der dreistellige Zähler in der oberen
linken Ecke seines persönlichen Bildschirms ließ darauf schließen, dass er maximal
neunhundertneunundneunzig Leben sammeln konnte), als sich der Alte vom Fluss
erneut mit seinem Terminator in der Hand auf dem Damm blicken ließ. In
panischer Hast schaute sich Luka nach einem Versteck um und versuchte zugleich
verzweifelt, sich daran zu erinnern, was ihm sein Vater über den Alten erzählt
hatte, bei dem es sich offenbar doch um keine der von Raschid Khalifa
erfundenen Gestalten handelte - oder gab es den Alten in dieser Welt der Magie
etwa, gerade weil Raschid Khalifa ihn erfunden
hatte?


«Der Bart
vom Alten wallt wie ein Fluss, Und fließt ihm hinab bis auf den Fuß»,


so hatte
Raschid die Geschichte erzählt.


«Er steht
auf dem Bund, hält dich mit ‘ner Knarre in Bann, Der fieseste Alte, dem man nur
begegnen kann.»


Und da war
er tatsächlich, dieser Uralte mit seinem langen, weißen Wallebart und einer
riesigen Wümme, kam an Land und stieg den Bund hinauf zum Uferweg. Luka
versuchte sich krampfhaft daran zu erinnern, was ihm der Schah von Bläh über
diesen grausamen Flussdämon erzählt hatte. Irgendwas darüber, dass man dem
Alten Fragen stellen sollte. Nein, Rätsel, das war’s! Raschid liebte Rätsel,
Tag um Tag, Nacht um Nacht und Jahr um Jahr hatte er Luka mit Rätseln
gepiesackt, bis Luka alt genug war, ihn zurückzupiesacken. Raschid saß abends
gern in seinem Lieblingsknautschsessel, und dann sprang Luka ihm auf den Schoß,
obwohl Soraya schimpfte und sagte, der Sessel sei nicht stabil genug, das
Gewicht von ihnen beiden auszuhalten. Luka war das egal, er wollte bei seinem
Vater sitzen, und der Sessel war noch nie zusammengebrochen, bislang
jedenfalls nicht, und nun sollte sich all diese Rätselraterei doch noch als
ganz nützlich erweisen.


Genau, der
Alte vom Fluss war ein leidenschaftlicher Rätselrater, das hatte Raschid
erzählt, der Alte sei süchtig nach Rätseln, so wie Spieler süchtig nach dem
Spiel, Alkoholiker nach Alkohol sind, und nur auf diese Weise lasse er sich
besiegen. Das Problem war bloß, nahe genug heranzukommen, um überhaupt etwas
sagen zu können, da der Alte den Terminator in der Hand hielt und entschlossen
schien, Luka ohne Umschweife zu erschießen.


Luka
huschte von einer auf die andere Seite, aber der Alte kam direkt auf ihn zu,
und obwohl zuerst Bär der Hund und dann Hund der Bär versuchten, sich ihm in
den Weg zu stellen, schossen ein paar Krrraaawummmms sie in
Stücke, und sie mussten warten, bis sie sich wieder zusammengefügt hatten;
gleich darauf wurde auch Luka getroffen und musste erneut die ganze Prozedur
über sich ergehen lassen, in Millionen blitzende Bruchstücke zu zerspringen und
sich dann mit diesen leisen Sauggeräuschen wieder zusammenzusetzen, wobei Luka
erleichtert feststellte, dass ein Leben zu verlieren nicht dasselbe war wie
Sterben. Schließlich machte er sich aufs Neue daran, noch mehr Leben
einzusammeln, hatte sich aber die genaue Stelle gemerkt, an der der Alte in
Sicht kam, ehe er zum Uferweg hinaufsprang, und als Luka schließlich an die
sechshundert Leben gesammelt hatte, hörte er auf, brachte sich in Position und
wartete.


Kaum
tauchte der Kopf des Alten auf, schrie Luka aus Leibeskräften
«Rätsel-raten-Rätsel-raten!», was, wie er von den Abenden mit Raschid wusste,
von alters her die Aufforderung an jeden Rätselfreund ist, sich einem Wettkampf
zu stellen. Der Alte vom Fluss blieb wie angewurzelt stehen, dann aber zog ein
breites, fieses Lächeln über sein Gesicht. «Wer will sich da mit mir anlegen?»,
fragte er mit krächzender Gackerstimme. «Wer glaubt, er ist dem Riddlemaster
überlegen, dem roi des enigmes, dem Pahelianka-Padishah,
dem Rätselmeister? - Kennst du das Risiko? - Begreifst du, was auf dem Spiel
steht? Der Einsatz ist hoch, könnte nicht höher sein! - Sieh dich an, du bist
ein Nichts, ein Kind. Ich weiß nicht mal, ob ich die Herausforderung überhaupt
annehmen will. - Nein, mach ich nicht, du bist meiner nicht würdig. - Naja,
gut, wenn du drauf bestehst. - Aber falls du verlierst, Kind, gehören alle
deine Leben mir. - Hast du verstanden? - Alle deine Leben sind mein. Dann ist
unwiderruflich Schluss. Hier, am Anfang, wirst du dein Ende finden.»


Und so
lautete die Antwort, die Luka ihm hätte geben können, was er aber nicht tat:
«Und Ihr, grässlicher alter Mann, versteht zuallererst einmal nicht, dass mein
Vater der eigentliche Rätselmeister ist, und er hat mir alles beigebracht, was
er weiß. Außerdem versteht Ihr nicht, dass unsere Rätselkämpfe Stunden
dauerten, Tage, Wochen, Monate und Jahre, weshalb ich einen so großen Vorrat an
harten Kopfnüssen habe, dass er niemals versiegen wird. Vor allem aber versteht
Ihr nicht, dass ich etwas Wichtiges begriffen habe. Nämlich dass diese Welt
hier, in der ich bin, diese Welt der Magie, nicht bloß irgendeine alte magische
Welt ist, sondern jene, die mein Vater erschuf. Und da sie von ihm und niemand
anderem stammt, weiß ich Geheimnisse von allem und jedem darin, unter anderem
auch, o schrecklicher alter Mann, von Euch.»


Tatsächlich
aber antwortete er: «Und wenn Ihr verliert, alter Mann, dann werdet Ihr nicht
nur ein Leben verlieren, sondern Schluss mit Eurem machen, den Terminator
gegen Euch selbst richten und Euer Leben terminieren, endgültig und ein für
alle Mal.»


Wie der alte
Mann lachte! Er wieherte und grölte, bis ihm die Tränen kamen, bis es ihm nicht
nur aus den Augen, sondern auch aus der Nase tropfte. Er hielt sich die Seiten
und hüpfte begeistert auf und ab, wobei sein langer weißer Bart wie eine
Peitsche durch die Luft knallte. «Der ist nicht schlecht», keuchte er
schließlich, nach Atem ringend. «Wenn ich verliere!
Das ist unbezahlbar. Fangen wir an.» So leicht aber ließ sich Luka nicht aufs
Glatteis führen. Rätselrater sind Bauernfänger, das wusste er, deshalb musste
man sie vor dem Wettkampf festnageln, sonst versuchten sie sich hinterher aus
allen Abmachungen irgendwie herauszuwinden. «Und wenn Ihr verliert, tut Ihr,
was ich Euch gesagt habe», drängte er.


Der Alte
vom Fluss zog ein mürrisches Gesicht. «Ja, ja, ja», antwortete er. «Wenn ich
verliere, werde ich mich selbst terminieren. Auto-Termination. Die selbstvollzogene
Termination meiner selbst. Ha, ha, ha. Dann ballere ich mich in Millionen
Stücke.» - «Mit permanenter Wirkung», fügte Luka mit fester Stimme hinzu. «Ein
für alle Mal.» Der Alte wurde ernst, und sein Gesicht nahm eine unangenehme
Farbe an. «Also gut», bellte er. «Ja, permanente Termination, wenn ich
verliere, in einem Wort: Permination! Aber du
wirst schon bald sehen, mein Kind, dass du derjenige sein wirst, der all seine
Leben verliert.»


Bär und
Hund waren schrecklich aufgeregt, aber Luka und der Alte umkreisten einander
bereits, starrten sich an und warteten ab, wer als Erster die Augen niederschlug.
Schließlich war es der Alte, der mit harter, geifernder Stimme zu sprechen
anhob, Laute, zwischen Zähnen hervorgepresst, die hungrig nach dem Leben des
kleinen Luka lechzten.


«Was hört
ohne Ohren, schwatzt ohne Mund und antwortet in allen Sprachen?»


«Das
Echo», kam es von Luka, wie aus der Pistole geschossen, und er parierte
sofort: «Es hat vier Beine und kann nicht gehen; es hat vier Beine und muss
immer stehen.»


«Der
Tisch», fauchte der Alte. «Sobald du es hast ausgesprochen, hast du es auch
gebrochen. Was ist das?»


«Das
Schweigen. Wer sagt alles ohne Zunge? Wer sagt alles ohne Lunge? Wer sagt alles
ohne Ton? Nun sagt es schon.»


«Der
Brief. Was entsteht aus einem Dreieck, wenn man das Ei herausnimmt?»


«Dreck.
Welcher Stuhl hat keine Beine?»


«Der
Dachstuhl. Wer sieht, der sieht mich nicht; mich sieht nur, wer nicht sieht.
Wer bin ich?»


«Ein
Traum. Was gibt es seit Millionen von Jahren und ist doch nie älter als ein
Monat?»


«Der Mond.
Wenn du nicht weißt, was es ist, dann ist es was, wenn du aber weißt, was es
ist, dann ist es nichts.»


«Wie
einfach», sagte Luka, der kaum außer Atem gekommen war. «Ein Rätsel.»


Sie hatten
sich schneller und schneller umrundet und die Rätselfragen immer rascher
aufeinander abgefeuert. Doch dies war nur der Anfang, das wusste Luka; bald
würden die Zahlenrätsel kommen, dann die Geschichtenrätsel. Das Schwierigste
hatte er also noch vor sich. Und da er sich nicht sicher war, wie lange er
durchhalten würde, kam es darauf an, den Alten weder Art noch Tempo des
Wettkampfs bestimmen zu lassen. Höchste Zeit, seinen Joker auszuspielen.


Er hörte
auf, im Kreis zu laufen, und setzte seine grimmigste Miene auf. «Was», fragte
er, «hat am Morgen vier Beine, mittags zwei und am Abend drei?»


Der Alte
vom Fluss blieb nun ebenfalls stehen, und zum ersten Mal klang seine Stimme ein
wenig matt, zitterten seine Glieder. «Worauf willst du hinaus?», fragte er
kleinlaut. «Das ist das berühmteste Rätsel der Welt.»


«Ja,
stimmt», sagte Luka, «aber Ihr spielt auf Zeit. Nennt die Antwort.»


«Vier
Beine, drei Beine, zwei Beine», sagte der Alte vom Fluss. «Das weiß doch jeder,
ha! Ist die älteste Frage im Buch.»


 


(«Das als
Sphinx bekannte weibliche Ungeheuer», hatte Raschid Khalifa seinem Sohn Luka
erzählt, «hockte vor den Toren Thebens; und jeden Reisenden, der passieren
wollte, forderte die Sphinx auf, ihr Rätsel zu lösen. Wer die Antwort nicht
kannte, wurde umgebracht. Eines Tages kam dann ein Held des Weges und kannte
die Lösung.» - «Was hat die Sphinx da gemacht?», hatte Luka seinen Vater
gefragt. «Sie stürzte sich in den Tod», erwiderte Raschid.


«Und wie
lautete die Antwort?», fragte Luka, doch musste Raschid Khalifa gestehen, er
könne die vermaledeite Geschichte noch so oft hören, aber die Lösung des
Rätsels wolle ihm einfach nicht einfallen. «Also diese alte Sphinx», sagte er,
wenn auch nicht allzu traurig, «die hätte mich bestimmt gefressen.»)


 


«Los
doch», sagte Luka dem Alten vom Fluss. «Eure Zeit ist um.» Der Alte musterte
ihn mit panischem Blick. «Ich könnte dich ganz einfach umpusten», sagte er,
aber Luka schüttelte den Kopf. «Ihr wisst, dass Ihr das nicht könnt», sagte er.
«Jetzt nicht. Nie mehr.» Dann gestattete er sich einen leicht verträumten
Gesichtsausdruck. «Mein Vater konnte sich auch nie an die Lösung erinnern»,
sagte er. «Das hier aber ist meines Vaters magische Welt, und Ihr seid sein
Rätselrater. Also könnt Ihr nicht wissen, woran er sich nicht erinnern kann.
Und jetzt teilt Ihr mit der Sphinx dasselbe Los.»


«Permination»,
sagte der Alte vom Fluss leise. «Ja, das ist nur gerecht.» Ohne Umschweife oder
Sentimentalitäten hob er den Terminator, stellte den Regler auf volle Kraft,
hielt die Waffe auf sich gerichtet und drückte ab.


«Die
Lösung lautet: der Mensch», verriet Luka der leeren Luft, als die winzigen,
blitzenden Bruchstücke des Alten zu nichts verwehten. «Er ist es, der morgens
als Baby auf allen vieren krabbelt, mittags als Erwachsener auf zwei Beinen
geht und einen Stock benutzt, wenn er alt wird. Der Mensch, ist die Antwort,
und die kennt doch nun wirklich jeder.»


 


Mit dem
Verschwinden des Torwächters wurde auch das Tor sichtbar. Wie durch Zauberei
erschien am Rand des Bunds ein spalierbedeckter, von Bougainvilleablüten gesäumter
Gewölbebogen, der den Blick auf eine elegant geschwungene Treppe hinab zum
Flussufer freigab. In der linken Torsäule prangte auf halber Höhe ein goldener
Knopf. «Wenn ich du wäre, würde ich den drücken», riet ihm Nobodaddy. «Warum?»,
fragte Luka. «Ist das so etwas wie eine Türklingel, mit der man sein Eintreffen
ankündigt?» - «Nein», erwiderte Nobodaddy geduldig. «Damit speicherst du deinen
Fortschritt, damit du beim nächsten Mal, wenn du wieder ein Leben verlierst,
nicht noch einmal herkommen und aufs Neue gegen den Alten vom Fluss antreten
musst. Könnte ja sein, dass er dann nicht mehr auf deinen kleinen Trick hereinfällt.»
Luka drückte den Knopf und kam sich dabei ziemlich blöd vor, doch wie zur
Antwort erklang eine Melodie; rund um den Torbogen wurden die Blumen größer und
bunter, und in Lukas Gesichtsfeld tauchte ein neuer Zähler auf, diesmal in der
oberen rechten Ecke, ein einzähliger Zähler mit einer Eins. Er überlegte, wie
viele Levels er wohl schaffen musste, entschied aber, dass nach seiner dummen
Frage zum Speicher-Button jetzt nicht der richtige Moment für eine weitere
Frage war.


Nobodaddy
führte den Jungen, den Hund und den Bären vom Bund zum linken Ufer des
Zeitflusses hinab. Trittkegel hüpften den Reisenden entgegen und hofften auf
einen Kick - «Autsch! Aua! Autsch!», quiekten sie in freudiger Erwartung, doch
jedermann war mit den Gedanken woanders. Hund und Bär redeten aus vollem Hals
mit ihren neuen Stimmen und waren halb begeistert, halb entsetzt über Lukas
Wettkampf und seinen Sieg über den Alten vom Fluss. Es gab so viele Wie und Was und Mann und Wahnsinn in ihrem
Geplapper, dass Luka gar keine Chance hatte, ihnen zu antworten. Außerdem war
er mit seiner Kraft am Ende. «Ich muss mich hinsetzen», sagte er, und schon
gaben die Beine unter ihm nach. Mit einem Plumps landete er im Flussstaub, der
in einer kleinen goldenen Wolke um ihn aufstieg und sich rasch zu einer Kreatur
formte, einer winzigen, lebendigen Flamme mit Flügeln. «Füttert mich, und ich
lebe», stieß sie hitzig hervor. «Gebt mir Wasser, und ich sterbe.»


Die
Antwort auf diese Rätselfrage war offensichtlich. «Feuer», sagte Luka leise,
doch der Feuerkäfer wurde ganz aufgeregt. «Sag das nicht!», brummte er. «Wenn
du weiter aus voller Kehle Feuer brüllst,
kommt noch jemand mit einem Schlauch angerannt. Für meinen Geschmack gibt es
hier sowieso schon zu viel Wasser. Höchste Zeit zu verschwinden.» - «Warte eine
Sekunde», sagte Luka trotz seiner Müdigkeit. «Vielleicht haben wir ja genau
dich gesucht. Dein Licht leuchtet so schön», setzte er noch hinzu, weil er
sich dachte, ein bisschen Schmeichelei könne nicht schaden. «Bist du
vielleicht, ist dies, könntest du … ein Träger des Lebensfeuers sein?»


«Kein Wort
darüber», warf Nobodaddy rasch ein, aber es war schon zu spät.


«Woher
weißt du vom Lebensfeuer?», fragte der Feuerkäfer zornig. Dann richtete sich
sein Verdruss gegen Nobodaddy. «Und Sie sollten, wenn ich mich nicht irre,
ganz woanders sein und ganz was anderes tun.»


«Wie du
siehst», sagte Nobodaddy zu Luka, «haben die Feuerkäfer ein etwas feuriges
Temperament. Dennoch erfüllen sie eine kleine, wenn auch recht nützliche Funktion,
indem sie Wärme verbreiten, wo immer sie sind.» Bei diesen Worten flammte der
Feuerkäfer lichterloh auf. «Wisst ihr, was meine Wut wirklich entfacht?»,
fragte er entrüstet. «Kein Mensch redet freundlich übers Feuer. Ach, im Kamin
ist es schön, sagen die Leute, und es sorgt im Zimmer für eine angenehme Wärme,
aber man muss es im Auge behalten, sonst gerät es schnell außer Kontrolle, und
immer ausmachen, ehe man geht. Selbst wenn es noch so notwendig gebraucht wird:
ein paar Waldbrände, der ein oder andere Vulkanausbruch, und schon ist der gute
Ruf dahin. Wasser hingegen! - Ha! - Wasser wird wirklich über den grünen Klee
gelobt. Wolkenbrüche, Rohrbrüche, Überschwemmungen, macht alles nichts.
Wasser ist jedermanns Liebling. Man nennt es sogar den Quell des Lebens! - Pa!
- Also, das erzürnt mich ohne Ende.» Der Feuerkäfer zerbarst kurz in eine
kleine Wolke wütender, herumschwirrender Funken, ehe er sich wieder
zusammensetzte. «Quell des Lebens, dass ich nicht lache», zischte er. «Was für
ein Gedanke. Das Leben ist doch kein Tropf. Das Leben ist eine Flamme. Was
glaubst du denn, woraus die Sonne besteht?
Aus Regentropfen? Bestimmt nicht. Das Leben ist nicht Wischiwaschi, junger
Mann. Leben brennt.»


«Wir
müssen los», mischte sich Nobodaddy ein und trieb Luka, Bär und Hund zum
Flussufer. An den Feuerkäfer gewandt, sagte er höflich: «Leb wohl,
Glitzergeist.»


«Nicht so
hastig», fauchte der Feuerkäfer. «Hier schwelt doch was unter der Oberfläche,
das spüre ich. Jemand, jenes Individuum nämlich», sagte er und deutete mit
einem kleinen Flammenfinger auf Luka, «hat etwas über ein gewisses Lebensfeuer
gesagt, dessen bloße Existenz geheim sein sollte, und jemand anderes, ich
selbst nämlich, hätte gern gewusst, wie jener Jemand davon erfahren hat und
was er nun zu tun gedenkt.»


Nobodaddy
stellte sich zwischen Luka und das Feuerwesen. «Das reicht, kecker Käfer»,
sagte er in deutlich strengerem Ton. «Fort mit dir! Glimm und verglüh!» Er nahm
den Panamahut ab und versuchte damit, das irisierende Insekt zu verscheuchen.
Beleidigt loderte der Feuerkäfer auf. «Unterschätzt mich niemals», rief er.
«Wisst ihr nicht, dass ihr mit dem Feuer spielt?» Dann blähte er sich zu einer
weiß glühenden Wolke auf, sengte Lukas Augenbrauen an und verschwand.


«Tja, das
macht die Sache nicht gerade leichter», sagte Nobodaddy. «Fehlt nur noch, dass
dieser hitzköpfige Flattermann den Feueralarm auslöst.»


«Feueralarm?»,
fragte Luka. Nobodaddy schüttelte den Kopf. «Wenn die wissen, dass wir kommen,
ist der Ofen aus, mehr wollte ich nicht sagen.»


«Klingt
nicht gut», erwiderte Luka und sah so niedergeschlagen drein, dass Nobodaddy
ihm tatsächlich den Arm um die Schulter legte. «Die gute Nachricht aber lautet:
Feuerkäfer leben nicht lang», tröstete er seinen jungen Gefährten. «Sie lodern
hell, verglühen schnell und verwehen im Wind, mal hierhin, mal dorthin, so ist
eben ihre Natur. Keine Zielstrebigkeit. Also scheint es mir höchst
unwahrscheinlich, dass er seine Warn…», doch da verstummte Nobodaddy.


«Wen
wollte er denn warnen?», hakte Luka nach.


«Die
Mächte, die nicht gewarnt werden sollten», erwiderte Nobodaddy. «Die
flammenspeienden Monster und irren Feuerteufel, die uns flussauf erwarten. Die,
an denen du vorbeikommen musst, wenn du nicht scheitern willst.»


«Ach»,
knurrte Luka. «Und das ist alles? Ich dachte schon, wir hätten ein ernstes
Problem.»


 


*


 


Auf dem
Zeitfluss, der ruhig dahinströmte, als Luka ihn zum ersten Mal gesehen hatte,
herrschte mittlerweile ein reges Treiben. Allerlei seltsame Kreaturen schienen
sich darin zu tummeln und aus den Tiefen emporzuschnellen - sonderbare
Geschöpfe, die Luka dennoch aus den Geschichten seines Vaters vertraut waren:
lange, fette, blinde, weißliche Würmer, die, wie Nobodaddy ihn erinnerte,
Löcher ins Gefüge der Zeit nagen konnten, um dann unter die Oberfläche der
Gegenwart zu sinken und an unmöglich weit entfernten Orten in der Vergangenheit
oder Zukunft wieder aufzutauchen, in jenen nebelverhüllten Breiten, in die
Lukas Blick nicht vorzudringen vermochte; und fahle, tödliche Krankfische, die
sich aus den Lebensadern Verstorbener ernährten.


Auf dem
Deich lief ein weißes Kaninchen hin und her; es trug eine Weste und schaute
besorgt auf seine Taschenuhr. An diversen Stellen entlang des Ufers tauchte
eine dunkelblaue britische Telefonzelle auf, aus der gelegentlich ein verwirrt
dreinblickender Mann mit einem Schraubenzieher in der Hand trat, um gleich
darauf mitsamt Zelle wieder zu verschwinden. Eine Schar Zwergenbanditen
konnte man durch ein Loch im Himmel verschwinden sehen. «Zeitreisende», sagte
Nobodaddy in leicht angewidertem Ton. «Gibt’s heutzutage überall.»


Allerhand
bizarre Apparate, manche mit fledermausähnlichen Flügeln, die aber offenbar
nicht fliegen konnten, andere mit riesigen Räderwerken aus Metall, die wie das
Innere einer alten Schweizer Uhr aussahen, kreisten zum Ärger der jeweiligen
Besatzung nutzlos mitten im Fluss herum. «Zeitmaschinen lassen sich nicht so
leicht bauen, wie manche Leute glauben», erklärte Nobodaddy. «Deshalb bleiben
viele dieser tollkühnen Möchtegernforscher in der Zeit stecken. Und dank der
eigenartigen Relation zwischen Zeit und Raum machen die Leute, denen der
Zeitsprung gelingt, manchmal zugleich auch einen Raumsprung und enden» - hier
nahm seine Stimme einen düsteren, missbilligenden Ton an - «an Orten, an denen
sie schlichtweg nichts zu suchen haben. Da vorn zum Beispiel», sagte er, als
aus dem Nichts ein DeLorean-Sportwagen mit röhrendem Motor in ihr Blickfeld
donnerte, «ist dieser verrückte amerikanische Professor, der es in seiner Zeit
einfach nicht aushält; und ich muss sagen, die Killerroboter, die man aus der
Zukunft schickt, um die Vergangenheit zu ändern, sind die reinste Pest. Dort
unter der Banyanfeige» - er wies mit dem Daumen auf den Baum, den er meinte -
«liegt übrigens ein gewisser Hank Morgan aus Hartford in Connecticut, der eines
Tages zufällig an den Hof von König Artus versetzt wurde und blieb, bis
Zauberer Merlin ihn für dreizehnhundert Jahre in Tiefschlaf versetzte.
Eigentlich sollte er in seiner eigenen Zeit wieder aufwachen, aber schau dir
diesen Faulpelz an! Er schnarcht immer noch vor sich hin und hat sein
Zeitfenster verpennt. Weiß Gott, wann er jetzt wieder nach Hause findet.»


Luka fiel
auf, dass Nobodaddy nicht mehr so durchsichtig aussah wie noch vor einer
Weile, auch benahm er sich immer mehr wie der redselige Raschid Khalifa, der
stets Unsinn im Kopf hatte. «Die Zeit», sang er
leise vor sich hin, «dieser stetig fließende Strom,
trägt all ihre Söhne mit sich fort…» Schluss jetzt, mehr konnte Luka
einfach nicht aushalten. Als wäre es nicht schon genug, dass diese Kreatur aus
der Unterwelt sich mehr und mehr mit seinem geliebten Vater anfüllte, was
natürlich bedeutete, dass Raschid Khalifa daheim in seinem Bett weniger und
weniger wurde; und als reichte es nicht, dass Nobodaddys Raschidigkeit so
rasant wuchs, dass Luka zunehmend verwirrende Gefühle der Zuneigung, gar der
Liebe für ihn empfand - musste dieses seltsame Wesen mit dem Panamahut seines
Vaters und seinem zinnoberroten Buschhemd nun auch noch anfangen, mit Raschids
unerträglicher Stimme zu singen, der zweitschlimmsten Singstimme der gesamten
bekannten Welt? Nur die sagenhaft unmelodischen Töne der Prinzessin Batcheat
von Gup klangen noch schlimmer. Und was hatte er sich da für ein Lied
ausgesucht. «Sie fliegen, vergessen wie ein Traum…»


«Wir
verplempern Zeit», unterbrach er Nobodaddy aufgebracht. «Wie wär’s, wenn Sie
aufhören, dieses bescheuerte Lied zu singen, und uns stattdessen verraten, wie
wir in den Nebel der Vergangenheit reisen und finden wollen, weshalb wir
hergekommen sind, den Anbeginn aller Zeit, den See der Weisheit, die
Wissensberge und das Le…»


«Psst»,
machten Bär der Hund und Hund der Bär. «Sag’s nicht laut.» Dieser Fast-Fehler
trieb Luka die Schamesröte ins Gesicht. «Sie wissen schon, was ich meine»,
schloss er dann weit weniger gebieterisch, als er begonnen hatte.


«Hmmm»,
sagte Nobodaddy nachdenklich. «Warum nehmen wir nicht zum Beispiel dieses
unglaublich leistungsstark aussehende, geländegängige, schwimmfähige,
panzerstarke und vermutlich düsengetriebene Amphibienfahrzeug mit acht
Rädern/Schrägstrich/Flachboden, das da an dieser kleinen Anlegebrücke
festgemacht hat?»


«Das war
eben gerade noch nicht da», sagte Hund der Bär.


«Keine
Ahnung, wie er das angestellt hat», sagte Bär der Hund, «aber mir gefällt’s
nicht.»


Luka
wusste, dass er keine Rücksicht auf den Argwohn seiner Freunde nehmen konnte,
also ging er zu dem riesigen Schiff, das laut dem kühnen Schriftzug am Heck Argo hieß. Sein
Vater wurde immer weniger, Nobodaddy aber immer kräftiger, deshalb drängte
seine Suche wie nie zuvor. Dabei schwirrte Luka der Kopf vor lauter Fragen,
auf die er keine Antworten wusste, schwierige Fragen über die Natur der Zeit.
Wenn die Zeit ein Fluss war und ewig dahinströmte - und hier, direkt vor ihm,
floss er, der Zeitfluss! -, bedeutete das dann, dass die Vergangenheit immer
da war und dass es die Zukunft bereits gab? Sicher, er konnte sie nicht sehen,
weil Nebel sie verhüllte - Nebel oder Wolken, Dunst oder Rauch aber sie würde
ja wohl existieren, denn wie könnte es diesen Fluss sonst geben? Wenn
andererseits aber die Zeit wie ein Fluss dahinströmte, war die Vergangenheit
doch gewiss längst verflossen, und wie sollte er dann dorthin zurückkehren, um
das Lebensfeuer zu finden, das in den Wissensbergen brannte, die am See der
Weisheit aufragten, der vom Anbeginn aller Tage erhellt wurde? War die
Vergangenheit aber bereits vorbei, was lag dann da hinten an der Quelle des
Flusses? Und wenn die Zukunft schon existierte, kam es dann vielleicht gar
nicht darauf an, was er, Luka, als Nächstes tat? War Raschid Khalifas Schicksal
womöglich längst besiegelt, ganz unabhängig davon, wie sehr er sich anstrengte,
das Leben seines Vaters zu retten? Und falls die Zukunft zumindest teilweise
durch sein Tun geprägt werden konnte, würde der Fluss der Zeit dann seinen Lauf
ändern, je nachdem, was er jetzt tat? - Was geschah dann mit den
Geschichtenströmen? Würden sie anfangen, andere Geschichten zu erzählen? Was
stimmte also: a) dass Geschichte von Menschen gemacht und in der Welt der Magie
vom Zeitfluss nur widergespiegelt wurde, oder b), dass der Fluss die Geschichte
bestimmte, weshalb die Menschen in der realen Welt nur die Bauern auf seinem
ewigen Schachbrett waren? Welche Welt war realer? Wer hatte letztlich das
Sagen? Ach, und noch eine Frage, vielleicht die drängendste aller Fragen: Wie sollte
er die Argo lenken? Er war ein
zwölfjähriger Junge, der noch nie Auto gefahren oder am Steuer eines Schiffes
gestanden hatte; Hund und Bär waren auch keine große Hilfe, und Nobodaddy hatte
sich bereits faul an Deck ausgestreckt, den Panamahut ins Gesicht gezogen und
die Augen geschlossen.


«Okay»,
dachte Luka grimmig, «so schwer wird’s schon nicht sein.» Angestrengt besah er
sich die Armaturen der Brücke. Zog er diesen Regler hier nach unten, fuhren vermutlich
die Räder aus, mit denen sie sich an Land fortbewegten, weshalb er ihn auf
Wasser bestimmt nach oben schieben musste. Der Knopf da war grün, was natürlich
Start bedeutete, und der daneben war rot, was zweifellos Stopp hieß, und
diesen Hebel musste er selbstredend nach vorn drücken, damit sie losfuhren, und
je weiter er ihn vorschob, umso schneller fuhren sie natürlich. Mit dem Steuer
schließlich wurde gelenkt; all die sonstigen Anzeigen, Messgeräte, Zähler und
zitternden Nadeln konnte er vermutlich einfach ignorieren.


«Alle Mann
festhalten», befahl er. «Auf geht’s.»


Irgendwas
passierte so schnell, dass Luka sich nicht sicher war, wie oder was genau
geschah, aber nur Sekunden später überschlug sich das düsengetriebene Amphibienfahrzeug
mehrmals mitten auf der breiten Wasserstraße, und dann schwammen alle in den
Fluten, und ein Strudel zog sie nach unten, sodass Luka gerade noch Zeit
hatte, sich zu fragen, was ihn verschlingen würde, ein Krankfisch oder sonst
eine Wasserkreatur, ehe er das Bewusstsein verlor und einen Moment später auf
der kleinen Anlegebrücke wieder wach wurde, an Bord der Argo ging und
sich sagte: «So schwer wird’s schon nicht sein.» Dass überhaupt etwas geschehen
war, verriet ihm bloß sein kleiner Zähler in der oberen linken Blickfeldecke,
der jetzt ein Leben weniger anzeigte: neunhundertachtundneunzig. Nobodaddy
döste wieder an Deck, und Luka rief: «Wie wär’s? Wollen Sie mir nicht helfen?»
Doch Nobodaddy rührte sich nicht, und Luka sah ein, dass er die Funktionsweise
des Schiffs alleine herausfinden musste. Vielleicht waren die Anzeigen und
Messgeräte ja doch wichtiger, als er gedacht hatte.


Beim zweiten
Versuch konnte er immerhin verhindern, dass die Argo sich
überschlug, nur waren sie noch nicht weit gekommen, als ein Strudel anfing, ihr
Schiff im Kreis herumzuwirbeln. «Was ist denn jetzt los?», schrie Luka,
woraufhin Nobodaddy den Panamahut lüpfte und erwiderte: «Sind bestimmt die
Mahlströme.» Was aber waren Mahlströme? Die Argo drehte
sich schneller und immer schneller und würde schon im nächsten Augenblick
wieder in die Tiefe gerissen werden. Nobodaddy richtete sich auf. «Hmmm»,
sagte er. «Tja, ganz eindeutig, die Mahlströme treiben ihr Unwesen.» Er blickte
ins Wasser, formte mit den Händen einen Trichter und rief: «Nelson! Duane!
Fisher! Schluss jetzt! Sucht euch jemand anderen für eure Spielchen!» Doch
schon wurde die Argo unter Wasser gedrückt, und wieder
gab es einen Blackout, nach dem sie erneut auf der Anlegebrücke standen; der
Zähler zeigte neunhundertsiebenundneunzig an. «Fische», meinte Nobodaddy kurz
angebunden. «Strudelfische. Kleine, schnelle Schlingel. Mahlströme aufwirbeln
gehört zu ihren liebsten Freizeitbeschäftigungen.» - «Und was macht man
dagegen?», wollte Luka wissen. «Tja, wie man es schafft, in die Vergangenheit
zurückzugelangen», sagte Nobodaddy, «musst du schon selbst herausfinden.»


«Lassen
Sie mich raten … indem man sich erinnert?», fragte Luka. «Indem man sie nicht
vergisst?»


«Sehr
gut», antwortete Nobodaddy. «Und wer vergisst nichts und nie?»


«Elefanten»,
sagte Luka, und im selben Moment fiel sein Blick auf ein Paar bizarr
aussehender Geschöpfe mit Entenleibern und riesigen Elefantenköpfen, die unweit
vom Ankerplatz der Argo im Wasser
dümpelten. «Und», fuhr er langsam fort, «in der Welt der Magie natürlich auch
die Elefantenvögel.»


«Hundert
Punkte», erwiderte Nobodaddy. «Die Elefantenvögel trinken ihr Leben lang vom Zeitfluss,
deshalb reicht kein Gedächtnis weiter zurück als ihres. Wer aber auf dem
Zeitfluss fahren will, der braucht als Treibstoff Erinnerungen. Ein
Düsenantrieb ist da ziemlich zwecklos.»


«Können
sie uns zum Lebensfeuer bringen?», fragte Luka.


«Nein»,
sagte Nobodaddy. «Erinnerungen führen nur bis zu einem bestimmten Punkt zurück,
weiter nicht. Ein gutes Gedächtnis aber bringt uns ein gutes Stück des Weges
voran.»


Auf den
Elefantenvögeln zu reiten, dachte Luka, wie sein Bruder Harun einst auf einem
großen, telepathischen, mechanischen Wiedehopf geritten war, dürfte schwierig
werden, und das nicht zuletzt, weil er keine Ahnung hatte, wie Bär und Hund
sich festhalten sollten. «Entschuldigt, Elefantenvögel», rief er, «aber wärt
ihr vielleicht so gut, uns zu helfen?»


«Ausgezeichnete
Manieren», sagte der größere der beiden Elefantenvögel, «machen doch immer
einen guten Eindruck.» Er sprach mit tiefer, majestätischer Stimme,
offensichtlich ein Elefantenerpel, dachte Luka. «Wir können nicht fliegen,
weißt du», setzte die Gefährtin des Erpels in damenhaftem Ton hinzu. «Bitte
uns also nicht, euch irgendwohin zu fliegen. Unsere Köpfe sind dafür viel zu
schwer.»


«Wahrscheinlich,
weil ihr euch an so vieles erinnern könnt», sagte Luka, woraufhin die
Elefantenente sich das Gefieder mit der Schnabelspitze putzte. «Ein Schmeichler
ist er auch noch», sagte sie. «Ganz der kleine Charmeur.»


«Du
möchtest bestimmt, dass wir euch flussaufwärts ziehen», sagte der
Elefantenerpel.


«Guck
nicht so überrascht», fügte die Elefantenente an. «Schließlich hören wir
Nachrichten, weißt du? Wir versuchen stets, auf dem Laufenden zu bleiben.»


«Hat
vermutlich sein Gutes, dass man sich dort, wo ihr hinwollt, nicht mit der
Gegenwart abgibt», ergänzte der Elefantenerpel. «Da oben interessiert man sich
nämlich nur für die Ewigkeit. Das könnte hilfreich sein, denn ihr habt die
Überraschung auf eurer Seite.»


«Und wenn
ich das noch anfügen darf», sagte die Elefantenente, «ihr werdet alle Hilfe
brauchen, die ihr bekommen könnt.»


Kurze Zeit
später waren die beiden Elefantenvögel vor die Argo gespannt
und begannen, das Schiff rasch und sanft flussaufwärts zu ziehen. «Was ist mit
den Strudeln?», fragte Luka. «Ach», erwiderte der Elefantenerpel, «kein
Strudelfisch würde es wagen, sich mit uns anzulegen. Das wäre gegen die
natürliche Ordnung der Dinge. Weißt du, die gibt es nämlich, die natürliche
Ordnung der Dinge.» Seine Gefährtin kicherte. «Soll heißen», erklärte sie,
«dass wir Strudelfische zum Frühstück verspeisen.» - «Wie auch zum Mittag- und
Abendessen», sagte der Elefantenerpel. «Deshalb machen sie um uns einen weiten
Bogen. Doch wohin wolltet ihr nochmal? Nein, nein, nichts sagen! Ja, jetzt weiß
ich es wieder.»


 


Die
Insultana von Ott 


 


Die Nebel
der Zeit verdichteten sich, als die Argo am rechten
Flussufer ein befremdlich trübseliges Land passierte. Hohe Stacheldrahtzäune
verwehrten Flussreisenden den Zutritt, und während Lukas Blick über eine
furchterregende Grenzstation mit Scheinwerfern an hohen Pfosten und mächtigen
Erkundungstürmen schweifte, in denen Wachleute mit verspiegelten
Sonnenbrillen, militärischen Präzisionsferngläsern und automatischen Waffen
ihren Dienst versahen, fiel ihm ein großes Schild mit folgendem Hinweis auf: Dies ist
die Grenze zum Ich-Respektorat. Benehmt euch! «Was ist
das denn für eine Gegend?», fragte er Nobodaddy. «Kommt mir nicht besonders magisch
vor.»


Nobodaddys
Miene zeigte eine vertraute Mischung aus Amüsement und Verachtung. «Ich muss
leider gestehen», sagte er, «dass die Welt der Magie nicht gegen Seuchen und
Plagen immun ist. Diese Gegend hier wurde vor einiger Zeit von Ratten
überrannt.»


«Ratten?»,
schrie Luka entsetzt auf und begriff im selben Moment, was mit den Wachposten
und Grenzsoldaten nicht stimmte. Das waren überhaupt keine Menschen, sondern
riesige Nagetiere! Hund der Bär knurrte wütend, und Bär der Hund, eigentlich
eine herzensgute Seele, wirkte ziemlich verstört. «Fahren wir weiter», schlug
er leise vor, doch Luka schüttelte den Kopf. «Ich weiß ja nicht, wie es euch
geht», sagte er. «Aber Ratten hin oder her, ich habe Hunger. Wir müssen an
Land, weil wir alle was zu essen brauchen. Naja, alle bis auf einen», sagte er
leise zu Nobodaddy, der auf Raschid Khalifas vertraute Weise mit den Achseln
zuckte, Raschid Khalifas vertrautes Lächeln lächelte und sagte: «Nun gut, wenn
wir müssen, dann müssen wir wohl. Ist schon eine Weile her, seit ich an der
Impertigrenze war.» Er bemerkte Lukas Stirnrunzeln und erklärte: «Hier an
diesem Stacheldrahtverhau. Die Impertigrenze zieht sich rund um das Respektorat
des Ichs. Sie verleiht dieser Gegend erst ihre Eigenheit, gleichsam ihre
Ichheit. Und das Schild hier warnt davor, dass die meisten Bewohner des
Respektorats auf jede Impertinenz ziemlich bissig reagieren.»


«Wir haben
ja gar nicht vor, uns danebenzubenehmen», sagte Luka. «Wir wollen bloß zu
Mittag essen.»


Die vier
Reisenden betraten die Grenzstation und ließen ihre Argo in der
Obhut von Elefantenerpel und Elefantenente zurück, die sich die Zeit damit
vertrieben, nach Strudelfischen und anderen Leckerbissen zu tauchen. Am
Schalter der Station stand eine große graue Grenzratte in Uniform hinter einer
versperrten Gittertür. «Papiere», wurden sie mit quiekiger Rattenstimme
angeherrscht. «Wir haben keine Papiere», gab Luka ehrlich zur Antwort. Auf der
Stelle gab der Rattenmann infernalische Quiek- und Pfeiftöne von sich.
«Absurd!», gellte er schließlich. «Jeder Mensch hat irgendwelche Papiere.
Stülpt eure Taschen um.» Und so leerte Luka seine Taschen aus und fand in dem
üblichen Durcheinander von Murmeln, Gummibändern und Spielsteinen einige
Tauschkarten, drei noch eingewickelte Bonbons und zwei kleine,
zusammengeknüllte Papierflugzeuge. «So was Unverschämtes habe ich ja noch nie
erlebt», zeterte die Grenzratte. «Erst behauptet er, er hat keine Papiere. Dann
stellt sich raus, er hat doch welche. Du kannst von Glück reden, dass ich einer
von der nachsichtigen Sorte bin. Gib mir deine Papiere und sei froh, dass ich
so gute Laune habe.» Nobodaddy stupste Luka an, der mit Bedauern der Ratte die
Tauschkarten, Flugzeuge sowie die orangeroten, in durchsichtiges Zellophan
gewickelten Bonbons aushändigte. «Ist das genug?», fragte er. «Nur weil ich
heute gnädig gesinnt bin», erwiderte die Grenzratte und steckte die Papiere
sorgsam weg. Dann wurde das Gitter aufgeschlossen, und die Reisenden durften
auf die andere Seite. «Noch eine Warnung mit auf den Weg», sagte die Ratte.
«Hier im Respektorat erwarten wir von den Besuchern, dass sie sich anständig
benehmen. In dieser Hinsicht sind wir ziemlich dünnhäutig. Stecht ihr uns, so
bluten wir, und wenn wir bluten, lassen wir euch doppelt bluten: Ist das klar?»


«Absolut
klar», erwiderte Luka höflich.


«Absolut
klar was?», fauchte die Grenzratte.


«Absolut
klar, Sir», antwortete Nobodaddy. «Keine
Sorge, Sir. Wir werden das A und O des Anstands schon wahren.»


«Und was
ist mit den übrigen vierundzwanzig Buchstaben des Alphabets?», fragte die
Grenzratte. «Ihr richtet bestimmt jede Menge Unsinn an, wenn ihr bloß auf die
As und Os achtet.»


«Na schön,
Sir», setzte Luka rasch hinzu, «dann behalten wir auch die restlichen
Buchstaben im Auge.»


«Jemand
von euch weiblich?», verlangte die Grenzratte plötzlich zu wissen. «Dieser
Hund da, ist das eine Hündin? Und der Bär, ist das eine … Bärine? Eine
Barette?»


«Bärine,
so weit kommt’s noch», sagte Hund der Bär. «Jetzt bin ich hier aber derjenige,
der gleich beleidigt ist.»


«Und ich
auch», sagte Bär der Hund. «Nicht dass ich was gegen Hündinnen hätte.»


«So eine
Unverschämtheit!», kreischte die Grenzratte. «Ihr behauptet, beleidigt zu sein?
Ich finde, das ist eine tödliche Kränkung. Und wer eine Ratte tödlich kränkt,
der hat alle Ratten schwer gekränkt. Und eine schwere Kränkung aller Ratten ist
ein Verbrechen, ein todbringendes Verbrecher), das zur Strafe …»


«Wir
entschuldigen uns, Sir», unterbrach Nobodaddy ihn hastig. «Können wir jetzt
gehen?»


«Oh, na
ja, also gut», gab die Grenzratte nach. «Aber benehmt euch. Ich habe keine
Lust, euch die Respekto-Ratten auf den Hals schicken zu müssen.» Respekto-Ratten,
allein der Name gefiel Luka ganz und gar nicht.


Sie
verließen die Grenzstation und fanden sich in einer grauen Straße wieder: die
Häuser, die Vorhänge vor den Fenstern, die Kleidung von Ratten und Menschen
(ja, es gab auch Menschen hier, wie Luka erleichtert feststellte), alles grau.
Die Ratten selbst waren ebenfalls grau und die Menschen von gräulicher Blässe.
Am Himmel ließen graue Wolken neutrales Sonnenlicht durchsickern. «Seit einer
Weile gibt es hier ein kleines Farbproblem», sagte Nobodaddy. «Die Ratten, die
den Farbton Gelb wegen, na ja, wegen seiner Käsigkeit hassten, wurden von
Ratten angepöbelt, denen der rote Farbton missfiel, weil er sie an Blut
erinnerte. Da irgendwem immer die eine oder andere Farbe missfiel, wurden
schließlich alle Farben vom Ratthaus verbannt - so heißt hier übrigens das
Parlament, dessen Mitglieder allerdings nie auch nur mit einer einzigen Stimme
vom Volk gewählt wurden, da es sich stets selbst wählt und im Grunde nur macht,
was die Überratte sagt.»


«Und wer
hat für den Überrattenmann gestimmt?», fragte Luka.


«Er für
sich selbst», sagte Nobodaddy. «Er stimmt sogar ständig für sich selbst, quasi
jeden Tag, einfach weil er es so toll findet. Man nennt ihn deshalb auch den
Überstimmer.»


«Überstimmer,
dass ich nicht lache», schnaubte Hund der Bär verächtlich, doch eine Reihe von
Ratten drehte sich abrupt nach ihm um. «Vorsicht», warnte ihn Nobodaddy. «Hier
sind alle immerzu auf Ärger aus.»


Im selben
Moment fiel Lukas Blick auf eine riesige Reklametafel mit dem überlebensgroßen
Schwarzweißporträt einer Ratte, bei der es sich nur um die Überratte
höchstpersönlich handeln konnte. «Ach, du meine Güte», sagte er, als ihm
auffiel, dass die Überratte, sollte sie sich je in einen Menschen verwandeln -
sollte sie, um genau zu sein, je als fieser zwölfjähriger Schuljunge aus Kahani
wiedergeboren werden -, dass sie dann genau wie … ja, ganz richtig, dass sie dann genau
wie…


«Rattenschiet»,
flüsterte Luka. «Aber das ist doch nicht möglich.» Bär der Hund starrte
ebenfalls auf die Reklamewand. «Ich sehe, was du meinst», sagte er. «Da können
wir nur hoffen, dass er in dieser magischen Welt nicht auch dein Feind ist.»


 


*


 


Hier gab
es was zu essen! Auf dem Schild über der Tür stand Alices
Restau-Rat, und das war leider kein Schreibfehler. Luka schaute durch
das Fenster und stellte einigermaßen beruhigt fest, dass Köche und Personal
ausnahmslos Menschen waren, die meisten Gäste schienen allerdings Ratten zu
sein. Trotzdem hatte er Bedenken. Womit sollten er und seine Freunde ihr Essen
bezahlen? «Keine Sorge», sagte Nobodaddy. «In der magischen Welt gibt es kein
Geld.»


Luka war
erleichtert. «Aber wie kann man dann, also, ich meine, wie kauft man dann etwas
ein? Wie funktioniert das? Ist ja ziemlich seltsam.» Nobodaddy zuckte wieder
auf Raschid Khalifas Art mit den Achseln. «Ist eben», führte er auf die ihm
eigene, geheimnisvolle Weise aus, «ein Vzsze.» Eine Welle der Erregung erfasste
Luka. «Ich weiß, was das ist», rief er. «Mein Bruder hat’s mir erzählt. Die
gab’s auch in seinem Abenteuer.»


«Vorgänge-zu-schwierig-zum-Erklären»,
sagte Nobodaddy ein wenig allzu großspurig, während er ins Restau-Rat
voranging. «Sie bilden das Mysterium des Lebens und sind überall, in der realen
wie der magischen Welt. Ohne sie würde nichts funktionieren. Aber nur keine Panik,
Professor. Du siehst ja aus, als hättest du gerade die Elektrizität entdeckt,
oder China oder den Lehrsatz des Pythagoras.»


«Manchmal»,
erwiderte Luka, «ist nicht zu übersehen, dass Sie nicht mein Vater sind.»


 


*


 


Das Essen
schmeckte überraschend gut, und Luka, Hund und Bär aßen reichlich, wenn auch
viel zu schnell, da sie sich allzu bewusst waren, wie aufmerksam die Ratten sie
beobachteten. Bär den Hund und Hund den Bären stierten sie besonders
feindselig an, weshalb sich die beiden ziemlich unwohl fühlten. An den Tischen
wurde eifrig gemurmelt, auf Rättisch, wie Luka vermutete, bis sich schließlich
ein Rattenmann, eine misstrauische Kreatur mit zusammengekniffenen Augen und
grauem Käppi, auf die Hinterbeine stellte und zu ihnen herüberkam. Er war ganz
offensichtlich von seinen Freunden dazu bestimmt worden, die Neuankömmlinge zu
verhören. «Sssossso, Ausssländer», begann die Inquisitorratte ohne jede
Umschweife, «darf ich fragen, wie Ssssie’sss finden, unser grosssartigesss
Ressspektorat desss Ichss?»


«Ich, ich,
Sir, ich, ich, Sir», riefen alle Restau-Ratten im Chor.


«Wir
lieben unser Land», erklärte die Inquisitorratte in kühlem Ton. «Und Sie?
Lieben Sie auch unser Land?»


«Es ist
nett hier», sagte Luka vorsichtig, «und das Essen ist ausgezeichnet.»


Der
Inquisitor kratzte sich am Kinn. «Warum bin ich nur nicht gänzlich überzeugt?»,
fragte er, als redete er mit sich selbst. «Warum vermute ich bloß, dass sich etwas
Beleidigendes hinter diesem oberflächlichen Lob verbirgt?»


«Wir
müssen weiter», stieß Luka hastig hervor und stand auf. «Schön, Sie
kennengelernt…» Doch der Inquisitor streckte eine Klauenhand aus und packte
Luka an der Schulter. «Sag», forderte er ihn grob auf. «Glaubst du, dass zwei
mal zwei fünf ist?»


Luka
zögerte, da er nicht wusste, wie er antworten sollte, woraufhin der Inquisitor
zu seiner ungeheuren Überraschung so plötzlich auf den Restau-Rat-Tisch
sprang, dass Teller und Gläser in alle Richtungen flogen, um dann ein laut
gefauchtes, unmelodiöses Lied anzustimmen.


 


Glaubst du
auch, die Welt ist flach? Zwei mal zwei ist fünf, stimmt das? Unser Boss ist
der größte Potentat? Sssag respektierssst du die Ratt’? Oh, respektierssst du
die Ratt’?


 


Issst’s
richtig rum, wenn ich sag ‘s ist falsch? Issst’s schwarz, wenn ich sag ‘s ist
weiß? Und Quieken ist das schönste Geräusch? Wenn ich sag ich hob recht,
respektierssst du das? Sssag respektierssst du, dass ich recht hab?


 


Stimmt’s,
nichts ist besser als ich? Gefällt dir meine Krawatt’? Frag nie mehr Warum,
Weshalb, Was! Sssag respektierssst du die Ratt’?


Tust du’s?
Oder nicht? Tust du’s? Oder nicht? Sssag, respekäerssst du die Ratt’?


 


Da
sprangen alle Ratten im Restau-Rat auf die Hinterbeine, falteten die Klauen
vor der Brust und sangen im Chor:


 


Ich, ich,
Sir, Ich, ich, Sir.


Wir alle
rufen: Ich, Ich, Ich. Hat man Respekt, muss man nicht streiten, Nicht
sinnieren, spekulieren, zweifeln, Wir alle rufen: Ich, Ich, Ich.


 


«Aber das
ist doch Unsinn!» Die Worte platzten einfach so aus Luka heraus, und
schlagartig erstarrten die Ratten in ihrer jeweiligen Haltung. Langsam, ganz
langsam drehten sie den Kopf zu Luka um, und die Ratten fletschten die Zähne.
Ihre Augen funkelten böse. Das ist aber gar nicht gut, dachte Luka, und Bär und
Hund rückten näher zusammen, bereit, um ihr Leben zu kämpfen. Selbst Nobodaddy
sah ausnahmsweise ziemlich hilflos aus. Die Ratten rückten heran, und ganz
langsam, einen Rattentrippelschritt nach dem anderen, zog sich der Kreis um
Luka zusammen.


«Unsssinn,
sssagst du», grübelte die Inquisitorratte laut. «Aber das ist unsere
Nationalhymne. Würdet ihr, meine Nagetiere und Gefährten, behaupten, dass
dieser junge Spund sich gut benommen hat? Oder verdient er, hmmm, sagen wir:
ein schwarzes Mal?»


«Ein
schwarzes Mal!», quiekten die Ratten und reckten die grässlichen Klauen.
Vielleicht hätte die Geschichte von Luka Khalifas Suche nach dem Lebensfeuer
hier und jetzt in Alices Restau-Rat ihr Ende
gefunden. Vielleicht wären selbst Hund der Bär und Bär der Hund verloren
gewesen, auch wenn sie sich gewiss nicht kampflos ergeben und viele Ratten mit
in den Tod gerissen hätten. Und vielleicht wäre Nobodaddy daraufhin nach Kahani
zurückgekehrt, um dort zu warten, bis ihn Raschid Khalifas Leben gänzlich
ausfüllte … Wie traurig wäre das doch gewesen! Stattdessen aber ertönte
draußen auf der Straße plötzlich ein lauter Schrei, und es regnete riesige
Mengen roten Glibbers vom Himmel sowie etwas, das wie gigantische Portionen Eigelb
aussah, gefolgt von einem Hagelschauer verfaulten Gemüses, und sämtliche
Ratten vergaßen Luka und dessen Ausruf «Unsinn!» in null Komma nichts, stürzten
hinaus vors Haus und schrien: «Die Otter!», oder noch simpler: «Die schon wieder!»,
denn das Respektorat des Ichs wurde aus der Luft angegriffen, und den Angriff
der Fliegerstaffel, die von oben und unten, von links und rechts heranschoss,
führte furchtlos und aufrecht stehend auf ihrem berühmten fliegenden Teppich Resham, will
heißen, auf dem grünen fliegenden Seidenteppich von König Salomon dem Weisen,
die berühmt-berüchtigte, die grandiose und erbarmungslose Insultana von Ott,
die in ein mächtiges Megafon ihren Schlachtruf stieß, der das Blut in den
Adern gefrieren ließ: «Wir expektorieren aufs
Respektorat!»


«Was ist
los?», rief Luka im anschwellenden Getöse zu Nobodaddy hinüber, während die
vier Gefährten aus dem Restau-Rat flohen - natürlich nur für den Fall, dass die
Ratten, die sie beleidigt hatten, zurückkommen und ihnen den Garaus machen
wollten. Auf der Straße herrschte kolossales Chaos und katastrophale
Konfusion, da es immer noch roten Glibber, Eigelb und Gemüse regnete. Also
suchten sie Zuflucht unter der Markise einer nahen Bäckerei, in deren
Schaufenster nichts als altbackenes Brot und unappetitlich aussehendes, mit
grauem Zuckerguss verziertes Gebäck lagen. «In dieser Richtung», schrie
Nobodaddy und zeigte auf eine schneebedeckte Gebirgskette am nördlichen
Horizont, «liegt jenseits der Berggipfel das außergewöhnliche Land Oh-Te-Te,
kurz Ott genannt, umringt von funkelnden Gewässern; und seine Bürger, die
Otter, sind begeisterte Anhänger der Übertreibung in all ihren Varianten. Sie
reden zu viel, essen zu viel, trinken zu viel, schlafen zu viel, schwimmen zu
viel, kauen zu viel Betelnuss und sind fraglos die unhöflichsten Geschöpfe
dieser Welt. Allerdings kennt ihre Unhöflichkeit offenbar keine Unterschiede,
denn die Otter fallen wahllos übereinander her, weshalb sie sich auch ein so
dickes Fell zugelegt haben, dass es niemanden kümmert, was der andere über ihn
sagt. Außerdem ist es eine ziemlich lustige Gegend, alle lachen immerzu,
während sie sich die schlimmsten Dinge an den Kopf werfen. Die Lady da oben auf
dem Teppich ist übrigens die Suitana, ihre Königin, und da keine insultiert wie
sie und sie das einfallsreichste, scharfzüngigste Schandmaul hat, nennt man sie
die Insultana. Sie kam auch auf die Idee, den Kampf mit dem Respektorat zu
wagen, da sie nichts und niemanden respektiert. Man könnte Ott also das Reich
der Respektlosigkeit nennen, gleichsam ein Disrespektorat,
denn keiner ist besser im Dissen, aber … Jetzt seht euch das an!»,
unterbrach er sich voller Bewunderung. «Ist sie nicht wunderschön, wenn sie
wütend ist?»


Luka
schaute durch den Hagel von Glibber, Eiern und Gemüse nach oben. Die Königin
der Otter war kein Tier, sondern ein grünäugiges, kaum sechzehn oder siebzehn
Jahre altes Mädchen mit grüngoldenem Mantel; und ihr feuerrotes Haar flatterte
im Wind. «Sie ist so jung», entfuhr es Luka verblüfft. Nobodaddy grinste
Raschid Khalifas Grinsen. «Junge Leute können besser austeilen und einstecken
als die alten», sagte er. «Sie können vergeben und vergessen. Leute in meinem
Alter hingegen … tja, wir sind manchmal schon ziemlich nachtragend.» Luka runzelte
die Stirn. «In Ihrem Alter?», sagte er. «Aber ich dachte…»
Nobodaddy wirkte bestürzt. «Im Alter deines Vaters, meinte ich. Sicher, in
seinem Alter. Nur ein Versprecher.» Aber der machte Luka ziemlich zu schaffen.
Ihm fiel auf, dass Nobodaddy kaum noch durchsichtig war. Luka hatte offenbar
weniger Zeit als vermutet.


«Wir
expektorieren aufs Respektorat!», rief die Insultana aufs Neue, und ihr Schrei
löste einen weiteren Schauer roten Regens aus. Über den Straßen des
Respektorats hatten sich an die fünfzig fliegende Teppiche in Kampfformation
um die Insultana gruppiert und wogten sanft im Wind. Auf jedem Teppich stand
ein schlanker, hochgewachsener, Betelnuss kauender Otter, der lange, leuchtend
rote Betelsaftstrahlen aufs Respektorat spuckte und die grauen Häuser, grauen
Straßen und grauen Bewohner mit scharlachroter Verachtung überzog. Zudem
schleuderten die Otter verfaulte Eier in rauen Mengen herab, und der Gestank
von Schwefeldioxid breitete sich aus. Nach den verfaulten Eiern kam das
vergammelte Gemüse. Es war wirklich ein ganz erstaunlicher Angriff, am
empfindlichsten aber traf wohl die Version der Nationalhymne von «Ich», die
aus dem Megafon der Insultana auf das Respektorat herabschallte. Mit einer
hohen, klaren Stimme, die Luka seltsam vertraut vorkam, auch wenn er sie im
Moment nicht einordnen konnte, sang die Insultana:


 


Die Welt
ist nicht flach, sie ist rund. Zwei und zwei macht vier, nicht fünf. Euer Boss
ist ein Niemand, ein Depp. Vor der Ratte haben wir keinen Respekt! Vor der
Ratte haben wir keinen Respekt!


 


Platsch!
Klatsch! Krawumm! Auf den Straßen herrschte ein schrecklicher,
schmutziger Tumult. Die bombardierten Ratten sprangen hoch in die Luft und
schlugen hilflos mit den Klauen um sich, doch die Kohorten der Insultana
flogen außer Reichweite hoch über ihren Köpfen dahin.


 


‘s ist
nicht richtig rum, wenn’s falsch ist, Schwarz ist schwarz, nicht etwa weiß, Und
Quieken ist ein entsetzliches Geräusch. Nein, kein Respekt für euer Recht, Kein
Respekt für euer Recht!


«Wir
müssen von hier verschwinden», rief Luka und rannte auf die Straße. Die
Grenzstation, hinter der die Argo ankerte,
lag allerdings ein Stück die Straße hinunter, und ehe Luka auch nur zehn
Schritte gelaufen war, troff er vor Betelsaft, außerdem hatten ihn verfaulte
Eier und eine gammelige Tomate erwischt. Ihm fiel auf, dass sein Lebenszähler
in der oberen linken Blickfeldecke bei jedem Treffer der Luftflotte eine Ziffer
rückwärtszählte, und sagte sich gerade, dass er es trotzdem versuchen wollte,
als Nobodaddy ihn am Kragen packte und zurück unter die Markise zog. «Dummer
Junge», sagte er, wenn auch nicht unfreundlich. «Tapfer, aber dumm. Die Idee
bringt’s nicht. Außerdem solltest du zumindest speichern, ehe du den
schwierigsten Weg wählst.»


«Wo ist
der Speicherpunkt?», fragte Luka, wischte sich den Glibber aus den Augen und
pflückte eine Tomate aus seinem Haar. Nobodaddy streckte eine Hand aus. «Da»,
sagte er. Luka schaute in die Richtung, in die Nobodaddys Finger wies, und
sein Blick fiel auf eine herbeieilende Phalanx der größten, grimmigsten Nager,
die er je gesehen hatte. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet und ballerten
wie wild in den Himmel. Die Respekto-Ratten, natürlich, die gefürchtetste
Truppe des Respektorats, hinter denen - wie typisch, führt von hinten, beweist
doch mal wieder, was für eine Ratte er ist, dachte Luka - die Oberratte
höchstpersönlich kam, die genauso aussah wie … na ja, jetzt lieber nicht
daran denken, ermahnte sich Luka. Und in einiger Entfernung hinter dieser
heranrückenden Armee erhob sich das graue Ratthaus mit seinem grauen Dom, an
dessen höchstem Punkt das einzig goldene Objekt dieser grauen Welt in der
Sonne funkelte, eine kleine Kugel. «Das da?», rief Luka. «So hoch oben? Wie
soll ich denn da hinkommen?»


«Ich habe
nicht gesagt, dass es einfach werden würde», erwiderte Nobodaddy. «Aber du hast
ja noch neunhundertneun Leben übrig.»


Am Himmel
über ihm wichen die Otter auf ihren fliegenden Teppichen den Geschossen der
Respekto-Ratten mit lässiger Mühelosigkeit aus, flogen von links nach rechts,
von oben nach unten, schwankten hin und her und sangen alle gemeinsam:


 


Eijaja,
Eijaja,


Wir
stöhnen alle eijaja, Da ihr blöde Tyrannen seid Und euer Hirn ein einz’ger
Brei. Respekt? Glaubt ihr das etwa echt? Denn euer Einfluss, der ist schlecht!
Hört ihr uns lachen, heihaha? Das geschieht euch allen recht!


 


«Also
gut», sagte Luka. «Ich hab genug von dieser Gegend. Wenn das da oben der Knopf
ist, den ich drücken muss, dann setze ich mich wohl besser in Bewegung.» Und
ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er, so schnell er konnte, durch die
kriegsverwüsteten Straßen.


Obwohl Bär
und Hund versuchten, ihm den Rücken frei zu halten, erwies sich die Aufgabe als
nahezu unmöglich. Der Angriff der Otter hatte eine Art Höhepunkt erreicht,
und Luka verlor seine Leben fast schneller, als er zählen konnte. Den
Respekto-Ratten auszuweichen war auch nicht gerade einfach, denn obwohl die ihn
gar nicht beachteten, wurde er immer wieder von ihren Panzerfahrzeugen und
Motorrädern niedergemäht. Allerdings war nicht zu übersehen, dass die Oberratte
die einzige Ratte war, die Luka im Auge behielt, als ob sie sich aus persönlichen
Gründen für den Reisenden interessierte; und die wenigen Male, die es Luka
gelang, dem Leben fressenden Regen und den Respekto-Ratten zu entwischen,
knallte ihn unweigerlich die Oberratte ab. Sooft er aber von einem Panzerwagen
überrollt, aus der Luft bombardiert oder von der Oberratte niedergemäht wurde,
die er sich unwillkürlich stets als Rattenschiet aus der Schule in einem
echten Rattenleib vorstellte, verlor er ein Leben und befand sich wieder am
Anfang, sodass er eigentlich nicht vorankam, jede Menge Leben verlor und binnen
kurzer Zeit von Kopf bis Fuß mit faulen Eiern, Tomaten und Betelsaft
verschmiert war. Nach einer langen, langen, frustrierenden Zeit ruhte er sich
ein wenig unter der Markise der Bäckerei aus, klatschnass, stinkend und
atemlos. Er hatte noch sechshundertsechzehn Leben und beklagte sich bei
Nobodaddy: «Das ist zu schwierig. Und überhaupt, warum sind diese Otter
eigentlich so aggressiv? Können sie nicht einfach leben und leben lassen?»


«Das
könnten sie vielleicht», erwiderte Nobodaddy, «wenn sich das Respektorat nicht
so schnell ausbreiten würde. Diese widerwärtigen Respekto-Ratten streifen weit
außerhalb ihrer Grenzen herum und versuchen, jedermann gleichzuschalten,
weshalb für die gesamte magische Welt die Gefahr besteht, an einem Übermaß an
Respekt zu ersticken, wenn das so weitergeht.»


«Mag
sein», keuchte Luka, «aber wenn man selbst ihren Angriffen ausgesetzt ist,
fällt es, ehrlich gesagt, schwer, Mitgefühl für sie aufzubringen. Sehen Sie
sich doch bloß an, in welcher Verfassung Hund und Bär sind. Ich fürchte, im
Moment werden sie nicht allzu viel Sympathie für die Otter aufbringen.»


«Manchmal»,
sinnierte Nobodaddy, als dächte er nur laut, «besteht die Lösung darin, zum
Problem hin- und nicht davor fortzulaufen.»


«Ich
versuche ja, zum…», begann Luka, hielt dann aber inne. «Oh», sagte er. «Ich
verstehe. Also nicht zur goldenen Kugel. Das ist gar nicht das Problem,
stimmt’s?»


«Im Moment
nicht», gab Nobodaddy ihm recht.


Blinzelnd
blickte Luka nach oben, und da war sie, die Insultana, Märchenkönigin der
Otter, Herrscherin der Lüfte, und ritt auf König Salomons Teppich. Sie sah aus,
als wäre sie fünfzehn oder sechzehn, war aber, wie so viele magische Wesen,
vermutlich mehrere tausend Jahre älter. «Wie sie wohl heißt?», fragte er sich
laut.


Nobodaddy
schaute so zufrieden drein wie Raschid Khalifa, wenn Luka seine Matheaufgaben
richtig gelöst hatte. «Ganz genau», sagte er. «Wer den Namen kennt, der hat
Macht über magische Geschöpfe! Kennst du Insultanas Namen, kannst du sie
rufen, und sie muss zu dir kommen. Leider kennt man sie unter vielen Dutzend
verschiedener Namen, und vermutlich ist keiner der richtige. Ich kann dir nur
raten: Halt deinen eigenen Namen geheim! Denn wer weiß, was dir widerfahren
könnte, wenn man in der magischen Welt deinen wahren Namen kennt.»


«Wissen
Sie denn, wie sie heißt?», fragte Luka ungeduldig. «Oder reden Sie noch endlos
lange weiter, nur um zu vertuschen, dass Sie es auch nicht wissen?»


«Autsch,
das saß», erwiderte Nobodaddy gelassen und fächelte sich mit seinem Hut Luft
zu. «Hast du eine scharfe Zunge! Gäbst bestimmt einen prima Otter ab. Ehrlich
gesagt», fuhr er hastig fort, als er sah, wie Luka wieder den Mund öffnete,
«habe ich die mögliche Auswahl stark eingegrenzt. Nach reiflichem Nachdenken
und Analysieren sind ein halbes Dutzend Namen übrig geblieben, die sechs
besten. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass einer von denen der richtige
ist.»


«Ziemlich
sicher klingt nicht besonders überzeugend», sagte Luka.


«Ich hatte
schließlich noch keine Gelegenheit, sie auszuprobieren», antwortete Nobodaddy
ein wenig ungehalten. «Aber warum versuchst du nicht dein Glück, und wir
klären die Sache ein für alle Mal?»


Und so
rief Luka laut die Namen, die Nobodaddy ihm einen nach dem anderen nannte.
«Bilqis! Makeda! Saba! Kandaka! Nicaula!» Die Frau auf dem fliegenden Teppich
ignorierte sie alle. Betrübt schlug Nobodaddy noch einige weitere Namen vor,
klang aber nicht mehr sonderlich überzeugend. Luka probierte sie ebenfalls
aus. «Meroe! Nana! Ahm … wie war das?»


«Chalchiuhtlicue»,
wiederholte Nobodaddy.


«Chalchi…»,
begann Luka und hielt inne.


«…uhtlicue»,
soufflierte Nobodaddy.


«Chalchiuhtlicue»,
rief Luka triumphierend.


«Der Name
bedeutet: die Frau mit dem Jaderock», erklärte Nobodaddy.


«Mir egal,
was er bedeutet», sagte Luka, «er zeigt nämlich nicht die geringste Wirkung,
ist also offensichtlich nicht ihr Name.»


Einen
Moment lang überkam Luka eine schreckliche Traurigkeit. Er würde nie mehr aus
diesem Schlamassel herausfinden, das Lebensfeuer stehlen oder seinen Vater
retten. Nobodaddy, diese seltsame Version von Raschid Khalifa, war jetzt sein
einziger Vater, und den würde er auch nicht mehr lange haben. Er würde seinen
Vater verlieren, ebenso dessen tödliche Kopie - höchste Zeit, sich mit dieser
schrecklichen Tatsache abzufinden. Allein seine Mutter und ihre herrliche
Stimme würden ihm bleiben …


«Ich kenne
den Namen der Insultana», platzte es plötzlich aus ihm heraus, und er trat
unter der Markise hervor und rief mit lauter, klarer Stimme: «Soraya!»


Die Zeit
blieb stehen. Die herabschießenden Ströme Betelsaft, die vergammelten Tomaten,
die Eiergranaten erstarrten mitten im Flug; die Ratten blieben reglos wie
Standfotos; am Himmel verharrten die Otter in kriegerischen Posen auf ihren
Teppichen, die nicht länger im Wind wogten, sondern in der Luft hingen wie
versteinerte Platten; und sogar Bär, Hund und Nobodaddy standen stocksteif da
wie Wachsfiguren. In diesem zeitlosen Universum bewegten sich nur zwei
Personen: erstens Luka und zweitens die auf Resham, König
Salomons Teppich, niederschwebende, direkt vor Luka anhaltende, großartige,
aber auch ein wenig furchteinflößende Insultana von Ott. Doch Luka hatte kein
bisschen Angst mehr vor ihr. Dies war die magische Welt seines Vaters, und
deshalb war es nicht weiter verwunderlich, dass die junge Königin, der
wichtigste weibliche Mensch dieser Welt, denselben Namen trug wie Lukas
Mutter, die wichtigste Frau in seiner und seines Vaters Welt. «Du hast mich
gerufen», sagte sie. «Du hast meinen Namen erraten und damit die Zeit
angehalten. Also, hier bin ich. Was willst du?»


Es gibt
Augenblicke im Leben - nie genug, aber sie kommen vor -, in denen selbst kleine
Jungen die richtigen Worte zu exakt der richtigen Zeit finden, in denen ihnen
die richtigen Gedanken genau dann einfallen, wenn sie am dringendsten benötigt
werden. Für Luka war dies so ein Moment. Ohne eigentlich zu wissen, wie er
darauf kam, hörte er sich zur großen Herrscherin von Ott sagen: «Ich glaube,
wir können uns gegenseitig von Nutzen sein, Insultana Soraya. Es gibt da etwas,
wobei ich dringend deine Hilfe brauche, und dafür habe ich eine Idee, wie du
diesen Krieg gewinnen könntest.»


Soraya
beugte sich vor. «Sag mir einfach, was du von mir willst», verlangte sie in herrischer
Ottermanier, und Luka, dessen sonst so flinke Zunge wie gelähmt schien, zeigte
still auf die goldene Kugel oben am Ratthausdom. «Aha, verstehe», sagte Soraya
von Ott, «und danach, mein junger Herr, willst du dich zweifellos wieder auf
den Weg machen und zum Fluss zurück.» Luka nickte stumm; es wunderte ihn nicht
im Mindesten, wie viel die Insultana wusste. «Wenn das alles ist», sagte sie
und wies Luka an, auf den Teppich zu kommen, womit sie ein freundlicheres
Gemüt verriet, als ihre scharfen Worte vermuten ließen.


Einen
Moment später hob der Teppich ab, was Luka so aus dem Gleichgewicht brachte,
dass es ihn auf den Rücken warf, doch einen weiteren Moment später waren sie
bereits oben an der goldenen Kugel, und Luka stand auf, drückte drauf, hörte,
wie mit einem befriedigenden Pling der
Spielstand gespeichert wurde, und sah, dass in der oberen rechten Ecke seines
Blickfeldes der Zähler auf zwei wechselte. Gleich darauf standen sie wieder auf
ebener Erde neben seinen immer noch in der Zeit erstarrten Gefährten
Nobodaddy, Hund und Bär, und Soraya sagte: «Jetzt bist du an der Reihe. Oder
war das bloß ein leerer Spruch? Jungen wie du - große Klappe, aber immer noch
feucht hinter den Ohren, wie man so schön sagt.»


«Juckpulver»,
sagte Luka ein wenig kleinlaut, da er fand, dass seine Idee plötzlich nicht
mehr besonders beeindruckend klang. Doch die Insultana hörte aufmerksam zu,
also fuhr Luka fort und erzählte ihr schüchtern und nicht ohne Verlegenheit von
seiner eigenen militärischen Erfahrung und dem Sieg über die Armee Seiner
Kaiserlichen Hoheit zur Zeit der Großen Spielplatzkriege. Soraya schien an
seinen Lippen zu hängen, und kaum war er fertig, stieß sie beeindruckt einen
leisen Pfiff aus.


«Juckpulverbomben»,
sagte sie wie zu sich selbst. «Warum sind wir da nicht selber darauf gekommen?
Das könnte klappen. Ratten hassen jeden Juckreiz! Das müsste klappen. Ja, das wird klappen!»
Erstaunt und insgeheim durchaus erfreut, ließ Luka es geschehen, dass sie sich
vorbeugte und ihn dreimal küsste, auf die linke, auf die rechte und dann wieder
auf die linke Wange. «Danke», sagte sie. «Du bist ein Mann, der Wort hält.»


 


Vom
fliegenden Teppich König Salomons erzählte man sich, dass eine beliebige Anzahl
von Menschen auf ihm Platz fand, ganz gleich, wie groß diese Anzahl war, dass
er zudem jede Last tragen konnte, ganz gleich, wie schwer sie war, und sich zu
wahrlich ungeheurer Größe auszudehnen vermochte, bis an die hundert Kilometer
lang und hundert Kilometer breit. Sehnte man sich nach Schatten, versammelte
sich darüber ein Schwärm Vögel zu einer Art Sonnenschirm, und der Wind blies
den Teppich, wohin er wollte, schnell wie ein Augenzwinkern. Eigentlich waren
das nur Geschichten, doch was Luka als Nächstes sah, das sah er mit eigenen
Augen: Die Insultana Soraya breitete die Arme aus, und auf ihren Befehl kam
ein Wind auf. Dann verschwand sie einfach, erschien aber keine neunzig
Sekunden später wieder, nur war der Teppich jetzt viel größer und buchstäblich
mit mehreren tausend Papierflugzeugen bedeckt. Es ließ sich nicht leugnen, dass
die Herrscherin von Ott es gewohnt war, ziemlich viel in ziemlich kurzer Zeit
erledigt zu bekommen. Nur Sekunden nach ihrem Wiederauftauchen starteten die
Papierflugzeuge und teilten sich auf sämtliche Mitglieder ihrer persönlichen
Luftwaffe auf, die jedenfalls, soweit Luka sehen konnte, noch ebenso in der
Zeit erstarrt waren wie alles andere auch. In der sichtbaren Welt bewegten
sich allein die Insultana, er selbst und die Armada der Papierflugzeuge - und
natürlich der grüngoldene Teppich König Salomons, der, kaum hatte er sich
seiner Last entledigt, wieder auf die Größe eines Wohnzimmerteppichs
schrumpfte.


«Wie hast
du das gemacht?», fragte Luka und fügte gleich hinzu: «Ist ja auch egal», da er
die Antwort bereits kannte, ehe sie ihm gegeben wurde. «Ich weiß. Ein Vzsze,
und die Juckpulverbomben wurden im Supertempo von Mzszes hergestellt, von
Maschinen-zu-schwierig-zum-Erklären.»


«Ich
möchte wetten», sagte die Insultana, «dass du das nicht in der Schule gelernt
hast.»


 


*


 


Es gibt
vieles, was bei Ratten einen Juckreiz auslöst, und kein Unbehagen ist größer
als das einer Ratte, die von Juckreiz befallen wird. Ratten haben Parasiten -
Läuse, Milben, Flöhe -, diese winzigen Krabbeltiere legen Eier an ihre
Haarwurzeln, und das juckt. Ratten führen ein raues Leben an schmutzigen Orten,
sie schneiden sich, die Schnittwunden entzünden sich, und das juckt. Ratten
fallen die Haare aus, auch dann juckt die Haut. Ihre Haut trocknet aus, sie
leiden unter Schuppen, und das juckt. Ratten fressen jede Art von Abfall, also
leiden sie an Lebensmittelallergien und essen zu viel von dem einen, zu wenig
von dem anderen, und auch deshalb müssen sie sich wie verrückt kratzen. Ratten
leiden unter Ekzemen, unter Schuppenflechte, sie kriegen Schorf oder Hautausschläge,
und sie können sich beim Kratzen nicht zurückhalten, selbst wenn dadurch alles
nur noch schlimmer wird. Was sich allgemein über Ratten sagen lässt, galt aber
in verstärktem Maße für die Riesenratten des Respektorats. Mochte es die Respektorats-Nager
in der Vergangenheit auch noch so sehr gejuckt haben - einen solchen Juckreiz,
wie ihn nun die Otterkönigin und ihre Luftwaffe auslösten, hatten sie noch nie
verspürt.


«Geh mit
deinen Freunden ins Haus», wies ihn die Insultana an, «ehe ich die Zeitstarre
aufhebe. Warte dort, bis ich dir sage, dass die Luft rein ist und du wieder herauskommen
kannst.» Luka fiel auf, dass sich ihr Ton verändert hatte, jeder noch so leise
Anklang von Schärfe war daraus verschwunden. Eigentlich klang sie sogar freundlich,
fast liebevoll.


Luka tat,
wie ihn die Insultana geheißen hatte, scheuchte seine kleine Schar in die
graue Bäckerei und sah deshalb, während er sich mit Hund, Bär und Nobodaddy
die Nase an der Fensterscheibe platt drückte, nur einen kleinen Ausschnitt des
nun folgenden Großangriffs. Die Insultana winkte gebieterisch mit der Hand,
die Starre löste sich, und es kam wieder Bewegung ins Respektorat. Gleich
darauf sah Luka die Otter durch die Straßen der Stadt flattern und flitzen und
die verzauberten Papierflugzeuge abschießen, die mit einem Rattensuchradar
ausgestattet zu sein schienen, denn sie folgten den Ratten drinnen wie
draußen, bis unter die Betten und auf die Dächer. Und es dauerte nicht lange,
da zeigte das Manöver erste Wirkung: Die Ratten ergriffen die Flucht. Auch
Betelsaft, Eier und vergammeltes Gemüse waren durchaus wirksame Beleidigungen
gewesen, doch das Juckpulver verletzte nicht nur die Gefühle der Ratten,
ruinierte nicht bloß ihre Kleider und ließ sie schlimmer stinken als zuvor.
Luka sah, wie selbst die oberfiesen Riesenratten, die schwerbewaffneten,
spiegelglasbebrillten, superekligen Respekto-Ratten im Kreis liefen und aus
Leibeskräften schrien, während sie von Papierflugzeugen gejagt wurden, die
ihnen Juckpulver auf den Kopf und in den Nacken streuten. Er sah, wie sie sich
wütend mit ihren langen Klauen beharkten und in dem Versuch, den Juckreiz zu
stoppen, mächtige Fetzen aus dem eigenen Leib rissen. Rattengekreisch erfüllte
die Luft, wurde lauter und lauter und schließlich so laut, dass Luka sich die
Ohren zuhalten musste, da es kaum noch auszuhalten war.


«Wenn das
Pulver das ist, wofür ich es halte», sagte Nobodaddy schließlich erstaunt,
«wenn es sich wirklich so zusammensetzt, wie ich vermute, nämlich aus der
tödlichen Khujli-Pflanze Asiens, zweifellos vermischt mit einem Pulver, das aus
dem Samen der in Alifbay heimischen, stark riechenden, doch höchst seltenen
Gudgudi-Blume gewonnen wird … und falls die Insultana noch etwas vom
ekelhaften Igittknochen oder der aus Deutschland stammenden Zauberjuckbohne
hinzugefügt hat, Sporen von der dämonischen Abraxas aus Ägypten, Kachukachu aus
Peru und Whirligigs aus dem tödlichen afrikanischen Pipipi, dann könnte es
durchaus sein, dass wir das Ende der Rattenpest in dieser magischen Welt erleben.
Interessant an der Rezeptur, die meiner Meinung nach von der Insultana
verwendet wurde, ist zudem, dass gewöhnliche Menschen immun gegen dieses
okkulte Pulver sind, da es ausschließlich Nagetiere angreift. Gewiss, sie hat
uns gebeten, im Haus Schutz zu suchen, aber das vermutlich wegen Bär und Hund;
außerdem, denke ich, um uns vor den Ratten in ihrem letzten Todestaumel zu
schützen.»


Die Ratten
waren tatsächlich von allen guten Geistern verlassen. Durch das Fenster der
grauen Bäckerei wurde Luka Zeuge ihres sich rapide ausbreitenden Wahns und
ihrer letzten Zuckungen. Die dünnhäutigen Herren des Respektorats kratzten sich
buchstäblich in Stücke und rissen sich in Fetzen, bis nichts übrig blieb außer
räudigen Felllappen und grauen, hässlichen Fleischklumpen. Das Gequieke
schwoll zu einem grässlichen Crescendo an, bis es draußen dann schließlich
wieder ruhiger wurde und Stille sich herabsenkte. Gegen Ende sah Luka die
Oberratte höchstpersönlich die Straße zum Zeitfluss hinunterrasen, sah, wie
sie im Laufen auf sich einhieb und zum Schluss mit einem entsetzlichen Schrei
in den Fluss sprang, wo sie als der wohl einzige Rattenmann in der Welt der
Magie, der nicht schwimmen konnte - weil er stets zu verwöhnt und faul gewesen war,
es zu lernen -, schließlich ertrank.


Und das
war’s.


Nach und
nach kamen die nichträttischen Bewohner des Respektorats aus ihren Häusern,
begriffen, dass ihre Qual vorüber war, rannten voller Glück zu der Grenze, die
das Respektorat vom übrigen Reich der Magie trennte, rissen Zäune und
Stacheldraht ein und zerstörten für immer die Reste ihrer Gefängnismauern. Und
falls irgendwelche Ratten den Großen Juckangriff überlebt hatten, wurden sie
doch nie wieder gesehen, da sie sich in die dunklen Spalten und Putzen dieser
Welt verkrochen, wohin Ratten ja auch gehören.


Soraya von
Ott landete gerade mit ihrem grüngoldenen Teppich vor der grauen Bäckerei, als
Luka und seine Gefährten aus dem Haus kamen. «Luka Khalifa», sagte sie, und
Luka wagte nicht einmal zu fragen, woher sie seinen Namen kannte, «du hast der
Welt der Magie einen großen Dienst erwiesen. Willst du mich zum Dank nicht um
etwas bitten? Schließlich hast du meinen Namen erraten, allein dadurch stünden
dir traditionsgemäß drei Wünsche offen, von denen du erst einen verbraucht
hast. Und wer wollte schon sagen, wie eine gerechte Belohnung für die Idee mit
den Juckpulverbomben aussehen könnte? Also, warum nennst du mir nicht einfach
den größten, sehnlichsten Wunsch, der dir einfällt, und ich werde sehen, wie
ich dir helfen kann.»


Noch ehe
Nobodaddy ihn daran hindern konnte, sprudelte es nur so aus Luka heraus, und
er erzählte der erstaunten jungen Frau, die genau wie seine Mutter hieß, was
ihn in die Welt der Magie geführt hatte und auch, was er hier zu erreichen
hoffte und warum. Am Ende seiner kleinen Rede blickte ihn die Insultana von
Ott mit weit aufgerissenen Augen an, eine Hand staunend vor den Mund
geschlagen. «Vielleicht habe ich in meinem Stolz zu viel versprochen», sagte
sie, und in ihrer Stimme schwang ein wenig Bewunderung mit. «Denn ich fürchte,
du bittest mich um etwas, das ich dir nicht geben kann.»


Dann aber
setzte sie ein spitzbübisches Grinsen auf und klatschte in die Hände wie ein
Kind. «Das Lebensfeuer zu stehlen, was in der gesamten Geschichte der magischen
Welt noch nie zuvor gelungen ist! Mann, das wäre die brillanteste,
imposanteste, mit Abstand respektloseste Tat aller Zeiten! Kurz und gut: voll
krass, und allein deshalb gehört es sich für jeden echten Otter, dir zu helfen.
Meine Mitstreiter in der OAF, der Otter Air Force, müssen nach Ott zurück, aber
ich, die Königin der Otter, gebe dir, dem Feuerdieb Luka Khalifa, mein Wort,
dass ich dir mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln helfen werde, damit
dieses schreckliche - doch ebenso edle und gefährliche wie auch absolut
erfreuliche - Verbrechen gelingt.»


«Die Zeit
drängt», unterbrach Luka sie tapfer, «und du hast diesen superschnellen
Teppich. Gibt es irgendeine Möglichkeit, mich in Windeseile an all den übrigen
Levels vorbei direkt zum Feuer zu bringen und mich dann wieder zum Anfang
zurückzufliegen?»


«Der Fluss
ist lang und tückisch», sagte Insultana Soraya und nickte nachdenklich.
«Außerdem musst du noch durch die Nebel der Zeit, in denen man die Hand nicht
vor Augen sieht, und durch die Große Stagnation, wo der Fluss zum Sumpf wird,
sodass man nicht vom Fleck kommt. Dann folgt der Unentrinnbare Strudel, in dem
die Zeit sich im Kreis dreht, weshalb es kein Entkommen gibt, sowie die
Irrwege, eine-Trilliarde-und-einer, die den Fluss zum Labyrinth machen.
Spätestens in diesem Gewirr aus Wasserwegen verirrst du dich ganz bestimmt und
findest niemals wieder jenen einen Strom, der allein der wahre Zeitfluss ist.
Aber na schön», sagte sie, und Luka merkte an ihrem Ton, dass sie eine Entscheidung
getroffen hatte, «ich schließe mich dem Abenteuer an. Es gibt mindestens vier
Abschnitte - wie hast du sie genannt? Levels? -, vier Levels also, die du mit
meiner Hilfe überspringen kannst. Aber danach müssen wir die Dinge nehmen, wie
sie kommen.»


«Warum
kannst du mich denn nicht gleich bis ans Ziel bringen?», quengelte Luka
enttäuscht.


«Weil,
mein lieber Luka», erwiderte die Insultana von Ott, «dieser fliegende
Seidenteppich, der mir vor langer Zeit von König Salomon persönlich geschenkt
wurde, zwar viel Wunderbares vollbringen kann, durch die Großen Feuerringe
aber kann er nicht fliegen.»


 


Der Weg zu
den drei feurigen Doughnuts 


 


Wer noch
nie auf einem fliegenden Teppich gereist ist, wird nicht wissen, dass man davon
seekrank werden kann. Auf seinem Weg durch die Luft macht ein fliegender
Teppich langsam wogende, rollende Bewegungen, nicht so, als schwebte er auf der
Luft wie auf Wellen, sondern als hätte er sich selbst in seidige Luft verwandelt,
die einen Flugreisenden emportragen und an jedes beliebige Ziel bringen kann.
Es ist traurig, aber wahr, dass der Magen diese Art des Reisens zumindest
zeitweilig nicht verträgt. Doch selbst wer noch nie auf einem fliegenden
Teppich gereist ist, zumindest nicht in Begleitung eines nervös plappernden
Bären, eines noch nervöser quasselnden Hundes, eines Elefantenerpels und einer
Elefantenente, die gemeinsam den ersten Flug ihres ansonsten bislang
fluglosen Lebens erleben, ganz zu schweigen von einem übernatürlichen Wesen,
das sich wie dein eigener Vater benimmt und auch so aussieht und redet, sowie
einer uralten Königin, die sich wie ein siebzehnjähriges Mädchen benimmt und
auch so aussieht und redet, und außerdem noch einem großen amphibischen Panzerboot
namens Argo, der kann sich dennoch vielleicht
die Verwirrung vorstellen, die an Bord des grüngoldenen Resham herrschte,
als der Teppich zu seinem Flug zum Nebel der Zeit startete. Da der fliegende
Teppich deutlich größer geworden war, um all seine Passagiere samt Fracht
aufnehmen zu können, schaukelte er noch stärker als gewöhnlich.


Es
herrschte, das muss gesagt werden, ein chaotisches Treiben, ein
ohrenbetäubendes Gedröhne und Gestöhne, Gebrumme und Geknurre, selbst lautes
Trompeten, wie es Elefanten (und Elefantenvögel) gelegentlich von sich geben,
war zu hören. Hund der Bär sagte immerzu, wenn es natürlich wäre, dass Bären
flögen, wären ihnen Flügel gewachsen, und er vergaß auch nicht zu erwähnen,
dass Bären, die auf Teppichen hockten, an Bärenfellvorleger denken müssten, am
schlimmsten aber war für ihn das Fliegen selbst; und während Bär der Hund über
den Teppich rollte, brabbelte auch er ängstlich und pausenlos vor sich hin,
und sein Monolog klang etwa wie folgt: Ich falle nach unten, nicht? Ganz
bestimmt, lasst mich nicht fallen, falle ich schon? Ich falle, ich spür’s
genau, ich falle runter, gleich, jeden Moment, dann falle ich. Dabei
krümmte sich der Teppich fürsorglich aufwärts, wenn einer der Reisenden zu nahe
an den Rand purzelte, und setzte ihn stets sicher irgendwo in der Mitte wieder
ab.


Was die
Elefantenvögel betraf, so fragten sie einander immer wieder, warum sie
überhaupt auf dem Teppich saßen. Im Trubel des Aufbruchs vom Respektorat waren
sie irgendwie mitsamt der Argo an Bord gespült
worden, doch konnten sie sich nicht erinnern, dass jemand sie gefragt hätte,
ob sie überhaupt mitkommen wollten. «Und wenn wir uns nicht erinnern, dann ist
es nicht passiert», sagte der Elefantenerpel. Sie fühlten sich gekidnappt,
schanghait, mitgeschleppt zu einem Abenteuer, mit dem sie nichts zu schaffen
hatten und das bestimmt sehr gefährlich werden würde - und, ja, auch sie
glaubten, dass sie gewiss bald vom Teppich fallen würden.


Natürlich
beschimpfte die Insultana Soraya sie lauthals, wie es nun einmal ihre Art war,
nannte sie Memmen und kleine Mädchen, Waschlappen und
Nicht-Enten-sondern-Gänse, Hasenfüße und Pantoffelhelden, Milchbubis,
Warmduscher und Bangbüxen (ein Ausdruck, den Luka nicht kannte, dessen
Bedeutung er sich jedoch zusammenreimen konnte). Sie gackerte hämisch und nannte
sie feige Hühner, doch am schlimmsten war es, wenn die Insultana verächtlich
quiekte, um sie auf diese Weise als furchtsame Mäuse zu verspotten.


Nobodaddy
hatte natürlich nicht die geringsten Probleme mit der Teppichfliegerei und
stand cool und selbstbewusst neben der Insultana, weshalb Luka sich vornahm,
selbst so rasch wie möglich «teppichfest» zu werden. Nach einer Weile gelang
ihm das auch, und er fiel nicht mehr vornüber; selbst die vier Tiere hatten sich
irgendwann an die Teppichfliegerei gewöhnt und standen wieder sicher auf ihren
zwölf Beinen, das Gedröhne und Gestöhne verstummte, und die Lage beruhigte
sich. Niemandem war übel geworden.


Kaum
konnte Luka auf dem fliegenden Teppich stehen und sein Gleichgewicht halten,
merkte er, wie kalt es um ihn herum geworden war. Je höher und schneller der
Teppich flog, desto heftiger klapperte er mit den Zähnen. Der Insultana Soraya
schien die Kälte hingegen nichts auszumachen, obwohl sie bloß hauchdünne Kleider
trug, die wie aus Spinnweben und Schmetterlingsflügeln gemacht schienen, und
selbst Nobodaddy, der in Raschid Khalifas kurzärmeligem zinnoberrotem Buschhemd
neben ihr stand, wirkte völlig unbekümmert. Hund dem Bären ging es mit seinem
dicken Fell offenbar auch ganz gut, und Elefantenerpel und Elefantenente wurden
von ihren Daunen warm gehalten. Nur Bär der Hund sah verfroren aus, und Luka
wurde es allmählich richtig kalt. «Wer hätte das gedacht», sagte er sich, «dass
diese Fliegerei so viele praktische Probleme aufwirft?» Als die Insultana
sah, wie er bibberte, schüttete sie natürlich erst recht eine ganze Reihe neuer
Beschimpfungen über ihn aus. «Bestimmt», sagte sie, «hast du gedacht, dieser
Teppich hätte Zentralheizung und wer weiß was noch. Aber, mein Lieber, Resham ist kein
moderner, spießiger Langflorkuschelteppich. Das hier ist, wie du sehr wohl
weißt, ein echt antikes Stück.»


Irgendwann
hatten Sorayas Hänseleien jedoch ein Ende, sie klatschte in die Hände, und
sogleich sprang der Deckel einer alten Eichenkiste auf, die von Luka bis zu diesem
Moment gar nicht bemerkt worden war, obwohl sie offenbar schon die ganze Zeit
auf dem Teppich gestanden hatte. Zwei hauchdünne Schultertücher flogen heraus,
eines direkt in Lukas Hände, das andere legte sich um Bär den Hund. Sobald
Luka sich ins Tuch hüllte, hatte er das Gefühl, in die Tropen versetzt zu sein
- plötzlich war ihm fast zu warm, und es wäre ihm lieber gewesen, es würde wieder
ein wenig kühler. «Manchen Leuten kann man es einfach nicht recht machen»,
sagte die Insultana, die offenbar seine Gedanken gelesen hatte, wandte sich
dabei aber von ihm ab, um ein freundliches Grinsen zu verbergen.


Jetzt, da
ihm warm war und er sein Gleichgewicht gefunden hatte, konnte Luka die
herrliche Aussicht genießen. Der Teppich folgte dem Lauf des Zeitflusses, und
an beiden Ufern breitete sich die Welt der Magie aus. Luka, der Sohn des
Geschichtenerzählers, begann, all die Landschaften und Orte wiederzuerkennen,
die ihm aus den Geschichten seines Vaters so vertraut waren und die er nun mit
wachsender Begeisterung und klopfendem Herzen zuordnen konnte: Khwab, die
Stadt der Träume, Umeed Nagar, die Stadt der Hoffnung, Zamurrad, die
smaragdgrüne Stadt, und Baadal-Garh, die Stadt mit einer Wolkenburg. Tief im Osten
ragten die blauen Berge des Reiches der Verlorenen Kindheit am Horizont auf,
im Westen lag das Unentdeckte Land; und dort drüben war der Ort-wo-niemand-wohnte.
Aufgeregt bemerkte Luka die verrückte Architektur des Hauses der Spiele mitsamt
Spiegelsaal und sah daneben den Garten Eden sowie zwei weitere Paradiesgärten
namens Gulistan und Bostan liegen. Am faszinierendsten fand er jedoch
Peristan, das weite Land der Imaginären Wesen, in dem die Peris, auch Feen
genannt, endlos mit bösen Ogern kämpften, den Devs und Bhoots. «Hätte ich es
doch nur nicht so eilig», dachte Luka, denn von dieser Welt, die in seinem
Leben schon so oft von ihm gezeichnet und gemalt worden war, hatte er stets
geglaubt, dass sie sogar besser sei als seine eigene.


Nun, da er
so hoch oben dahinflog und alles übersehen konnte, wurde ihm klar, wie
ungeheuer groß die magische Welt und wie kolossal lang der Zeitfluss war. Er
begriff, dass er nie dorthin gekommen wäre, wohin er reisen musste, hätte er
sich allein auf das Gedächtnis der Elefantenvögel als Treibstoff und ihre
körperliche Zugkraft verlassen. Nun aber brachte ihn der fliegende Teppich von
König Salomon in Windeseile seinem Ziel entgegen, und obwohl er wusste, dass
ihn Gefahren erwarteten, wurde er immer aufgeregter, denn dank der Insultana
von Ott schien das Unmögliche gerade ein kleines bisschen möglicher geworden
zu sein.


Bis sein
Blick auf die Nebel der Zeit fiel.


Anfangs
waren sie kaum mehr als eine weiße, wolkige Masse am Horizont, doch je länger
der Teppich darauf zuraste, desto deutlicher trat ihr wahrhaft gewaltiges
Ausmaß zutage. Wie eine watteweiche Wand zogen sie sich quer über die Welt, von
Horizont zu Horizont, verschlangen die verzauberte Landschaft und verzehrten
den Himmel. Jeden Moment würden sie Lukas gesamtes Blickfeld einnehmen, und
dann gäbe es keine magische Welt mehr, nur noch diese klammen Nebel. Luka
spürte, wie seine Zuversicht dahinschwand und sich ein kaltes, mieses Gefühl in
seiner Bauchgegend ausbreitete. Selbst als Soraya ihm eine Hand auf die
Schulter legte, beruhigte ihn das nicht.


«Wir haben
die äußerste Grenze des Gedächtnisses erreicht», verkündete Nobodaddy. «Bis
hierher hätten dich deine flügellahmen Enten bringen können.» Die Elefantenvögel
waren sehr empört. «Wir sind es nicht gewohnt», sagte der Elefantenerpel mit
aller Würde, die er aufbringen konnte, «derart despektierlich tituliert zu
werden.» (Da hatte nun aber der echte Nobodaddy gesprochen, dachte Luka, jene
Kreatur, die er aus gutem Grund nicht mochte. Sein Vater hätte nie etwas
derartig Beleidigendes gesagt.) «Dürften wir außerdem», fuhr der Elefantenerpel
fort, «an das altehrwürdige Sprichwort hinsichtlich der Begrenztheit des
elefantösen Gedächtnisses erinnern?»


«Was für
ein Sprichwort?», fragte Luka.


«Ente gut,
alles gut», sagte der Elefantenerpel.


Doch kaum
hatte er das gesagt, prasselte eine Salve von Geschossen aus dem Nebel der
Zeit herab, und der Teppich musste rasch einige Ausweichmanöver fliegen, Haken
nach links und rechts schlagen, in die Tiefe stürzen und steil wieder
aufsteigen. (Wie die Tiere verlor Luka erneut das Gleichgewicht, sodass es auf
dem Teppich wieder drunter und drüber ging, was jede Menge bärige,
hundserbärmliche und entenelefantöse Proteste auslöste.) Die Geschosse schienen
aus derselben Substanz wie der Nebel selbst zu bestehen, weiße Nebelbälle,
groß wie Kanonenkugeln. «Können die uns überhaupt etwas antun, wenn sie doch
nur aus Nebel sind?», fragte Luka. «Was passiert, wenn wir von ihnen getroffen
werden?» Nobodaddy schüttelte den Kopf. «Unterschätze nie die Waffen der
Zeit», sagte er. «Wenn dich eine Nebelkugel trifft, löscht sie deine gesamte
Erinnerung aus. Du könntest dich nicht mehr an dein Leben erinnern, an deine
Sprache oder auch nur daran, wer du warst. Du würdest zur leeren Hülse, wärst
zu nichts mehr nutze, fertig, finito.» Luka war
sprachlos. Wenn dies die Wirkung einer Nebelkugel war, dachte er, was würde
dann erst passieren, wenn sie in den Nebel der Zeit selbst eintauchten? Sie
hatten nicht die geringste Chance. Wie hatte er nur so verrückt sein können, zu
glauben, er sei in der Lage, sämtliche Hindernisse der magischen Welt zu
überwinden und bis ins Herz der Zeit vorzudringen? Er war doch nur ein Junge,
und die ihm gestellte Aufgabe ging weit über seine Fähigkeiten hinaus. Wenn er
weitermachte, bedeutete dies nicht nur das Ende für ihn selbst, sondern auch
den Untergang seiner Freunde. Das alles war unmöglich zu schaffen, aber
Aufgeben kam auch nicht in Frage, denn dann verlöre er jede Hoffnung, seinen
Vater zu retten, wie gering auch immer sie sein mochte.


«Zerbrich
dir nicht den Kopf», unterbrach Soraya von Ott seine sorgenvollen Gedanken.
«Schließlich bist du nicht vollkommen schutzlos. Hab ein wenig Vertrauen zum
großen fliegenden Teppich von König Salomon dem Weisen.»


Das
besserte Lukas Laune, wenn auch nur ein bisschen. «Weiß denn jemand, dass wir
kommen?», fragte er. «Warum sonst werden wir beschossen?»


«Nicht
unbedingt», erwiderte Nobodaddy. «Ich fürchte, wir haben ein automatisches
Verteidigungssystem ausgelöst, als wir dem Nebel der Zeit zu nahe gekommen
sind. Vergiss nicht, junger Luka, dass wir im Begriff sind, die Regeln der
Geschichte zu brechen. Sobald wir in den Nebel vordringen, lassen wir die Welt
dessen hinter uns, woran die Menschen sich erinnern, und bewegen uns auf die
Ewigkeit zu, das heißt», fuhr er fort, als er die Verwirrung in Lukas Gesicht
sah und begriff, dass er deutlicher werden musste, «jene geheime Zone, in der
keine Uhren ticken und die Zeit stillsteht. Niemand von uns dürfte sich dort
aufhalten. Lass es mich anders ausdrücken: Wenn du dich mit einer Krankheit
ansteckst, wenn Viren sich in deinem Körper ausbreiten und dafür sorgen, dass
du dich unwohl fühlst, dann schickt dein Körper Antikörper aus, um sie zu
bekämpfen und zu vernichten, und schon bald fühlst du dich wieder besser. Tja,
und da in diesem Fall wir die Viren sind, müssen wir wohl, fürchte ich, mit
einigem … Widerstand rechnen.»


Als Luka
sechs Jahre alt gewesen war, hatte man im Fernsehen Bilder vom Planeten Jupiter
sehen können, zur Erde gestrahlt von einer winzigen, unbemannten Raumsonde,
die langsam auf diesen riesigen Gasgiganten herabstürzte. Jeden Tag kam die
Sonde ein wenig näher, und der Planet wirkte größer und immer größer. Auf den
Bildern hatte man deutlich die langsame Bewegung der Gase erkennen und
mitverfolgen können, wie sie Farbschichten und -kanäle schufen, sich zu
Streifen und Wirbeln zusammenfanden und natürlich die beiden berühmten Flecken
bildeten, einen riesengroßen und den kleineren. Irgendwann war die Sonde
schließlich von den Gravitationskräften des Planeten herabgezogen worden, verschwand
auf immer mit einem - zumindest stellte Luka es sich so vor - leisen Glubsch, einem
langgezogenen Sauggeräusch, und danach hatte das Fernsehen keine Bilder mehr
vom Jupiter gezeigt. Als der fliegende Teppich Resham sich jetzt
dem Nebel der Zeit näherte, erkannte Luka, dass es darin ebenso Bewegung gab
wie auf dem Jupiter. Der Nebel strömte und kreiste und bildete komplexe
Muster, es waren sogar Farben zu erkennen, und als Luka noch näher kam, sah er,
dass sich das Weiß in vielen voneinander abgesetzten Schattierungen brach.
«Wir sind die Sonde», dachte er, «eine bemannte Sonde, keine unbemannte, aber
bestimmt hören wir gleich ein leises Glubsch, und das
war’s dann. Ende der Übertragung.»


Der Nebel
waberte vor ihm, allumhüllend, blendend hell, und dann, ganz ohne irgendein
Geräusch, wurde der fliegende Teppich vom Weiß verschluckt. Sie selbst aber
blieben vom Nebel der Zeit unberührt, da der Teppich einen
Verteidigungsmechanismus besaß und eine Art unsichtbaren Schild um sich schuf,
ein Kraftfeld, das offensichtlich stark genug war, den Nebel auf Abstand zu
halten. Genau wie Soraya es versprochen hatte - hab Vertrauen
in den Teppich, hatte sie gesagt -, waren die Reisenden in dieser
kleinen Blase wohlbehütet und begannen so die Durchquerung der Nebel.


«Ach
herrje», rief die Elefantenente, «wir reisen ins Vergessen. Was für eine
Zumutung für einen Gedächtnisvogel.»


 


*


 


Es ist,
als wäre man blind, dachte Luka, denn vielleicht war Blindheit ja voller Farben
und Formen, voller Helligkeiten und Dunkelheiten, Sprenkel und Blitze, zumindest
sah es hinter seinen Lidern so aus, wenn er die Augen schloss. Er wusste, dass
taube Menschen durchaus allerhand statische und andere summende, klingelnde
Geräusche wahrnahmen, und vermutete, dass es sich bei Blinden ähnlich
verhielt. Diese Blindheit aber war anders; sie fühlte sich, na ja, absolut an. Er
musste daran denken, wie Nobodaddy ihn gefragt hatte: «Was war vor dem Urknall?»,
und er ahnte, dass dieses Weiß, dieses Fehlen von allem, die Antwort sein
könnte. Den Nebel hier konnte man nicht einmal als Ort bezeichnen, denn hier
war man, wenn man an keinem Ort war. Und
jetzt verstand Luka auch, was damit gemeint war, wenn es hieß, etwas sei im
Nebel der Zeit verloren. Eigentlich war das nur eine Redewendung, aber diese
Nebel hier waren nicht bloß Worte. Sie waren das, was war, ehe es überhaupt
irgendwelche Worte gegeben hatte.


Dieses
Weiß aber war keine Leere; es bewegte sich, war aktiv, umspülte den Teppich wie
eine Brühe aus Nichts. Nichts-Suppe. Der Teppich flog so schnell er konnte, und
das war sehr, sehr schnell, trotzdem schien er bewegungslos in der Luft zu
verharren. In ihrer kleinen Blase gab es keinen Wind, und rundum war nichts zu
sehen, das eine Ahnung von ihrem Tempo vermitteln konnte. Wahrscheinlich würde
es sich genauso anfühlen, dachte Luka, wenn der Teppich mitten im Nebel
anhielte und sie auf immer in ihm ausgesetzt blieben. Kaum hatte er das gedacht,
fühlte es sich auch schon so an. Sie bewegten sich gar nicht. Hier, in dieser
Zeit vor aller Zeit, trieben sie dahin, verschollen, verloren. Wie hatte die
Elefantenente diesen Ort genannt? Das Vergessen. Ein Ort
der vollständigen Erinnerungslosigkeit, des totalen Nichts, der
Nicht-existenz. Fegefeuer sagten religiöse Menschen dazu.
Der Ort zwischen Himmel und Hölle.


Luka
fühlte sich allein. Natürlich war er nicht allein, all seine Gefährten waren
noch bei ihm, trotzdem fühlte er sich schrecklich einsam. Er wollte zurück zu
seiner Mutter, vermisste seinen Bruder und wünschte sich, sein Vater würde
nicht schlafen. Er sehnte sich nach seinem Zimmer, den Freunden, der Straße,
der Nachbarschaft, der Schule. Er wollte, dass das Leben wieder so war, wie es
immer gewesen war. Der Nebel der Zeit brodelte um den Teppich, und er begann
Finger im Weiß zu sehen, lange Tentakel, die nach ihm schnappten und ihn
auslöschen wollten. Allein im Nebel der Zeit (auch wenn er gar nicht allein
war), begann er sich zu fragen, was um alles in der Welt er getan hatte. Er
hatte gegen die wichtigste Regel der Kindheit verstoßen - Rede nie
mit fremden Leuten - und sogar zugelassen, dass ihn ein
Fremder aus seinem sicheren Leben an den unsichersten Ort brachte, den er sich
nur vorstellen konnte. Also war er ein Dummkopf und würde für seine Dummheit
bestimmt bezahlen müssen. Und wer war dieser Fremde überhaupt? Er hatte gesagt,
er sei nicht geschickt, sondern gerufen worden.
Als ob ein Sterbender - ja, hier im Nebel der Zeit konnte Luka dieses Wort
endlich zulassen, wenn auch nur in Gedanken -, als ob sein sterbender Vater den
eigenen Tod herbeirufen würde! Das konnte er kaum glauben. Wie blöd war es
doch, einfach mit einer Person - einer Kreatur - ins Blaue (ins Weiße) zu
stiefeln, der man nicht vollständig glaubte oder vertraute! Luka hatte sich
immer für einen vernünftigen Jungen gehalten, aber diese Ansicht hatte er
jetzt selbst widerlegt, und zwar gründlich. Er war der unvernünftigste Junge,
den er kannte.


Luka
blickte sich nach Hund und Bär um. Beide sagten keinen Ton, doch sah er ihren
Augen an, dass sie sich ebenfalls schrecklich einsam fühlten. Die Geschichten,
die sie erzählt hatten, als sie die Gabe der Sprache erlangten, die
Geschichten ihres Lebens, schienen ihnen zu entgleiten. Vielleicht waren sie
diese Menschen ja nie gewesen, vielleicht hatten sie nur ihre Träume erzählt,
banale Träume davon, Edelleute zu sein. Träumte nicht jeder von einem Leben als
Prinz? In dieser weißen, weißen Ödnis entglitt ihnen die Wahrheit ihrer
Geschichten, und sie waren wieder nur Tiere, die einem ungewissen Schicksal
entgegentrieben.


Endlich
gab es eine Veränderung. Das Weiß dünnte aus. Es war nicht mehr alles und
überall, wirkte eher wie dicke Wolken am Himmel, durch die ein Flugzeug raste,
und da vorn war etwas - ja, eine Öffnung! -, und schon meldete sich das
verlorene Gefühl von Geschwindigkeit zurück, ein Gefühl, als ob der Teppich wie
eine Rakete in Richtung Licht schieße, das jetzt so nah war und immer näher
kam, bis sie endlich - wrummmm - in einen
hellen, sonnigen Tag katapultiert wurden. Alle an Bord des Resham jubelten
laut, jeder auf seine Weise, und als Luka seine Wangen berührte, spürte er
überrascht, dass sie nass von Tränen waren. Er hörte ein mittlerweile
vertrautes Pling, und der Zähler in der oberen
rechten Ecke seines Blickfelds rückte auf drei vor. In seiner Aufregung hatte
er den Speicherpunkt nicht einmal bemerkt. Wie war das möglich? «Du hast nicht
hingesehen», sagte Soraya. «Ist schon in Ordnung. Ich habe für dich
gespeichert.»


Als Luka
nach unten schaute, sah er die Große Stagnation. Auf dieser Seite des Nebels
der Zeit fächerte sich der Fluss zu einem gigantischen Sumpf auf, der sich in
alle Himmelsrichtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. «Wie schön», sagte
er. «Ja, es ist schön», erwiderte Soraya, «falls es denn Schönheit ist, wonach
du suchst. Dort unten findet man seltene Alligatoren, riesige Spechte, wohlduftende
Zypressen und fleischfressende Sonnentaupflanzen. Aber du kannst auch vom Weg
abkommen, dich verirren, ja sogar verlieren, da es in der Natur der Großen
Stagnation liegt, jeden gefangen zu nehmen, der sich dorthin vorwagt, indem sie
eine schläfrige Faulheit in dir verbreitet, das Verlangen, für immer dort zu
bleiben, dein eigentliches Ziel und dein altes Leben zu vergessen und dich
einfach unter einen Baum zu legen und auszuruhen. Die Düfte der Stagnation
sind außerordentlich, doch auch sie bergen Gefahren. Atmest du jene Schönheit
ein, legst du dich mit einem zufriedenen Lächeln auf eine Graskuppe … und
bleibst für immer ein Gefangener des Sumpfes.»


«Dem
Himmel sei Dank für dich und deinen fliegenden Teppich», sagte Luka. «Der Tag,
an dem ich dich getroffen habe, war wirklich der glücklichste Tag in meinem Leben.»


«Oder der
unglücklichste», sagte Soraya von Ott. «Denn ich kann dich nur immer näher an
die größten Gefahren heranführen, denen du dich je zu stellen haben wirst.»


Was für
ein angenehmer Gedanke.


«Lass dich
nicht von dem goldenen Speicher-Button verleiten», fügte die Insultana noch
hinzu. «Da unten ist er, direkt neben der Stagnation, aber wenn wir zu ihm
hinabfliegen, atmen wir den Gutenachtduft ein, fallen in einen tiefen Schlaf,
und schon ist es um uns geschehen. Außerdem brauchen wir hier nicht zu
speichern. Wenn wir das Ende der Irrwege erreichen, werden die vorherigen
Levels gleich mitgespeichert.»


Der
Gedanke, Speicherpunkte einfach auszulassen, machte Luka nervös, denn würde er
nicht, wenn er aus irgendeinem Grund ein Leben verlor, die Große Stagnation
noch einmal überqueren müssen? «Mach dir deshalb keine Sorgen», sagte Soraya.
«Sorg dich lieber um das, was uns hier erwartet.» Sie zeigte direkt nach vorn.
In der Ferne erkannte Luka den Rand einer niedrigen, flachen Wolkenformation,
die sich langsam im Kreis drehte. «Darunter liegt der Unentrinnbare Strudel»,
sagte Soraya. «Hast du schon einmal von El Nino gehört?» Luka runzelte die
Stirn. «Ist das diese warme Stelle im Ozean?», antwortete er. Die Insultana
von Ott schien beeindruckt. «Im Pazifischen Ozean», korrigierte sie. «El Nino
ist riesig, so groß wie Amrika, tritt alle sieben, acht Jahre auf und lässt
das Wetter verrücktspielen.» Das wusste Luka, zumindest erinnerte er sich
daran, als sie es ihm sagte. «Aber was hat das mit uns zu tun?», fragte er.
«Wir sind nicht einmal irgendwo in der Nähe des Pazifischen Ozeans.» Wieder
wies Soraya nach vorn. «Das da», sagte sie, «direkt über dem Strudel, ist El
Tiempo. El Tiempo ist ebenso groß wie Amrika, tritt auch nur alle sieben, acht
Jahre auf, und wenn, dann geschieht Schreckliches mit der Zeit. Fällt man in
den Unentrinnbaren Strudel, in dem die Zeit herumwirbelt, bleibt man auf immer
gefangen, wird man jedoch von El Tiempo erfasst, spielen die Dinge richtig
verrückt.»


«Aber wir
fliegen zu hoch, um da hineinzugeraten, nicht?», fragte Luka ein wenig besorgt.


«Wollen
wir es hoffen», erwiderte Königin Soraya. Dann bat sie um allgemeine
Aufmerksamkeit. «Um nicht in die unberechenbaren Temporalverzerrungen des
El-Tiempo-Phänomens zu geraten», verkündete sie, «werde ich den Teppich auf
die kleinste Fläche reduzieren, die uns und natürlich die Argo, groß, wie
sie ist, transportieren kann. Dann ziehe ich den Teppich auf maximale Höhe
und aktiviere wieder den Schild, damit es für uns warm bleibt und wir genügend
Luft zum Atmen haben.» Das klang ernst. Alle versammelten sich in der Mitte
des Teppichs, der nun seine Ränder um sie zusammenzog. Das Kraftfeld wurde
eingeschaltet, und Soraya fügte noch hinzu: «Ihr solltet wissen, dass dies die
letzte Gelegenheit ist, unseren Schild zu nutzen, da wir sonst nicht mehr
genug Energie für den Rückflug haben.» Luka wollte sie fragen, wo sich
eigentlich die Energiequelle des Teppichs befand und wie er aufgetankt werden
konnte, doch nach Sorayas Miene zu urteilen, war dies nicht der richtige
Zeitpunkt für allzu große Wissbegier. Ihr Blick blieb fest auf El Tiempo und
den darunterliegenden Unentrinnbaren Strudel gerichtet, dem sie sich rasend
schnell näherten. Allmählich begann der Teppich an Höhe zu gewinnen.


Die Karman-Linie,
die Grenze der Erdatmosphäre, ist, vereinfacht gesagt, jene Höhenlinie, über
der es nicht mehr genügend Luft gibt, die einen fliegenden Teppich tragen
könnte. Sie ist die wahre Grenze unserer Welt; sie liegt etwa zweiundsechzig
Meilen oder hundert Kilometer über dem Meeresspiegel, und hinter ihr beginnt
das All. Das war eines der nutzlosen Details, die in Lukas Gedächtnis haften
geblieben waren, seit er sich für intergalaktische Romane, Videospiele und
Science-Fiction-Filme interessierte. Einfach unglaublich, dachte er, dass diese
Fakten offenbar gar nicht so nutzlos waren, denn genau dorthin, zur
Karman-Linie, schienen sie zu fliegen. Hoch und immer höher stieg Resham, der Himmel
wurde schwarz, die Sterne leuchteten auf, und obwohl der Teppich ihn mit
seinem Kraftfeld schützte, überlief ihn beim Anblick der Unendlichkeit ein
solch eisiger Schauder, dass er die trostlose Leere des Weltraums plötzlich
überhaupt nicht mehr faszinierend fand.


Sie
stiegen immer höher hinauf, und weit, weit unter ihnen - sie waren bestimmt
schon über sechzig Kilometer hoch - wirbelte der Unentrinnbare
Strudel Zeitschleifen auf, und darüber lag der tückische El Tiempo, doch obwohl
sie so hoch wie nur möglich dahinflogen, schwebten sie weiterhin in doppelter
Gefahr, denn sie stiegen zwar immer höher hinauf, doch tief, tief unter ihnen -
sie waren bestimmt schon über sechzig Kilometer hoch - wirbelte
der Unentrinnbare Strudel Zeitschleifen auf, und darüber lag der tückische El
Tiempo, doch obwohl sie so hoch wie nur möglich dahinflogen, schwebten sie weiterhin
in doppelter Gefahr, denn sie stiegen zwar immer höher hinauf, doch tief, tief
unter ihnen - sie waren bestimmt schon über sechzig
Kilometer hoch - wirbelte der Unentrinnbare Strudel Zeitschleifen
auf, und darüber lag der tückische El Tiempo, doch obwohl sie so hoch wie nur
möglich dahinflogen, schwebten sie weiterhin in doppelter Gefahr, denn sie
stiegen zwar immer höher hinauf, doch wirbelte tief, tief unter ihnen - sie
waren bestimmt schon über sechzig Kilometer hoch - der
Unentrinnbare Strudel Zeitschleifen auf, und darüber lag der tückische El
Tiempo; aber obwohl sie so hoch wie nur möglich dahinflogen, schwebten sie
weiterhin in doppelter Gefahr, denn sie stiegen zwar stetig höher hinauf… in
diesem Moment durchbrach der Teppich den Zeitstrudel mit einem so gewaltigen
Ruck, dass selbst Nobodaddy auf die Nase flog.


Nur Soraya
blieb stehen. «Ein Problem weniger», sagte sie, sah aber nicht länger wie siebzehn
aus, fand Luka, sondern eher wie hundertsiebzehn, während er selbst mit jeder
Minute jünger zu werden schien, und Bär der Hund wurde zum Welpen, während Hund
der Bär ziemlich klapprig und hinfällig wirkte. Sogar Nobodaddy war ein weißer
Bart bis hinab auf die Knie gewachsen. Ging das noch lange so weiter, dachte
Luka, konnten sie das Lebensfeuer vergessen, da El Tiempo sie hier und jetzt besiegen
würde - wo immer das jetzt in diesem Jahreschaos auch sein
mochte.


Wieder
einmal aber zeigte sich der Teppich von König Salomon seinen Aufgaben
gewachsen. Höher und immer höher stieg er hinauf und widerstand der Anziehungskraft
der Zeitfallen tief unter ihm. Nach langem, sorgenvollem Warten kam endlich
der Moment, auf den Luka schon fast nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, der Moment,
in dem Resham sich aus El Tiempos dunklen, unsichtbaren
Fesseln befreite. «Wir haben es geschafft», rief Soraya, und ihr Gesicht war
erneut jung und schön, Bär kein Welpe mehr, und Hund wirkte wieder kräftig und
fit. Sie waren am Zenit ihrer Reise angelangt und flogen knapp unterhalb der
Karman-Linie dahin, während Luka mit verzücktem Grauen in die Tiefen des
Weltalls starrte und beschloss, dass es ihm doch lieber war, festen Boden unter
den Füßen zu haben. Kurz darauf begann der Teppich mit dem Sinkflug, El Tiempo
und der Strudel lagen hinter ihnen. Sie hatten den Speicherpunkt verpasst, hatten
es nicht geschafft, zu ihm vorzudringen, wo auch immer er sein mochte. Also
wurde das Risiko immer größer. Sollte Luka am Ende des nächsten Levels den
goldenen Button aus irgendeinem Grund nicht drücken können, wäre er dazu
verdammt, all dies noch einmal durchzustehen, doch ohne den Schild des
Teppichs hätte er nicht die geringste Chance. Für solche Schwarzmalerei aber
blieb keine Zeit, denn vor ihnen lagen die Irrwege, eine-Trilliarde-und-einer.


 


Mittlerweile
hatten sie fast den Oberlauf des Zeitflusses erreicht. Der breite, träge
Unterlauf lag jedenfalls weit hinter ihnen, ebenso der tückische
Mittelabschnitt. Je näher sie jedoch seiner Quelle im See der Weisheit kamen,
desto schmaler hätte der Fluss eigentlich werden sollen, um sich schließlich zu
einem bloßen Rinnsal zu verjüngen. Was vielleicht auch zutraf, doch plötzlich
umspülten ihn zahllose andere Wasserläufe, die ineinanderflossen oder sich
wieder gabelten und von oben wie Milliarden Fäden in einem verschlungenen,
flüssigen Wandteppich aussahen. Aber wo war nun der Zeitfluss? «Für mich sehen
sie alle gleich aus», gestand Luka. Und Soraya musste ebenfalls ein Geständnis
ablegen. «Bei diesem Level bin ich mir am unsichersten», erklärte sie ein wenig
beschämt. «Aber keine Sorge! Ich bring dich ans Ziel. Das ist ein Otterversprechen!»
Luka war entsetzt. «Willst du behaupten, du bist dir beim letzten Abschnitt
nicht ganz sicher, obwohl du versprochen hast, ich könnte vier Levels
überspringen? Und wir haben nicht mal gespeichert. Wenn es jetzt nicht klappt,
müssen wir die letzten beiden Levels nochmal machen …» Die Insultana
errötete leicht. Sie war keine Kritik gewohnt und hätte vielleicht an Ort und
Stelle einen handfesten Streit mit Luka vom Zaun gebrochen, wäre sie nicht von
einem Geräusch abgelenkt worden. Genauer gesagt, war ein wiederholtes, lautes
Räuspern zu vernehmen, und beide wandten sich verärgert voneinander ab, um zu
sehen, wer der Urheber war.


«Entschuldigung»,
sagte die Elefantenente mit einem lauten Räuspern, «aber überseht ihr da nicht
etwas?»


«Oder
jemanden», sagte der Elefantenerpel. «Zwei Jemande, um genau zu sein.»


«Nämlich
uns», setzte die Elefantenente erklärend hinzu.


«Denn wer
oder was sind wir?», wollte der Elefantenerpel wissen. «Sind wir etwa
Wohnzimmermobiliar? Oder sind wir die berühmten Gedächtnisvögel der magischen
Welt?»


«Sind wir
bloß flügellahme Enten?», fuhr die Elefantenente mit empörtem Blick in
Nobodaddys Richtung fort. «Oder haben wir unser ganzes Leben auf dem Zeitfluss
verbracht und Strudelfische aus seinen Tiefen gefangen …»


«… haben
aus dem Zeitfluss getrunken, ihn gelesen…»


«Weshalb
wir, kurz und gut, den Zeitfluss kennen wie unseren Vater - was er in gewisser
Weise auch ist, da er uns ein Leben lang ernährt hat. Jedenfalls kennen wir ihn
bestimmt besser als eine Insultana von Ott, deren Land noch nicht einmal am
Fluss liegt.»






«Was
wiederum bedeutet», fuhr der Elefantenerpel triumphierend fort, «wenn wir den echten
Fluss der Zeit nicht von dieser Trilliarde Fälschungen unterscheiden können,
dann, meine Lieben, kann das niemand.»


«Na,
siehst du», sagte Soraya zu Luka und machte sich frech das Können der Vögel
zunutze. «Ich habe dir doch gesagt, dass für alles gesorgt ist, und wie du
siehst, ist genau das der Fall.»


Luka
beschloss, ihr lieber nicht zu widersprechen. Schließlich war es ihr fliegender
Teppich.


Ein
Elefantenrüssel ist ein außerordentliches Organ. Man kann damit Wasser aus
vielen Kilometern Entfernung riechen, kann damit Gefahren erschnüffeln und
unterscheiden, ob herannahende Fremde freundlich oder feindlich gesinnt sind,
ja, man kann damit sogar Angst erspüren. Und es lassen sich damit über große
Entfernung hinweg ganz besondere Gerüche wahrnehmen, der Geruch von
Sippenmitgliedern und Freunden etwa und natürlich auch der süße Duft der
Heimat. «Gehen wir in den Tiefflug», sagte der Elefantenerpel, und der fliegende
Teppich, der sich wieder zu etwas geräumigerer Größe ausgebreitet hatte, flog
hinab zum Labyrinth der Wasserwege. Die beiden Elefantenvögel standen am
vorderen Teppichrand und reckten die Rüssel, die nur am oberen Ende nach unten
gebogen waren. Luka sah den Rüsselspitzen zu, wie sie ganz synchron nach links
zuckten, nach rechts und wieder nach links. Sieht so aus, dachte er, als
tanzten sie miteinander. Aber konnten die Elefantenvögel tatsächlich den
Zeitfluss erschnuppern, wenn er von so vielen anderen Wasserläufen und gewiss
ebenso vielen verwirrenden, wässrigen Duftnoten umgeben war?


Während
die Rüssel der Elefantenvögel tanzten, waren auch ihre Ohren eifrig
beschäftigt, standen stocksteif vom Kopf ab und lauschten auf das Wispern des
Flusses. Wenn Wasser fließt, ist es niemals stumm. Bäche gluckern und
glucksen, Flüsse brausen und sprudeln, und ein breiter, langsamer Strom hat gar
noch gewichtigere, komplexere Dinge zu sagen. Große Flüsse reden in tiefen
Tönen, zu tief, um für menschliche Ohren oder sogar für Hundeohren
verständlich zu sein; und kein Fluss erzählt seine Geschichten mit so niedriger
Frequenz wie der Zeitfluss, weshalb nur Elefantenohren seine Gesänge hören
können. Die Augen der Elefantenvögel waren geschlossen, denn Elefantenaugen
sind klein, man sieht damit nicht sehr weit, weshalb die Sicht bei der Suche
nach dem Fluss auch keine Hilfe sein konnte.


Die Zeit
verging. In weiten Suchbewegungen flog der Teppich von einer auf die andere
Seite, und im Westen ging allmählich die Sonne unter. Alle hatten Hunger und
Durst, bis Sorayas magische Eichentruhe ihnen eine stattliche Auswahl leckerer
Kleinigkeiten und Getränke servierte. «Wir können von Glück sagen», dachte
Luka, «dass Elefantenvögel eher einen Spatzenappetit als einen Elefantenhunger
haben, denn Elefanten fressen immerzu und könnten vielleicht sogar diese
Wundertruhe leer futtern.»


Die langen
Schatten des späten Nachmittags fielen über das weite Land. Von den
Elefantenvögeln war kein Wort zu hören. Mit dem Licht schwand in Luka auch die
Zuversicht. Vielleicht würde ihr Abenteuer hier enden und all seine Hoffnungen
in einem Gewirr von Wasserwegen versickern. Doch vielleicht … «Hier
entlang!», rief die Elefantenente, und der Elefantenerpel bestätigte: «Keine
Frage, hier entlang. Noch etwa fünf Kilometer.»


Luka rannte
nach vorn und drängte sich zwischen die beiden Vögel. Sie hatten die Rüssel
jetzt schnurgerade ausgestreckt und wiesen den Weg. Immer schneller und tiefer
flog der Teppich über die Irrwege dahin. Bäume, Gebüsch und Wasserläufe
huschten unter ihnen vorbei. Plötzlich aber rief die Elefantenente: «Stopp!»,
und sie hatten ihr Ziel erreicht.


Da es
bereits fast dunkel war, konnte Luka nicht erkennen, was gerade an diesem
Flusslauf so Besonderes sein sollte, doch hoffte er inständig, dass die
Gedächtnisvögel sich nicht irrten. «Ab nach unten», sagte der Elefantenerpel.
«Um ganz sicher zu sein, müssen wir ihn berühren.» Der Teppich flog tiefer und
tiefer hinab, bis er unmittelbar über dem Wasser schwebte, dann tunkte die
Elefantenente kurz ihren Rüssel in den Fluss und hob triumphierend den Kopf.
«Das ist er!», rief sie, und mit einem seligen Aufschrei sprangen beide
Elefantenvögel vom fliegenden Teppich in den wiederentdeckten Zeitfluss.
«Daheim!», riefen sie. «Keine Frage! Hier sind wir richtig!» Ausgelassen
spritzten sie sich gegenseitig mit einem mächtigen Strahl Flusswasser nass,
rissen sich aber gleich wieder zusammen, denn der Zeitfluss verdiente es, mit
Respekt behandelt zu werden. Er war kein Spielzeug. «Wir sind uns sicher»,
sagte der Elefantenerpel. «Hundert Prozent.» Er verbeugte sich leicht. Bär der
Hund, der sich selbst einiges auf seine Nase zugutehielt, war beeindruckt,
schämte sich vielleicht aber auch, dass nicht er es gewesen war, der den Weg
gefunden hatte, und sagte deshalb kein Wort. Auch Hund der Bär staunte, etwas
peinlich berührt, versäumte es aber ebenso wie Nobodaddy, der in Gedanken
versunken schien, den Gedächtnisvögeln zu gratulieren. «Herzlichen Dank der
Dame, dem Jungen, allen normalnasigen Tieren und dem merkwürdigen, übernatürlichen
und, ehrlich gesagt, auch etwas gruseligen Geschöpf», sagte der Elefantenerpel
ein wenig spitz. «Euch allen herzlichen Dank, aber euer Applaus wäre wirklich
nicht nötig gewesen.»


 


Je
nachdem, wo man sich aufhält, kann es in der Welt der Magie nachts lebhafter
zugehen als am Tag. In Peristan, dem Land der Imaginären Wesen, schleichen
nachts oft Oger umher, die Bhoots, um schlafende Peris zu entführen. In Khwäb,
der Stadt der Träume, ist die Nacht die Zeit, in der die Träume all ihrer
Bewohner Gestalt annehmen und in den Straßen ausgelebt werden - Liebesaffären
und Zwistigkeiten, Freude und Schrecken, all das drängt sich auf den dunklen
Gassen zusammen, und manchmal kommt es sogar vor, dass dein Traum am Ende der
Nacht in einen anderen Kopf überspringt, während dessen Traum zur großen
Überraschung und Verwirrung des Träumers in deinem Kopf landet. Auch in Ott,
so hatte Soraya erzählt, benahm sich keiner so hemmungslos, verrückt und
unberechenbar wie in den Stunden zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang.
Otter aßen zu viel, tranken zu viel, stahlen ihren besten Freunden das Auto,
beleidigten ihre Großmütter und warfen mit Steinen nach dem Bronzegesicht des
ersten Königs von Ott, Sorayas Vorfahren, dessen Reiterstatue vor den Palasttoren
stand. «Es stimmt», seufzte sie, «wir sind ein ungesittetes Volk, doch wir
haben das Herz am rechten Fleck.»


Im Land
der eine-Trilliarde-und-einen Irrwege jedoch war die Nacht gespenstisch ruhig.
Keine Fledermaus flog vor dem Mond vorbei, zwischen den Büschen schimmerten
keine silbrigen Elfen, keine grausamen Gorgonen lauerten darauf, unachtsame
Reisende in Stein zu verwandeln. Diese Ruhe, diese Grabesstille, war beinahe
beängstigend. Es zirpten keine Grillen, keine Stimmen riefen in der Ferne übers
Wasser, keine Tiere schlichen durch die Nacht. Als Soraya merkte, dass Luka die
Stille zu schaffen machte, versuchte sie, ein wenig Alltagsstimmung zu
verbreiten. «Hilf mir mal, den Teppich zusammenzurollen», befahl sie und
setzte in bester Ottermanier hinzu: «Falls du dazu nicht zu ungeschickt und
tollpatschig bist.»


Sie hatten
die Argo zu Wasser gelassen und waren an
Bord gegangen. Die Gedächtnisvögel brauchten das Schiff nicht zu ziehen - das
konnte Resham problemlos erledigen. Doch auch
ein fliegender Teppich weiß ein paar Stunden Rast zu schätzen, weshalb Soraya
ihn an Deck der Argo für die Nacht forträumte. Luka
fasste den weichen Seidenstoff an zwei Ecken an, befolgte Sorayas Anweisungen
und bemerkte mit Erstaunen, dass sich der Teppich immer weiter zusammenfalten
ließ, weiter und noch weiter, als wäre er aus faltbarer Luft gemacht. Zu guter
Letzt war er kaum größer oder unhandlicher als ein zusammengelegtes
Taschentuch, und all das verzauberte Mobiliar war darin verschwunden.
«Geschafft», sagte Soraya und steckte sich den Teppich in die Tasche. «Danke,
Luka.» Dann besann sie sich und fügte hinzu: «Na ja, nicht dass du eine
besonders große Hilfe gewesen wärst.»


Die Tiere
schliefen bereits. Nobodaddy, der niemals schlief, benahm sich immerhin, als
wäre er auf sehr menschliche Weise ermattet, und hockte still im Bug der Argo, schlang
die Arme um die Knie und senkte den Kopf, auf dem er immer noch seinen
Panamahut trug. Luka begriff, dass sich sein Vater ein wenig erholt haben
musste, da Nobodaddy wieder durchsichtiger wirkte. «Vielleicht ist er deshalb
müde», dachte Luka. «Je kräftiger mein Vater wird, desto schwächer wird
Nobodaddy.»


Luka
wusste, dass es ein Fehler gewesen wäre, allzu viel Hoffnung auf diese Belebung
zu setzen, da er gehört hatte, dass Kranke manchmal eine kurze, irreführende
Besserung erleben, ehe es endgültig mit ihnen… bergab geht. Er war selbst
auch ziemlich müde, gestattete sich aber keinen Schlaf. «Wir müssen weiter»,
sagte er zu Soraya. «Warum benehmen sich alle, als hätten wir Zeit im Übermaß?»


Am Himmel
gingen die Sterne auf und tanzten wieder wie in jener Nacht, in der Raschid
eingeschlafen war. Luka wusste nicht, ob das ein schlechtes Omen war, fürchtete
aber, es könne nichts Gutes verheißen. «Fahren wir los», flehte er Soraya an,
doch sie trat einfach auf ihn zu, drückte ihn auf eine Weise an sich, die so
gar nicht zu ihrer unverschämten Art zu passen schien, und nur einen Moment
später war er in ihren Armen fest eingeschlafen.


 


*


 


Er
erwachte in aller Frühe, noch vor dem Morgengrauen, war aber nicht der Erste,
der die Augen aufschlug. Die Gedächtnisvögel und auch die übrigen Tiere
schliefen noch, doch Nobodaddy lief auf und ab und sah beunruhigt aus. (War das ein gutes
oder ein schlechtes Zeichen?, fragte sich Luka.) Soraya starrte zum fernen
Horizont hinüber, und hätte Luka nicht gewusst, dass sie keine Angst kannte,
wäre ihm der Gedanke gekommen, dass sie sich fürchtete. Er ging zu ihr, und es
überraschte ihn, als sie nach seiner Hand griff und sie festhielt. «Was ist?»,
fragte er, doch sie schüttelte nur heftig den Kopf und gab zunächst keine
Antwort. Dann sagte sie mit leiser Stimme: «Ich hätte dich niemals herbringen
sollen. Dies ist kein Ort für dich.»


Luka
erwiderte ungeduldig: «Aber jetzt sind wir hier, das ist doch prima. Wir
sollten lieber nach dem Speicherpunkt suchen.»


«Und was
dann?», fragte Soraya.


«Dann»,
stammelte Luka, «dann tun wir, was als Nächstes ansteht.»


«Ich habe
dir doch gesagt, dass man mit dem Teppich nicht durch die Großen Feuerringe
fliegen kann», erwiderte Soraya. «Das Herz der Magie aber und alles, wonach
du suchst, liegt jenseits der Fange. Es ist zwecklos. Wir können froh sein,
dass wir es bis hierher geschafft haben. Ich sollte dich wieder
zurückbringen.»


«Diese
Feuerringe …?», begann Luka.


«Frag
lieber nicht», sagte Soraya. «Sie sind riesig und unpassierbar, das ist alles.
Dafür sorgt schon der Großmeister.»


«Und wenn
du Großmeister sagst…»


«Es ist
einfach unmöglich», brach es aus ihr heraus, und er konnte tatsächlich Tränen
in ihren Augen sehen. «Tut mir leid. Es ist nicht zu schaffen.»


Nobodaddy
hatte lange kein Wort gesagt, doch nun mischte er sich ein. «Wenn das stimmt»,
sagte er, «wird der Junge es vermutlich selbst herausfinden müssen. Außerdem
hat er noch sechshundertfünfzehn Leben, die er verbrauchen kann, plus dem
einen, an dem er natürlich festhalten muss. Gleiches gilt für Hund und Bär.»


Soraya
öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch Luka lief bereits über die Argo. «Aufwachen!»,
rief er, «aufwachen!» Verschlafen rieben sich die Tiere die Augen. Er wandte
sich zu Soraya um und verlangte mit fester Stimme: «Zum Speicherpunkt, bitte.»


Sie nickte
ergeben. «Ganz wie du willst», sagte sie und holte den fliegenden Teppich aus
ihrer Tasche.


Wie Luka erst
jetzt auffiel, waren in jede Ecke des Teppichs Stahlringe eingelassen (hatte Resbam die auch
schon am Abend zuvor gehabt, als er für die Nacht zusammengefaltet wurde?),
und an diese Ringe wurden nun Seile geknüpft, die den Teppich mit der Argo verbanden.
Elefantenerpel und Elefantenente saßen abwechselnd vorn, um den Teppich auf dem
wahren Zeitfluss durch das Labyrinth falscher Wasserwege zu führen. Obwohl sie
rasch dahinflogen, wurde es eine lange Reise, und Luka war erleichtert, als er
endlich die goldene Kugel vor sich sah, die wie eine kleine Boje auf den Wellen
hüpfte. Zum Dank für die Gedächtnisvögel und ihre Rolle als Reiseführer bat er
sie, den Button zu drücken, woraufhin die Elefantenente in den Fluss sprang und
die goldene Kugel mit dem Kopf ankickte. Die Ziffer in der oberen rechten Ecke
von Lukas Blickfeld sprang von drei auf vier, dann auf fünf und sechs, doch
achtete er kaum darauf, denn in demselben Augenblick, in dem die Elefantenente
speicherte, veränderte sich die ganze Welt.


Schlagartig
wurde es dunkel, doch Nacht war es nicht geworden. Dies hier war eine
künstliche, schwarze, magische Dunkelheit, die Furcht einflößen sollte. Dann
stieg direkt vor ihnen ein ungeheurer Feuerball auf und breitete sich mit
mächtigem Tosen zu einer gigantischen Flammenwand am Himmel aus. «Die Mauer
zieht sich rund um das Herz der Magie», flüsterte Soraya. «Von hier aus siehst
du nur die Vorderseite. Das ist der erste Ring des Feuers.» Gleich darauf brandete
ein zweites und ein drittes Tosen auf, ein jedes lauter als das vorhergehende,
und es erschienen zwei weitere gigantische Feuerringe, der zweite Ring größer
als der erste, der dritte größer als der zweite, sodass sie um den ersten herum
aufsteigen und niedersinken konnten. Ähnlich drei ungeheuren, feurigen
Doughnuts bildeten sie eine unpassierbare Dreifachsperre. Anfangs leuchteten
die Flammen orangerot, doch wurden sie rasch blasser, bis die Ringe fast weiß
glühten. «Kein Feuer ist heißer», sagte Soraya zu Luka. «Weiße Hitze. Begreifst
du jetzt, was ich dir sagen wollte?»


Luka
nickte. Wenn diese feurigen Doughnuts das Herz der Magie schützten - den
Sturzbach der Worte, den See der Weisheit, die Wissensberge, all das -, dann
bestand für ihr Vorhaben keinerlei Hoffnung. «Dieses Feuer», fragte er
niedergeschlagen, «das Feuer, aus dem die Ringe sind, ist nicht dasselbe Feuer
wie das Lebensfeuer, oder?»


Nobodaddy
schüttelte den Kopf. «Nein», antwortete er. «Dies hier ist gewöhnliches Feuer,
das zu Asche verbrennt, was es erfasst. Das Lebensfeuer hingegen ist das
einzige Feuer, das erschafft - das aufbaut, statt zu zerstören.»


Luka
wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand auf dem Deck der Argo im Dunkeln
und starrte ins Flammenmeer. Bär der Hund und Hund der Bär gesellten sich
wortlos zu ihm und nahmen ihn in ihre Mitte. Und dann, ohne jede Vorwarnung,
begannen sie laut zu lachen.


«Ha! Ha!
Ha!», kläffte Bär der Hund, ließ sich fallen, rollte sich auf den Rücken und
zappelte mit den Beinen in der Luft. «Ha! Ha! Ha! Ha! Ha!» Und Hund der Bär
legte ein so flottes Tänzchen hin, dass die Argo gefährlich
ins Wanken geriet. «Ho! Ho! Ho!», brüllte er. «Ich könnt’s nicht glauben, wenn
ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde. All dieses Theater … und jetzt
bloß das hier!»


Soraya
betrachtete sie amüsiert, und selbst Nobodaddy wirkte verblüfft. «Was um alles
in der Welt treibt ihr da, ihr närrischen Tiere?», wollte die Insultana von Ott
wissen.


Mühselig
rappelte sich Bär der Hund wieder auf, noch ganz außer Atem vor lauter Lachen.
«Sieh nur», rief er. «Das ist Fiffi. Mehr nicht. Nach all dem Theater wird uns
nichts anderes geboten als eine große, überdimensionierte Fiffi!»


«Was
redest du denn da?», sagte Soraya. «Soll das der Name eines Pudels sein? Da
draußen ist kein Pudel.»


«Fiffi»,
kicherte Hund der Bär. «Die fantastische, irrsinnig formidable Feuer-Illusion
des Großmeisters Flamme. F-I-F-F-I, Fiffi! So haben wir die Show im Zirkus genannt.
Also steckt Captain Aag hinter dem Ganzen. Das hätten wir uns auch denken
können.»


«Du kennst
den Großmeister?» Soraya schien es fast die Sprache zu verschlagen.


«Großmeister,
dass ich nicht lache!», antwortete Bär der Hund. «Er war in der realen Welt ein
Aufschneider und ist auch hier bloß ein Angeber. Diese mächtigen Verteidigungsanlagen,
vor denen du solche Angst hast, die gibt es überhaupt nicht.»


«Fiffi ist
eine Illusion», erklärte Hund der Bär. «Rauch und Spiegel! Ein Zaubertrick. Da
ist eigentlich gar nichts.»


«Komm, wir
zeigen es dir», sagte Bär der Hund. «Wir wissen nämlich, wie der Trick
funktioniert. Bring uns an Land, und wir bereiten dem Spuk ein für alle Mal ein
Ende.»


Warnend
hob Nobodaddy eine Hand. «Seid ihr sicher», sagte er, «dass der Captain Aag
eurer Zirkuszeit mit dem Großmeister Flamme der magischen Welt identisch ist?
Wie wollt ihr wissen, ob diese großen Feuerringe nicht echt sind, auch wenn die
im Zirkus bloß eine Illusion waren?»


«Seht mal,
da oben», rief Luka in scharfem Ton. «Wo kommen die denn plötzlich her?»


Von den
gewaltigen Flammen gespenstisch beleuchtet, schwebten am Himmel über ihren
Köpfen sieben Geier mit Halskrausen, wie sie auch europäische Edelleute auf
alten Gemälden oder Zirkusclowns tragen.


Da brachen
Bär der Hund und Hund der Bär aufs Neue in Gelächter aus. «Ha! Ha!», feixte
Hund der Bär und sprang von der Argo ans Ufer.
«Die schnabeligen Scharteken des alten Aag haben ihm gerade die Show
verdorben, da sie mitten durchs Feuer geflogen sind!»


«Hi! Hü»,
stimmte Bär der Hund mit ein und rief: «Und jetzt alle Mann aufgepasst!»


Woraufhin
sie beide direkt zu den großen Feuerringen rannten und in den lodernden Flammen
verschwanden.


Soraya
schrie vor Schreck auf, und Luka schlug vor Entsetzen die Hände vor den Mund,
doch mit einem Blitz verschwanden die Ringe, das Licht änderte sich, Bär und
Hund kamen zurückgelaufen, der Zähler in der oberen rechten Ecke plingte auf
sieben, und vor ihren Augen stand das Herz der Magie im Licht des Anbeginns
aller Zeit.


Der Herz
der Magie - aber auch Captain Aag, hoch zu Ross auf einem feuerspeienden
Drachen.


 


Ins Herz
der Magie 


 


«Ist das
auch eine Illusion?», fragte Luka frech. «Noch einer Ihrer läppischen
Zaubertricks?» Captain Aag gab etwas von sich, das wohl als Lachen gemeint war,
aber wie ein wütendes Knurren klang. «Sicherheit», sagte er, «ist keine
Illusion. Sicherheit ist das Fundament jeder Welt. Doch ach, wir, die wir in
diesem Bereich tätig sind, werden oft missverstanden, regelmäßig beschimpft
und häufig von ebenjenen missachtet, deren Sicherheit und Wohlstand wir
schützen; trotzdem geben wir uns weiterhin größte Mühe. Der Erhalt der Sicherheit,
junger Spund, ist eine undankbare Aufgabe, das lass dir gesagt sein, dennoch
muss für Sicherheit gesorgt werden. Nein, sie ist kein Trick. Sicherheit ist
eine Last, und mir wurde sie auferlegt. Zum Glück bin ich nicht allein, und ein
treuer Feuerkäfer» - im selben Moment entdeckte Luka die kleine Petzeflamme,
die über Aags Schulter schwebte - «hat brandeilig sämtliche Hindernisse und
Sperren überwunden, nur um mir mitzuteilen, dass sich Diebe auf den Weg hierher
gemacht haben. Solch heldenhafte Tat eines Feuerkäfers gelingt so wenig mit
faulem Zauber und Taschenspielertricks, wie man damit einen Feuerkäfer selbst
erschaffen könnte. Nein, dieser Käfer ist ein Kind wahrer Tugend. Und auch der
mörderische, schreckliche Drache Nuthog ist keine heraufbeschworene Illusion -
wie ihr gleich merken werdet.»


Dieser Aag
war ein Mann des Zorns und der Haare, dessen hennagefärbte Locken sich um
seinen Kopf ringelten wie ein Gezücht zorniger, karottenroter Schlangen, ein
Mann zudem mit einem gewaltigen rostroten Bart, der wie die Strahlen einer
übellaunigen Sonne in sämtliche Himmelsrichtungen wucherte, ein Mann mit
widerborstigen, scharlachroten, buschigen Augenbrauen, die sich über einem Paar
schwarzer, funkelnder Augen auswärts- und aufwärtskrümmten, während sich aus
seinen fleischigen Ohren zwei lange, steife, karmesinrote Büschel
korkenzieherförmig emporkringelten. Blutrotes Haar spross aus Aags Hemdkragen
und lugte aus den Ärmeln seines Piratenmantels hervor, und Luka malte sich
aus, dass ein solch überreicher Wuchs vermutlich den ganzen Körper des Captains
bedeckte, als wäre sein Leib ein fruchtbarer Acker und Haar das Einzige, was
darauf angebaut wurde. Soraya, selbst eine flammenhaarige Person, flüsterte
Luka ins rechte Ohr, sie fürchte, der gute Ruf aller Rothaarigen könne unter
diesem krausen Haarexzess des Großmeisters leiden.


Das Haar
war Aags sichtbar gewordener Zorn. Luka erkannte es daran, wie es wallte und
wogte und sich ihm gleich einer geballten Faust wütend entgegenreckte. Doch
warum nur war er so zornig? Natürlich gab es da die nicht unerhebliche
Kleinigkeit, dass durch Lukas Fluch sein Zirkus aufgelöst worden war, doch
erstens musste der Zirkus für Captain Aag, den Torhüter der magischen Welt,
nur ein belangloser Zeitvertreib in der Realität gewesen sein, und zweitens
war sein Haar offenbar schon seit viel, viel längerer Zeit gewachsen, weshalb
Captain Aag folglich auch sein Leben lang zornig gewesen sein musste -
beziehungsweise seit Anbeginn aller Tage, sollte er denn zufällig auch
unsterblich sein.


«Sein
ursprünglicher Name lautet Menetius», flüsterte Nobodaddy in Lukas linkes Ohr,
«und er war einst der Titan der Wut, bis die Gottkönige die Geduld mit seiner
ewigen Bärbeißigkeit verloren, ihn mit einem Blitz niederschmetterten und
hinab in die Unterwelt schleuderten. Irgendwann erlaubte man ihm dann die
Rückkehr, damit er dieses niedere Amt ausübt - schließlich ist er kaum mehr als
ein Türsteher -, doch heute scheint er mir besonders übler Laune zu sein.»


Die sieben
Geier schwebten aufgereiht über Aag und dem Drachen, wie Gäste bei einem
Bankett, die auf ihr Festmahl warten. Einen Moment lang schien Aag allerdings
eher zu Scherzen aufgelegt zu sein. «An Orten wie etwa der realen Welt», sprach
er vom Rücken des Drachen herab, als redete er mit sich selbst, ließ dabei den
Blick in die Ferne schweifen und setzte eine nachdenkliche Miene auf,
«begegnet man gelegentlich solch schrecklichen Kreaturen wie dem Yeti, Bigfoot
oder dem Unerträglich Unangenehmen Kind, die ich Monster im
Raum nenne. Sie sind, wie sie sind, mehr aber auch nicht,
nämlich unveränderlich und daher stets gleich. Hier hingegen, wo ihr nichts zu
suchen habt und bald auch nicht mehr sein werdet, sind unsere Monster auch Monster in
der Zeit, das heißt, sie können nacheinander eine ganze Reihe von Ungeheuern
sein. Meine Nuthog hier heißt eigentlich Jaldibadal und ist ein magisches
Chamäleon: Wenn der Drachendame der Sinn danach steht, wird die alte Jaldi zu
einer wahren Verwandlungskünstlerin, obwohl sie meist nur ein träger Nichtsnutz
ist. Nun, Nuthog, warum zeigst du uns nicht, wer du wirklich bist? Schließlich
haben wir es nicht eilig damit, sie im Drachenfeuer brutzeln zu sehen. Und die
Geier können auch noch ein wenig auf ihr Mittagessen warten.»


Nuthog,
der Drache - oder vielmehr Jaldibadal, die Gestaltwandlerin -, ließ einen Laut
hören, der sich deutlich nach einem müden Natternseufzer anhörte, um sich dann
mit sichtlichem Unwillen erst in ein gewaltiges, metallisch glänzendes Schwein
zu verwandeln, dann in ein riesiges, zotteliges Scheusal mit Skorpionschwanz,
in einen monströsen Karbunkel (eine verspiegelte Gestalt mit blitzendem
Diamanten auf der Stirn) sowie in eine gigantische Schildkröte, um schließlich
mit unübersehbar mürrischer Ergebenheit wieder zum Drachen zu werden.
«Herzlichen Dank, Nuthog», sagte Captain Aag spöttisch, und seine schwarzen
Augen blitzten vor Zorn, und der buschige Bart umloderte sein Gesicht wie die
rote Flamme einer bedrohlich glimmenden Lunte, «für diese hinreißende Show.
Und nun, o du lethargisches Vieh, leg los und grill diese Diebe bei lebendigem
Leibe, ehe ich noch meine Geduld verliere.»


«Wären
meine Schwestern hier, um mich zu erlösen aus Bann und Acht», fauchte ihn
Nuthog mit überraschend netter Stimme und verblüffendem Knüttelvers an,
«ergriffest du das Hasenpanier, und wir jagten dich in die ewige Nacht.»


«Wer sind
ihre Schwestern? Wo sind sie?», zischelte Luka Nobodaddy zu, doch da spie
Nuthog einen Feuerstrahl auf die Argo, und die
ganze Welt stand in Flammen. «Schon komisch, diese Sache mit dem
Leben-Verlieren», dachte Luka. «Man sollte dabei doch wenigstens etwas
empfinden, aber man spürt einfach gar nichts.» Dann fiel ihm auf, dass ihn der
Feuerstoß laut Zähler in der oberen linken Ecke seines Blickfeldes fünfzig
Leben gekostet hatte. «Ich sollte mir lieber rasch was einfallen lassen»,
begriff er, «sonst habe ich gleich nicht mehr die geringste Chance.» Er stand
wieder an derselben Stelle wie zuvor, ebenso Bär und Hund. Die Bewohner der magischen
Welt waren unverletzt, nur Soraya seufzte laut. «Wenn ich einen Sonnenbrand
will», sagte sie, «setze ich mich in die Sonne. Halte diesen Flammenwerfer doch
bitte in eine andere Richtung.»


Nobodaddy
untersuchte seinen Panamahut, der leicht angekokelt aussah. «Das ist nicht
gut», grummelte er. «Ich mag diesen Hut.» Rummmms! Ein
weiterer Feuerschwall des Drachen, wieder fünfzig Leben futsch. «Ach,
verdammt», rief Soraya. «Weißt du denn nicht, aus welch empfindlichem Material
fliegende Teppiche sind?» Und auch die Elefantenvögel wirkten ziemlich
aufgebracht. «Das Gedächtnis ist ein zartes Kraut», klagte der Elefantenerpel,
«das bei großer Hitze nur schlecht gedeiht.»


Die Lage
spitzte sich dramatisch zu. «Nuthogs Schwestern», murmelte Nobodaddy, «wurden
drüben im Eisland Schnüffelheim von den Aalim in Eisblöcke gesperrt, weshalb
Nuthog Aags Befehlen gehorchen muss.» Rummms! «Hundertfünfzig
Leben in null Komma nichts verloren, bleiben nur noch
vierhundertfünfundsechzig», dachte Luka, während er sich wieder zusammensetzte,
doch als er sich diesmal umsah, war Soraya mitsamt dem fliegenden Teppich
verschwunden. «Sie hat uns im Stich gelassen», dachte er, «was nur heißen
kann, dass wir erledigt sind.»


Im selben
Moment aber stellte Hund der Bär Jaldibadal eine Frage. «Bist du glücklich?»,
wollte er wissen, und das Ungeheuer blickte ihn erstaunt an.


«Was ist
das denn für eine Frage?», wollte Nuthog nun ihrerseits wissen und vergaß vor
lauter Verblüffung zu reimen. «Ich bin dabei, euch zu Tode zu brutzeln, und du
stellst mir so eine Frage? Was liegt dir dran? Einmal angenommen, ich wäre
glücklich, freutest du dich dann für mich? Und wenn ich unglücklich wäre,
hättest du dann Mitleid?»


«Bekommst
du», beharrte Hund der Bär, «zum Beispiel genug zu futtern? Ich sehe nämlich
unter deinen Schuppen die Puppen vorstehen.»


«Das sind
nicht meine Puppen», erwiderte Nuthog und blickte verlegen zur Seite. «Das sind
bestimmt die Skelette der letzten Leute, die ich verschlungen habe.»


«Habe ich
es doch gewusst», sagte Hund der Bär. «Er lässt dich hungern, genau wie er die
Tiere im Zirkus hungern ließ. Ein knochiger Drache aber ist ein noch traurigerer
Anblick als ein dürrer Elefant.»


«Was
verplemperst du deine Zeit?», brüllte Captain Aag von Nuthogs Rücken herab.
«Mach sie endlich fertig.»


«In der
realen Welt haben wir gegen ihn rebelliert», sagte Bär der Hund. «Er konnte
nichts dagegen tun, und danach war drüben Schluss mit dem Zirkus.»


«Grill
sie!», rief Captain Aag. «Brat sie, back sie, röst sie, toaste sie!
Bärenwürstchen zum Mittagessen! Hundekoteletts! Jungensteaks! Flambier sie und
lass uns futtern!»


«Es geht
um meine Schwestern», erklärte Nuthog bekümmert. «Solange sie gefangen sind,
bleibt mir keine andere Wahl, als das zu tun, was er mir befiehlt.»


«Man hat
immer eine Wahl», sagte Hund der Bär.


«Und»,
rief eine Stimme vom Himmel, «sind dies vielleicht die Schwestern, nach denen
du dich sehnst?»


Alle an
Bord der Argo schauten nach oben, und dort, hoch
über ihnen, schwebte Soraya, die Königin von Ott, auf Resham, König
Salomons fliegendem Teppich, der groß genug geworden war, um drei riesige,
zitternde Monster zu tragen, die, frisch aus dem Eisgefängnis entlassen, noch
zu verfroren waren, um selber fliegen zu können, und zu schwach, um sich zu
verwandeln, doch sie lebten und waren frei.


«Bahut-Sara!
Badlo-Badlo! Gyara-Jinn!», rief Nuthog laut vor Freude. Die drei befreiten
Gestaltwandlerinnen stießen zur Antwort schwache, aber glückliche Seufzer aus,
und Captain Aag auf Nuthogs Rücken begann vor Angst zu schlottern. «B-B-Bleiben
wir alle doch ganz ruhig», sagte er und stammelte ein wenig. «Vergessen wir
nicht, dass ich nur Befehle ausgeführt habe und dass es die Aalim waren, die
Wächter des Feuers, die diese drei edlen Damen auf Eis legten und mir
auftrugen, mit dir, Nuthog, das Tor zum Herzen der Magie zu bewachen.


Und denken
wir auch stets daran, dass die Sicherheit ein strenger Zuchtmeister ist, der
uns harte Entscheidungen abverlangt, weshalb es folglich passieren kann, dass
zum Nutzen aller einige Unschuldige zu leiden haben. Das verstehst du doch,
Nuthog, nicht wahr?»


«Nur meine
Freunde nennen mich Nuthog», sagte Nuthog und fegte Captain Aag mit einem
kleinen, eleganten Hüftwackler von ihrem Rücken, sodass er mit einem heftigen
Plumps direkt unter ihrer qualmenden Schnauze landete. «Du aber gehörst nicht
zu meinen Freunden», setzte sie noch hinzu. «Für dich heiße ich deshalb Jaldibadal.
Und es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ich verstehe es nicht.»


Captain
Aag stand auf, um sich seinem Schicksal zu stellen. Jetzt sah er nur noch wie
ein ziemlich erbärmlicher Pirat aus, nichts als Haare und kein Feuer mehr.
«Noch ein letztes Wort?», erkundigte sich Jaldibadal zuckersüß. Captain Aag
schüttelte die Faust. «Ich komme wieder!», brüllte er.


Jaldibadal
schüttelte ihr schuppiges Haupt. «Nein», sagte sie, «ich fürchte, das wirst du
nicht.» Und dann spie sie einen gigantischen Flammenstrahl aus, mit dem sie
Captain Aag umhüllte, und als das Feuer erstarb, gab es keinen Captain mehr,
nur noch einen kleinen Haufen zornig verglühender Asche.


«Natürlich»,
sagte Jaldibadal, nachdem sie Aag sozusagen ausgelöscht hatte und die
Geiertruppe in ferne Himmelsregionen geflohen war, um niemals mehr gesehen zu
werden, «gibt es Mächte im Herzen der Magie, die ihn, so sie denn wollten,
zurück ins Leben rufen könnten. Allerdings hat er hier nicht allzu viele
Freunde, weshalb ich glaube, dass dies wirklich seine letzte Chance gewesen
ist.» Sie blies einmal kräftig in den kleinen Aschehaufen, der unter ihrer
Nase lag, und die Asche zerstob in alle vier Winde. «Und nun, junger Herr»,
fuhr sie fort und schaute Luka direkt an, «und Herr Hund, Herr Bär, wie ich
hinzufügen sollte, sagt mir, wie kann ich euch behilflich sein?»


Ihre
Schwestern auf dem fliegenden Teppich schlugen probeweise mit den Flügeln und
stellten zu ihrer großen Freude fest, dass sie wieder fliegen konnten. «Wir wollen
ebenfalls helfen», sagte Badlo-Badlo, und Bahut-Sara und Gyara-Jinn nickten
zustimmend. Die Insultana Soraya klatschte entzückt in die Hände. «So ist’s
recht», rief sie erfreut. «Jetzt haben wir eine kleine Armee.»


In all der
Aufregung bemerkte niemand den winzigen feurigen Käfer, der sich in Richtung
Herz der Magie davonmachte, so rasch er nur fliegen konnte. Er brauste so
rasend schnell dahin wie ein Lauffeuer, das von einem heftigen Wind angefacht
wird.


 


*


 


Luka fand,
dass Nobodaddy sich seltsam benahm. Seine Bewegungen waren fahrig, ständig
kratzte er an der angesengten Krempe seines Panamahuts herum, lief gereizt auf
und ab, rieb sich die Hände, und wenn er denn überhaupt etwas sagte, war er
einsilbig. Manchmal sah er fast durchsichtig aus, dann wieder wirkte er geradezu
kompakt. Offenbar kämpfte Raschid Khalifa daheim in Kahani um sein Leben, und
vermutlich hatte dieser Kampf negative Auswirkungen auf Nobodaddys Laune. Doch
Luka kam auch noch ein anderer Gedanke. Vielleicht hatte Nobodaddy ihm bislang
nur seinen Willen gelassen, hatte bloß zu seinem eigenen perversen Vergnügen
mit ihm gespielt. Wer konnte schon sagen, was für einen merkwürdigen Humor
solch ein Wesen besaß? Möglicherweise hatte er nie damit gerechnet, dass Luka
es bis hierhin schaffte, weshalb es ihm überhaupt nicht gefiel, dass sie jetzt
tatsächlich zum Lebensfeuer flogen. Vielleicht war er nicht ehrlich gewesen und
hatte etwas dagegen, dass ihnen ihre Suche glückte? Jedenfalls durfte
Nobodaddy nicht aus den Augen gelassen werden, beschloss Luka, nur für den
Fall, dass er versuchen sollte, im letzten Augenblick alles zu sabotieren. Er
sah aus wie der Schah von Bläh, bewegte sich wie der Schah von Bläh, redete wie
der Schah von Bläh, aber das machte ihn noch lange nicht zu Lukas Vater.
Vielleicht hatten Hund und Bär ja recht: Nobodaddy war nicht über den Weg zu
trauen. Möglicherweise befand er sich auch in einem inneren Zwiespalt, und das
Raschidhafte lag im Widerstreit mit jener Todeskreatur, die seinen Vater in
sich aufsaugte. Vielleicht war ja das Sterben so: ein Streit zwischen Leben
und Tod.


«Doch wer
diesen Streit gewinnt, wird heute nicht entschieden», dachte Luka. «Vorläufig
muss ich jedenfalls aufhören, ihn für meinen Vater zu halten.»


Nach einer
kurzen Landung, bei der alle Reisenden - und natürlich die Argo - wieder an
Bord geholt wurden, war Sorayas fliegender Teppich erneut in der Luft. Jaldi, Sara,
Bacllo und Jinn, die vier Gestaltwandlerinnen, umflogen Resham in exakter
Formation, ein Drache an jeder Seite, um den Teppich gegen mögliche Angriffe zu
schützen. Luka schaute hinab und sah tief unter sich den Zeitfluss, der vom
fernen und außer Sicht liegenden See der Weisheit zum Herz des Herzens strömte
(das sie gleichfalls nicht sehen konnten, weil es noch zu weit entfernt war)
und dabei durch die ungeheure Weite des Kreisrunden Meeres floss. An dessen
Grund lebte, wie Luka wusste, der riesige Gründlerwurm, ein Wurm, dessen Leib
sich einmal ganz um das kreisrunde Meeresufer wand, sodass er mit dem Maul den
eigenen Schwanz anknabbern konnte. Außerhalb dieses Kreises, der im Moment
direkt unter ihrem Teppich lag, erstreckte sich das riesige Reich der
Ungezogenen Götter, jener Götter also, an die niemand mehr glaubte und die für
die Menschen nur noch Märchen aus alter Zeit waren.


«In der
realen Welt haben sie keine Macht mehr», hatte Raschid Khalifa ihm oft in
seinem knautschigen Lieblingssessel erzählt, während Luka zusammengerollt auf
seinem Schoß lag, «deshalb leben sie jetzt alle in der Welt der Magie - die
alten Götter des Nordens, die Götter Griechenlands und Roms, die
südamerikanischen Götter und die Götter Sumers und Ägyptens von ehedem. Sie
verbringen ihre endlose, zeitlose Zeit damit, so zu tun, als wären sie noch
immer göttlich; und sie spielen die alten Spiele, kämpfen immer aufs Neue die
alten Kriege und versuchen zu vergessen, dass sich heutzutage niemand mehr so
recht für sie interessiert oder auch nur ihre Namen kennt.»


«Klingt
ziemlich traurig», sagte Luka zu seinem Vater, «und hört sich fast so an, als
sei das Herz der Magie eine Art Altersheim für gestrandete Superhelden.»


«Lass sie bloß
nicht hören, was du da sagst», erwiderte Raschid Khalifa, «denn sie sehen alle
noch fantastisch aus, taufrisch und jugendlich, na ja, perfekt eben. Göttlich
oder auch nur ehemals göttlich zu sein hat schon so seine Vorteile. Außerdem
verfügen sie in der Welt der Magie noch über ihre alten Superkräfte. Nur in
der realen Welt haben ihre Donnerkeile und Zaubersprüche jede Macht verloren.»


«Es muss
schlimm sein», sagte Luka, «so lange verehrt und angebetet zu werden, nur um
dann auf dem Müllhaufen der Geschichte zu landen.»


«Besonders
für die Götter der Azteken in Mexiko», sagte Raschid, und seine Stimme nahm
einen finsteren Ton an, «denn sie waren Menschenopfer gewohnt. Den Verurteilten
wurde bei lebendigem Leibe die Kehle durchgeschnitten und ihr Blut in den
Steinkelchen der Götter aufgefangen. Heutzutage gibt es für diese entthronten
Götter kein Blut mehr. Hast du mal von Vampiren gehört? Die meisten sind
blutrünstige, in die Jahre gekommene, untote Aztekengötter. Huitzilopochtli!
Tezcatlipoca! Tlahuizcalpantecuhtli! Macuilcozcacuauhtli!
Ithtlacoliuhqui-Ixquimilli…»


«Aufhören,
aufhören!», flehte Luka. «Kein Wunder, dass sie nicht mehr angebetet werden.
Die Namen kann ja kein Mensch aussprechen.»


«Vielleicht
lag es aber auch daran, dass sie so ungezogen waren», sagte Raschid.


Luka
merkte auf. Was für ein seltsamer Gedanke, dass Götter ungezogen sein könnten.
Sollten Götter den Menschen, deren Götter sie waren, denn nicht mit gutem Beispiel
vorangehen? «In der alten Zeit war das anders», sagte Raschid. «Früher führten
sich diese mittlerweile arbeitslosen Götter meist ebenso ungezogen auf wie die
Menschen, sogar noch schlimmer, da sie als Götter keinerlei Hemmungen zu haben
brauchten. Sie waren selbstsüchtig, unhöflich, zudringlich, eitel, gemein,
gewalttätig, gehässig, wollüstig, unersättlich, habgierig, faul, unehrlich,
trickreich und dumm, und dank ihrer übernatürlichen Kräfte konnten sie in ihrem
Benehmen maßlos sein bis zum Exzess. Wenn sie habgierig waren, verschlangen sie
eine ganze Stadt, und wurden sie wütend, konnten sie mit ihrem Zorn die Welt
überfluten. Mischten sie sich in menschliche Angelegenheiten, brachen sie
Herzen, entführten Frauen und begannen Kriege. Waren sie faul, schliefen sie
tausend Jahre, und wenn ihnen der Sinn nach irgendwelchen Spielchen stand,
litten und starben Menschen. Manchmal tötete ein Gott sogar einen anderen
Gott, weil er dessen Schwachstelle kannte, und fiel über ihn her wie ein Wolf
über seine Beute.»


«Vielleicht
hat es ja sein Gutes, dass sie an Bedeutung verloren haben», sagte Luka, «nur
wird dadurch das Herz der Magie zu einem merkwürdigen Ort.»


«Es gibt
keinen merkwürdigeren im ganzen Universum», pflichtete ihm Raschid bei.


«Aber was
ist mit den Göttern, an die wir Menschen noch glauben?», fragte Luka. «Leben
die auch hier im Herzen der Magie?»


«Ach, du
liebes bisschen, nein», hatte Raschid Khalifa gesagt. «Die weilen noch unter
uns.»


Lukas
Erinnerung an Raschid verblasste, während er nun über eine Traumlandschaft
voller zerbrochener Säulen und Statuen hinwegflog, zwischen denen sich
allerlei Geschöpfe aus Fabeln und Sagen tummelten. Da - dort drüben! - standen
zwei riesige, rumpflose Beine aus Stein, die letzten Überbleibsel von
Ozymandias, dem König der Könige. Und dort zottelte ihnen ein gewaltiges,
struppiges Ungeheuer entgegen, das ein wenig an die Sphinx erinnerte, obwohl
es männlich und gefleckt war, ein Mann mit dem Leib einer Hyäne, der allein mit
seinem grässlichen Gekecker alles zerstörte, woran er vorüberkam, ob Haus oder
Tempel, Berg oder Baum. Und dort drüben - ja, genau da! - war die Sphinx
höchstpersönlich! Bestimmt war sie das, die Löwin mit dem Frauenkopf! Und wie
sie Fremde anhielt und darauf drängte, mit ihnen zu reden … «Wirklich
schade», sagte Soraya, «aber sie stellt jedem dasselbe alte Rätsel, bloß hat
niemand Lust, ihr zu antworten, weil alle die Lösung seit Ewigkeiten kennen.
Sie sollte sich mal was Neues einfallen lassen.»


Ein
Riesenei spazierte auf langen, dotterfarbenen Beinen vorbei. Ein geflügeltes
Einhorn flatterte durch die Luft. Ein seltsam dreigliedriges Geschöpf - teils
Krokodil, teils Löwe, teils Nilpferd - watschelte zum Kreisrunden Meer. Beim
Anblick eines kleinen Gottes in Hundegestalt wurde Bär ganz aufgeregt. «Das
ist Xolotl», warnte ihn Soraya. «Halt dich lieber von ihm fern. Er ist ein
Gott, der Unglück bringt.» Bär der Hund schien maßlos enttäuscht. «Warum kommt
das Unglück in Hundegestalt daher?», klagte er. «In der realen Welt ist ein
treuer Hund für seinen Herrn das größte Glück. Kein Wunder, dass diese
Unglücksgötter erledigt sind.»


Für Luka
war nicht zu übersehen, dass es um das Herz der Magie nicht allzu gut bestellt
war. Die ägyptischen Pyramiden fielen in sich zusammen, im nordischen Viertel
lag eine umgestürzte Riesenesche, die ihre drei gewaltigen Wurzeln in den
Himmel reckte. Und falls es sich bei den Wiesen dort drüben tatsächlich um die
elysischen Gefilde handeln sollte, wo die Seelen der großen Helden bis in alle
Ewigkeit lebten, warum war dann das Gras so braun? «Diese Gegend sieht ziemlich
heruntergekommen aus», sagte Luka, und Soraya nickte bekümmert. «Die Magie
schwindet aus dem Universum», erklärte sie. «Wir werden nicht mehr gebraucht,
zumindest glaubt ihr Menschen das. Eines Tages aber werdet ihr wach, und wir
sind fort; dann sollt ihr spüren, wie es sich in einer Welt lebt, wo Magie
nicht einmal mehr in den Gedanken existiert. Doch die Zeit schreitet voran,
und es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Würdest du gern», fragte sie,
und ihre Miene hellte sich auf, «den Wettstreit der Schönen sehen? Ich glaube,
jetzt ist genau die richtige Tageszeit dafür.»


Der
Teppich senkte sich zu einem großen Pavillon herab, der von sieben goldenen,
zwiebeiförmigen Kuppeln gekrönt wurde. Sie blitzten und funkelten in der Sonne.
«Sollten wir uns von diesen Göttern und Göttinnen nicht lieber fernhalten?»,
wandte Luka ein. «Wir wollen doch sicher nicht, dass sie uns sehen und von
unserer Ankunft erfahren. Schließlich kommen wir als Diebe.»


«Sie können
dich nicht sehen», antwortete Soraya, «weil sie blind für alle sind, die aus
der realen Welt stammen. Für sie existierst du nicht, so wie sie für dich
nicht mehr existieren. Du kannst direkt zu jedem Gott, jeder Göttin
marschieren, dich vor sie hinstellen, <Buh!> rufen und ihnen in die Nase
zwicken, doch sie werden tun, als ob nichts wäre oder als würden sie von einer
Fliege belästigt. Um die Wesen aus ihrer Nachbarschaft, so wie mich selbst,
scheren sie sich ebenso wenig, denn da wir kein Teil ihrer Geschichte sind,
glauben sie, wir zählen auch nicht. Dumm von ihnen, aber so sind sie nun mal.»


«Dann ist
das hier eine Art Geisterstadt», dachte Luka, «und diese sogenannten
Allmächtigen sind wie Schlafwandler, bloß noch ein Abklatsch ihrer selbst. Hier
geht es zu wie in einem mythologischen Vergnügungspark - man könnte ihn
Gottland nennen -, nur gibt es keine Besucher, uns ausgenommen, und auch wir
sind bloß hier, um uns ihren kostbarsten Besitz unter den Nagel zu reißen.» Zu
Soraya sagte er: «Aber wenn man uns nicht sehen kann, ist es da nicht leicht,
das Lebensfeuer zu stehlen? Warum machen wir es nicht einfach?»


«Im
innersten Herzen, also im Inneren des Kreisrunden Meeres, wo der See der
Weisheit in das Licht des Anbeginns der Tage getaucht ist», sagte Soraya,
«sieht die Sache ganz anders aus. Da gibt es keine gefeuerten Götter, die
schlafwandelnd durch die Gegend tapsen, denn das ist das Land der Aalim - der
drei Jos -, die über die gesamte Zeit wachen. Sie sind die höchsten Wächter des
Feuers, und denen entgeht nicht die kleinste Kleinigkeit.»


«Die drei
Jos?», fragte Luka.


«Jo-Hua,
Jo-Hai und Jo-Aiga», erklärte Soraya und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.
«Was war, was ist und was sein wird, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die
Allwissenden, die Aalim, die Dreieinigkeit der Zeit.»


Die
goldenen Zwiebelkuppeln lagen jetzt direkt unter ihnen, doch Luka konnte nur an
das Lebensfeuer denken. «Und wie kommen wir dann an den Jos vorbei?», flüsterte
er Soraya zu, doch sie breitete achselzuckend die Arme aus und sagte mit einem
etwas bekümmerten Lächeln: «Du hast doch von Anfang an gewusst, dass es noch
niemand geschafft hat. Allerdings gibt es jemanden, der sich meist hier
irgendwo herumtreibt und uns vielleicht hilft. Gewöhnlich hält er sich ziemlich
gut versteckt, aber hier können wir ihn noch am ehesten finden. Er schaut
nämlich gern zu, wenn die Schönen miteinander kämpfen.»


Sie
landete mit dem fliegenden Teppich an einem ausgedehnten Rhododendrongebüsch,
das groß genug war, die Argo dahinter
zu verbergen. «Nur wenige magische Wesen trauen sich in die Nähe eines
Rhododendrons», erzählte sie Luka, «da sie ihn für giftig halten. Trieben sich
hier Yetis herum, würden sie ihn natürlich gleich verschlingen, aber da es in
diesem Land keine dieser schrecklichen Schneemänner gibt, dürfte die Argo zumindest
eine Zeitlang hinter dem Busch in Sicherheit sein.» Dann faltete sie den
Teppich zusammen, steckte ihn sich in die Tasche und marschierte auf das Gebäude
mit den Zwiebelkuppeln zu. Die vier Gestaltwandlerinnen mutierten zu
Metallschweinen und trotteten mit mächtigem Geschepper neben Soraya, Nobodaddy,
Luka, den Gedächtnisvögeln, Bär dem Hund und Hund dem Bären zum Kampfpavillon,
aus dem jetzt lautes, wütendes Getöse drang: der Lärm kriegführender Göttinnen.


«Es ist
wirklich bescheuert», sagte Soraya, «aber sie kämpfen darum, wer von ihnen die
Schönste ist - als ob das wichtig wäre. Schönheitsgöttinnen sind die
Schlimmsten. Viele tausend Jahre wurden sie umworben und verhätschelt,
Sterbliche wie Unsterbliche haben ihr Leben für sie hingegeben, und so glauben
sie, sie könnten sich alles erlauben. Für sie ist das Beste gerade gut genug,
und wenn es jemand anderem gehört, was soll’s? Sie sind davon überzeugt, dass
es ihnen eher zusteht als dem jeweiligen Besitzer, ob es sich dabei nun um ein
Juwel, einen Palast oder einen Mann handelt. Mittlerweile aber leben sie auf
der Abfallhalde ihrer einstigen Macht, und ihre Schönheit lässt keine Schiffe
mehr in See stechen, keine Männer mehr aus Liebe sterben, weshalb ihnen
nichts anderes übrig bleibt, als um eine lausige Krone zu kämpfen, um einen
Titel, der keinerlei Bedeutung hat: Die Schönste aller Schönen.»


«Aber das
bist du doch selbst - du bist die Schönste aller Schönen», wollte Luka sagen.
«Sieh doch, wie dein rotes Haar im Wind flattert, wie vollkommen deine Augen
sind, dein Gesicht. Mir gefällt es sogar, wenn du Leute beschimpfst, aber ich
mag es gar nicht, wenn du traurig bist.» Leider war er zu schüchtern, etwas
derart Peinliches zu sagen, doch da brandete ein so großer Jubel auf, der
lauter und immer lauter wurde, dass Soraya sowieso kein Wort mehr gehört hätte.


Noch vor
wenigen Tagen wäre Luka maßlos erstaunt über all die fantastischen Kreaturen
aus Sagen und Legenden gewesen, die sich im Pavillon versammelt hatten, doch
jetzt hatte er schon fast damit gerechnet. «Oh, sieh mal, da sind Faune - Faune
mit Hörnern, Bocksohren und Bockshufen -, und da stampfen stolze Zentauren mit
ihren Hufen auf», dachte er und fand es selbst überraschend, wie wenig ihn die
Welt der Magie noch überraschte. Und Menschen mit Flügeln: Sollten das etwa Engel sein -
Engel, die Frauen beim Kämpfen zusahen? Irgendwie kam ihm das nicht richtig
vor. Bei den übrigen Schlachtenbummlern handelte es sich offenbar um die
Untergebenen der diversen Götter, ihre Diener, Kinder und Haustiere, die sich
hier einen schönen Vormittag machten.


In diesem
Augenblick schied die erste Göttin aus dem Wettbewerb aus. Hals über Kopf flog
sie durch die Luft, direkt über Luka hinweg, schrie nach Rache und verwandelte
sich im Vorbeiflug aus einer blassgepuderten Geisha-Schönheit in eine
grässliche, langzahnige Vettel und gleich darauf wieder zurück in eine Geisha.
Dann krachte sie durch die Pendeltür der Kampfarena nach draußen und war
verschwunden. «Wenn ich mich nicht täusche, war das die japanische rasetsu Kishimojin»,
sagte Nobodaddy im Ton eines wahren Connaisseurs. (Es hatte seine Laune
merklich gebessert, Zuschauer beim Wettstreit kämpfender Göttinnen zu sein.)
«Eine rasetsu ist eher Dämonin als Göttin, wie
ihre Verwandlung gerade ja auch verriet. Eigentlich ist das hier nicht ganz
ihre Liga, weshalb wohl damit zu rechnen war, dass sie als Erste rausflog.»


Während
Kishimojin sich vom Pavillon entfernte, konnte Luka noch immer ihre schrille
Stimme hören: «Mögen eure Köpfe siebenfach zersplittern wie die Blüte des
Basilikums.»


«Der
sogenannte Arjaka-Fluch», erklärte Nobodaddy. «Verheerend in der realen Welt,
aber jämmerlich unwirksam gegen ihre formidablen Gegnerinnen.»


Vom Kampf
selbst konnte Luka nicht viel sehen, weil er selbst zu klein war, und er mochte
keinen seiner Gefährten bitten, ihn hochzuheben. Immerhin sah er die Blitze,
die über die Köpfe der Menge hinweggeschleudert wurden, und hörte laute
Explosionen, die das ganze Gebäude erschütterten. Riesige Schmetterlingswolken
und Vogelschwärme, die offenbar ebenfalls miteinander im Wettstreit lagen,
schwebten im Raum. «Es gibt da noch ein kleines Nebengefecht zwischen Mylitta,
der Mondgöttin des alten Sumer, und der aztekischen Vampirkönigin
Xochiquetzal», berichtete Nobodaddy. «Denen passt es nicht, dass sie beide
Vögel und Schmetterlinge im Gefolge haben - Schönheitsgöttinnen wollen immer
einzigartig sein! -, also fallen sie übereinander her, und ihre Flatterfreunde
tun es ihnen gleich. Gewöhnlich schlagen sich die beiden Damen gegenseitig k.o.
und überlassen das Feld dann den echten Favoritinnen.»


Die
römische Liebesgöttin Venus musste schon früh aufgeben und heftete sich,
während sie aus der Arena taumelte, die abgehackten Arme wieder an. «Hier im
Herzen der Magie stehen die Römer in der Rangordnung nicht besonders weit
oben», brüllte ihm Nobodaddy über den Lärm hinweg zu. «Zum einen sind sie
heimatlos, weil ihre Anhänger sich für sie nie einen Olymp oder eine Art Walhalla
erdacht haben, weshalb sie ziemlich ziellos durch die Gegend stromern und fast
ein bisschen wie Obdachlose aussehen. Zum anderen weiß doch jeder, dass sie
nur Imitationen der Griechen sind, und wer will im Kino schon zweitklassige
Remakes sehen, wenn er die Originale umsonst haben kann?»


Luka
schrie zurück, er habe nicht gewusst, dass es unter den Göttern eine
Hackordnung gebe. «Und wer steht ganz oben?», rief er. «Aus welchem Land
stammen denn die wichtigsten Götter?»


«Ich kann
dir sagen, wer die hochnäsigsten sind», brüllte Nobodaddy. «Die Ägypter, keine
Frage. Ihre Lady Hathor hat diese Kämpfe schon oft für sich entschieden.»


Diesmal
jedoch war es die griechisch-zypriotische Aphrodite, die als letzte Göttin
übrig blieb. Nachdem sich Ishtar aus Babylon und Freya, die Königin der
Walküren, in einer Schlammschlacht gegenseitig bewusstlos geprügelt hatten,
beging die bei den Buchmachern als Favoritin gehandelte, kuhohrige Hathor -
eine Gestaltwandlerin wie Jaldi und deren Schwestern, nur weit mächtiger, da
sie auch zu Wolken oder Steinen werden konnte - den Fehler, sich für einen
Moment in einen Feigenbaum zu verwandeln, was es Aphrodite erlaubte, sie zu
fällen. Am Ende der Kämpfe war es daher Aphrodite, die zum ultimativen
Schiedsrichter über die weibliche Schönheit, dem großen Spiegel, ging, um die
berühmte Frage «Spieglein, Spieglein an der Wand» zu
stellen, und es war Aphrodite, die das höchste Lob des Spiegels: «Du bist
die Schönste hier», entgegennahm, so wie es die
Überlieferung verlangte. «Na ja», sagte Nobodaddy. «Das Ganze ist eine gute
Übung; morgen kommen sie wieder. Was sollten sie sonst auch tun? Schließlich
können sie nicht zu Hause bleiben und fernsehen oder in den Fitnessclub gehen.»


Aphrodite,
die Siegerin, schritt durch die Menge und winkte huldvoll, wenn auch ein wenig
roboterhaft. Einmal kam sie bis auf wenige Schritte an Luka heran, und er sah,
dass sie mit seltsam glasigen Augen in die Unendlichkeit blickte. «Kein Wunder,
dass sie nichts Reales sieht», dachte er. «Sie hat nur Augen für sich selbst.»


Er schaute
sich suchend um, aber Soraya war verschwunden. «Bestimmt hat sie sich
gelangweilt», sagte Nobodaddy. «Wir werden sie draußen treffen.» Ehe sie aus
der Arena gingen, zeigte er Luka noch einige der bemerkenswerteren Gäste im
Publikum. Der Humbaba aus Assyrien war ein nackter Schuppenriese mit gehörntem
Schädel und Löwenpranken, sein Schwanz eine lebende Schlange mit einer kleinen,
zuckenden Gabelzunge. «Genau wie sein Pimmel», bemerkte Luka mit Begeisterung.
«Das ist was, eine Pimmelschlange, so was habe ich ja noch nie gesehen.» Fast
noch verblüffender fand er eine Gruppe zentralasiatischer Boramez, die wie
Babylämmer aussahen, nur dass die Beine lange, fleischige Wurzeln waren, die
Süßkartoffeln oder Pastinaken glichen. «Lammkoteletts mit zwei Sorten Gemüse»,
dachte Luka, «lecker! Diese Tiere sind jedes für sich ein komplettes, nahrhaftes
Mahl.» Auch mehrere dreiköpfige Trolle sah er in der Menge, ebenso viele
enttäuschte Walküren, die gehofft hatten, dass ihre Freya gewinnen würde.


 


*


 


Soraya
wartete vor den Pdiododendronbüschen und musterte sie mit einer
Unschuldsmiene, die Luka gleich vermuten ließ, dass sie etwas im Schilde
führte. «Was ist?», fragte er, wartete ihre Antwort aber gar nicht erst ab, sondern
fuhr ohne Pause fort: «Ist auch egal. Wir vergeuden unsere Zeit. Brechen wir
auf, okay?»


«Es war
einmal», begann Soraya verträumt, «ein Indianerstamm namens Karaoke, und der
hatte kein Feuer. Deshalb froren die Indianer; sie waren traurig und sangen
keine Lieder.»


«Wir haben
jetzt keine Zeit für Märchen», sagte Luka, doch Soraya beachtete ihn gar nicht
und fuhr fort: «Das Feuer war von einer gottähnlichen Kreatur namens Ekoarak
erschaffen worden», erzählte sie mit ihrer verträumten, melodiösen Stimme,
einer sehr schönen Stimme, wie Luka zugeben musste, genau wie der seiner
Mutter, weshalb er ihr gern zuhörte, «doch hatte er das Feuer in einer
Musiktruhe versteckt und zwei alten Hexen zur sicheren Aufbewahrung gegeben,
mit der strikten Anweisung, sie unter keinen Umständen den Karaoke-Indianern
auszuhändigen …»


«Ich
hoffe, du willst auf irgendwas Bestimmtes hinaus», unterbrach Luka sie ein
wenig unhöflich, brachte die Insultana damit jedoch nur zum Lächeln, denn
schließlich war Unhöflichkeit bei den Ottern Brauch.


«Es war
Kojote, der beschloss, das Feuer zu stehlen», sagte sie, und Bär der Hund
spitzte die Ohren. «Ist das eine Geschichte über einen heldenhaften
Präriehund?», erkundigte er sich hoffnungsvoll, aber Soraya ignorierte ihn.
«Kojote überredete den Löwen, den großen und den kleinen Bären, den Wolf, das
Eichhörnchen und den Frosch, ihm zu helfen. Sie verteilten sich in regelmäßigen
Abständen zwischen dem Zelt der Hexen und dem Dorf Karaoke und warteten ab.
Kojote trug einem der Indianer auf, zu den Hexen zu gehen und zum Schein über
sie herzufallen. Um ihn fortzujagen, stürmten sie mit ihren Besenstielen aus
dem Zelt und liefen hinter ihm her. Derweil eilte Kojote ins Zelt, öffnete mit
der Schnauze die Truhe, stahl den brennenden Scheit und rannte davon. Als die
Hexen ihn mit dem Feuer davonflitzen sahen, vergaßen sie den Indianer und
verfolgten stattdessen Kojote. Kojote sauste wie der Wind, und als er müde
wurde, gab er den brennenden Scheit an den Löwen weiter, der damit zum großen
Bären lief, der zum kleinen Bären lief und so weiter. Zu guter Letzt
verschluckte der Frosch das Feuer und sprang in den Fluss, wohin ihm die Hexen
nicht folgen konnten; kurz darauf hüpfte er ans andere Ufer, spie im Dorf
Karaoke das Feuer auf einen Haufen Reisig, und da prasselte und knisterte das
Feuer, die Flammen loderten hoch in den Himmel auf, und alle freuten sich. Bald
darauf kehrte auch der Indianer zurück, der ins Zelt der Hexen geschlichen
war (während sie Kojote jagten) und die Musiktruhe selbst gestohlen hatte. Von
nun an sangen die Indianer immerzu, da die verzauberte Musiktruhe ohne
Unterlass ihre Auswahl der beliebtesten Songs spielte.»


«Okay»,
sagte Luka skeptisch. «Die Geschichte ist ja ganz nett, aber…»


Wie ein
Westernheld schlenderte in diesem Moment Kojote lässig hinter dem Rhododendron
hervor, bereit, es mit allen Göttern und der ganzen Welt aufzunehmen. Buenos
dias, Kid, sagte er auf seine coole, schräge Art. Meine
kleine Amiga hier, die Insultana, hat durchblicken lassen, dass du ein bisschen
Hilfe gebrauchen könntest. Und wenn du mich fragst, solltest du dir alle Hilfe
grabschen, die du kriegen kannst. Er gab ein stolzes, wölfisches
Lachen von sich. Und jetzt spitz die Lauscher, Feuerdieb. Gibt
nämlich keinen Hombre, der im Feuerklauen mehr Erfahrung hat als meine
Wenigkeit. Bis auf diesen einen Kerl vielleicht, Mann, war das ‘ne Riesentype,
aber nach der Sache vom letzten Mal ist wohl nicht mehr mit ihm zu rechnen. Was
soll’s, kann man nix machen. Schätze, er hat die Nerven verloren.


«Wieso?
Was ist passiert?», fragte Luka, ohne es eigentlich wissen zu wollen.


Wurde
geschnappt, gab Kojote unumwunden zu. Seinen
Riesenbody hat man an den Fels gekettet. Si, Senor, lag da mit ausgestreckten
Armen und Beinen, preisgegeben der Gnade der Gnadenlosen. Ein Adler hackte Tag
für Tag an seiner Leber rum, aber dank 3-J-Magie wuchs sie nachts wieder nach,
weshalb der Adler bis ans Ende aller Zeiten an seiner Leber knabbern kann. Soll
ich noch genauer werden?


«Nein,
danke», sagte Luka und stellte keineswegs zum ersten Mal fest, dass er nicht
mehr durchblickte. Um sich keine Blöße zu geben, fuhr er fort: «Also ehrlich,
irgendwer versucht doch hier, mir ein X für ein U vorzumachen. Erst heißt es
ständig, dass das Lebensfeuer in der gesamten Geschichte der magischen Welt
noch niemals gestohlen wurde, und jetzt kommst du daher und erklärst mir, du
hättest es geschafft; und dieser Oldtimer, von dem du redest, dem ist es
anscheinend auch schon gelungen. Was denn jetzt? Werde ich die ganze Zeit
angelogen? Ist es viel leichter, das Lebensfeuer zu stehlen, als bislang behauptet
wurde?»


Soraya
erwiderte: «Wir hätten es dir besser erklären müssen. Gleich zu Anfang hätte
Nobodaddy das tun sollen, ich übrigens auch. Und du hast recht, so unwirsch zu
reagieren. Was ich dir jetzt sage, das ist jedenfalls die reine Wahrheit. In
Raum und Zeit hat die Welt der Magie schon mancherlei Formen angenommen und
viele Namen getragen. Sie wechselte ihren Ort, ihre Geographie und ihre
Gesetze, so wie sich auch die Geschichte der realen Welt von Zeitalter zu
Zeitalter ändert. Und es stimmt, an manchen Orten und zu manchen Zeiten ist es
Feuerdieben gelungen, das Feuer der Götter an sich zu reißen. Seit aber das
Herz der Magie in seiner gegenwärtigen Form und Gestalt existiert, an diesem
Ort, zu dieser Zeit, im Hier und Jetzt, ist es niemandem mehr gelungen. Das ist
die Wahrheit. Die Aalim waren immer da - wer könnte schließlich auch der
Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft entkommen? - , aber sie hatten
die Leitung lange den Göttern der jeweiligen Zeit überlassen, also jenen
ehemaligen Himmelsherrschern, die du eben gesehen hast, inkompetenten
Gottheiten, die in ihrem Job meist nicht besonders gut waren. Mittlerweile
haben die Aalim jedoch die Sache wieder selbst in die Hand genommen. Alles
wurde neu organisiert, und das Lebensfeuer wird nun lückenlos überwacht. Die
drei Jos wissen Bescheid. Jo-Hua kennt auch die winzigsten Details der Vergangenheit,
Jo-Hai kann selbst die kleinsten Vorfälle in der Gegenwart ausmachen, und
Jo-Aiga sieht die Zukunft voraus. Seit sie die Aufgabe übernommen haben, ist
es niemandem mehr gelungen, das Feuer zu stehlen.»


«Na ja»,
sagte Luka und war schrecklich enttäuscht, da ihm die Vorstellung, Nobodaddy,
Soraya und all die anderen hätten ihm die erfolgreichen Feuerdiebstähle nur
verschwiegen, für kurze Zeit Hoffnung gemacht hatte. Wenn es Kojote gelungen
war, hatte er gedacht, dann könnte es auch ihm gelingen. Doch als Soraya ihm
nun die Wahrheit erklärt hatte, war diese so plötzlich aufgeflammte Zuversicht
rasch wieder verglüht und erstarb wie ein gutgelöschtes Feuer. Kleinlaut wandte
er sich an Kojote und fragte: «An welche Art von Hilfe hast du gedacht?»


Diese
schöne Lady hier ist dir wohlgesinnt, und ich bin ihr wegen alter
Gefälligkeiten noch was schuldig, sagte Kojote. Sie meint,
ich könnte euch durchs Landesinnere führen, und vielleicht mache ich das auch.
Außerdem meint sie, du könntest jemanden gebrauchen, der für dich den carrera de
distracción macht, den Lockvogel. Meint, ick soll zusehen, dass ich
die alte Gang nochmal zusammentrommle und ein bisschen für Ablenkungsorge,
während du dein verrücktes Ding durchziehst. Möchte, dass ich die Aufmerksamkeit
der 3-J auf mich lenke, damit du deine Ruhmestat begehen kannst.


Dann sagte
Soraya etwas, das Luka erneut alle Hoffnung nahm. «Ich kann dich nicht
hinbringen», erklärte sie. «Nicht ins Land der Aalim. Wenn die merken, dass der
fliegende Teppich von König Salomon dem Weisen in ihr Gebiet eingedrungen ist,
wenn sie ihn entdecken» - sie nickte
verächtlich in Richtung Nobodaddy - «und glaub mir, sie werden ihn entdecken,
dann ist das Spiel auf der Stelle aus. Sie werden mit aller Macht über uns
herfallen, sobald sie Lunte riechen, und lange aufhalten kann ich sie nicht,
dafür fehlt mir die Kraft. Deshalb wollte ich, dass wir Kojote finden. Ich
möchte nämlich, dass du einen Plan hast.»


«Ich komme
mit», sagte Bär, der getreue Hund.


«Ich
auch», sagte Hund der Bär mit der brummigen Stimme von Lukas großem Bruder.
«Irgendwer muss ja auf dich aufpassen.»


Die
Gedächtnisvögel scharrten verlegen mit den schwimmhäutigen Füßen.
«Feuerdiebstahl ist nicht so unser Ding», sagte der Elefantenerpel. «Wir können
uns eigentlich bloß gut erinnern, mehr nicht. Wir sind eben Erinnerer.» Und
dann schob der Elefantenerpel noch unbeholfen nach: «Aber wir werden uns immer
an dich erinnern.»


Die
Elefantenente warf ihm einen wütenden Blick zu. «Eigentlich will er sagen»,
erklärte sie und stupste ihren Gefährten grob in die Seite, «dass wir mit
Königin Soraya hier auf deine Rückkehr warten.»


Der
Elefantenerpel räusperte sich. «Selbstverständlich», sagte er. «Natürlich, hab
mich nur versprochen. Wir werden natürlich warten. Genau das wollte ich sagen.»


Nobodaddy
beugte sich vor, um Luka direkt in die Augen sehen zu können. «Sie hat recht»,
sagte er und ärgerte Luka ganz gewaltig damit, dass er Raschid Khalifas ernstesten
und eindringlichsten Ton anschlug. «Ich kann auch nicht mitkommen. Nicht da
hinein.»


«Wieder
etwas, dass ihr mir vorher hättet sagen sollen», erwiderte Luka wütend. «Ihr
beide. Wie soll ich das denn ohne euch schaffen?»


Jaldibadal,
die Gestaltwandlerin, erklärte mit fester Stimme: «Du hast immer noch uns.»


Nuthogs
Schwestern hatten sich mittlerweile vollständig von ihrem Martyrium im Eis
erholt und nickten begeistert, wobei ihre Metallohren scheppernd an die Schädel
schlugen. «Wir sind Geschöpfe des Herzens», erklärte Badlo-Badlo. Wenigstens
meinte Luka, dass es Badlo war, aber bei all der Gestaltwandlerei war es nicht
einfach, sich zu merken, mit welcher der vier Schwestern er es gerade zu tun
hatte. «Ganz recht», ergänzte - vermutlich - Bahut-Sara. «Uns werden die drei
Jos nicht im Verdacht haben.»


«Danke»,
sagte Luka erfreut, «aber könntet ihr euch bitte wieder in Drachen verwandeln?
Sollten wir angegriffen werden, sind Drachen gewiss nützlicher als Metallschweine.»
Die vierfache Verwandlung war rasch getan, und Luka stellte zufrieden fest,
dass es jetzt Farbunterschiede gab, die es ihm erleichterten, die Wandlerinnen
auseinanderzuhalten: Nuthog (Jaldi) war rot, Badlo grün, Sara blau und
Gyara-Jinn, die Größte der vier, die elf verschiedene Gestalten annehmen
konnte, war ein goldener Drache.


«Damit
wäre das klar», sagte Luka. «Bär, Hund, Jaldi, Sara, Badlo, Jinn und ich, wir
sieben, wir dringen ins Herz des Herzens vor.»


«Nenn mich
Nuthog», sagte Nuthog. «Wir sind ja jetzt Freunde. Außerdem habe ich meinen
richtigen Namen noch nie besonders gemocht.»


Kojote
spuckte den letzten Rest seines Abendessens aus und hüstelte. Vergisst
du da nicht was, chico? Oder willst du mich beleidigen,
indem du öffentlich mein Angebot ablehnst, obwohl das ebenso großzügig wie in
gutem Glauben gegeben wurde? Und das trotz deiner Ahnungslosigkeit und meiner
Erfahrung?


Luka
wusste wirklich nicht, was er darauf antworten sollte. Dieser Kojote war ein
Freund von Soraya, also wahrscheinlich vertrauenswürdig, aber brauchte er ihn
tatsächlich? War es nicht am besten, sich irgendwie einzuschleichen,
Hauptsache, man lenkte nicht die Aufmerksamkeit der Aalim auf sich?


«Sagen Sie
nur eins», meinte er, an Nobodaddy gewandt, den er immer weniger leiden
konnte. «Wie viele Levels habe ich noch vor mir? Da ist dieser Zähler in meiner
rechten Ecke, der sieben anzeigt…»


«Sieben
ist ausgezeichnet», erwiderte Nobodaddy. «Sieben ist sogar ziemlich
beeindruckend. Aber Level acht wirst du nicht schaffen, wenn du vorher nicht
das Lebensfeuer stiehlst…»


«Was - nur
um das nochmal in aller Deutlichkeit zu sagen - bislang niemand geschafft hat,
zumindest nicht in der magischen Welt in ihrer jetzigen Gestalt», warf Luka
verärgert ein. «Nicht unter den Spielregeln, die nun gelten.»


«Und Level
neun ist der längste und härteste Level», fuhr Nobodaddy fort. «In dem musst du
nämlich den ganzen Rückweg schaffen und wieder in die reale Welt wechseln, ohne
geschnappt zu werden. Ach, und übrigens, die gesamte Welt der Magie wird Sturm
laufen und sich an deine Fersen heften. Das ist Level neun.»


«Wunderbar,
besten Dank», sagte Luka.


«Bitte,
gern geschehen», erwiderte Nobodaddy mit kalter, harter Stimme. «Aber wenn ich
mich recht erinnere, war das Ganze deine Idee. Ich habe noch deutlich dein
<Los geht’s> im Ohr. Oder sollte ich mich da geirrt haben?» Das war nicht
mehr Lukas Vater, der aus ihm sprach, sondern die Kreatur, die seinem Vater das
Leben aussaugte. Stärker als je zuvor hegte Luka den Verdacht, dass dieses
Abenteuer Nobodaddy nur dazu diente, sich die Zeit zu vertreiben, bis das
eigentliche Werk getan war. Es war nur etwas, um sich zu
beschäftigen.


«Nein»,
sagte Luka, «Sie haben sich nicht geirrt.»


Und im
selben Moment hörte er ein lautes Geräusch.


Ehrlich
gesagt, dieses Geräusch «laut» zu nennen, das war, als würde man einen Tsunami
eine große Welle nennen. Um zu beschreiben, wie laut dieses «laut» wirklich
war, dachte Luka, würde er zum Beispiel sagen können: Wäre der Himalaja statt
aus Stein und Eis aus Klang gemacht, käme das Geräusch dem Mount Everest gleich,
und wenn nicht dem Everest, so doch zumindest einem der anderen achttausend
Meter hohen Gipfel des Himalaja. Von Raschid Khalifa, der zwar nicht das
Geringste fürs Bergsteigen übrighatte, aber eine gute Liste stets zu schätzen
wusste, hatte Luka gelernt, dass es vierzehn Achttausender auf der Erde gab. In
absteigender Reihenfolge: Everest, K2, Kanchenjunga, Lhotse, Makalu, Cho Oyu,
Dhaulagiri, Manaslu, Nanga Parbat, Annapurna, Gasherbrum I, Broad Peak,
Gasherbrum II und den schönen Xixabangma Feng. Die vierzehn lautesten Geräusche
aufzulisten wäre nicht ganz so einfach, dachte Luka, doch wusste er mit
ziemlicher Sicherheit, dass dieses Geräusch unter die ersten drei zählte, also
mindestens dem Kanchenjunga glich.


Der Lärm
hörte und hörte nicht auf, und Luka hielt sich die Ohren zu. Überall im Herzen
der Magie brach die Hölle los. In Scharen stoben seine Bewohner in sämtliche
Richtungen davon; was fliegen konnte, schwang sich in die Luft, was schwimmen
konnte, hüpfte ins Wasser, Reiter sprangen auf ihre Pferde. Wie eine
allgemeine Mobilmachung, dachte Luka, und mit einem Schlag wurde ihm klar, was
das Geräusch zu bedeuten hatte. Es war ein Ruf zu den Waffen.


Kojote
trottete zu Luka und bellte ihm ins Ohr: Gerade haben sich die Spielregeln
geändert, muchacho. Jetzt brauchst du Hilfe, und die
nicht zu knapp. Den Lärm hat hier seit hundert Jahren niemand mehr gehört. Das
ist das große Geräusch, der Feueralarm.


Luka
begriff auf Anhieb. «Bestimmt ist der Feuerkäfer schuld, er hat den Alarm
ausgelöst», dachte er und ärgerte sich maßlos über sich selbst, weil er die
kleine Petzeflamme vergessen hatte, ein Mitglied des winzigsten, aber offenbar
auch des gefährlichsten Sicherheitspersonals der magischen Welt. «Er schwebte
über Captain Aags Schulter und ist dann verschwunden. Wir haben nicht weiter
auf ihn geachtet, und jetzt zahlen wir den Preis für unsere Sorglosigkeit.»


Endlich
verstummte die Sirene des Feueralarms, doch das wuselige Treiben um sie herum
wurde eher noch hektischer. Soraya zog Luka hinter die Rhododendronbüsche.
«Wenn der Feueralarm ausgelöst wird, bedeutet das zweierlei», erklärte sie.
«Zum einen wissen die Aalim nun, dass jemand versucht, das Lebensfeuer zu
stehlen. Zum anderen aber bedeutet es, dass alle Bewohner des Herzens der
Magie von nun an jeden Eindringling sehen können, bis das Signal für
Entwarnung ertönt. Nur wird das erst gegeben, wenn man den Dieb gefasst hat.»


«Soll das
heißen, dass mich jetzt jeder sehen kann?», fragte Luka entsetzt. «Und Hund und
Bär?» Kaum hörten das Hund und Bär, rannten sie ebenfalls hinter die Rhododendronbüsche,
um sich zu verstecken. Soraya nickte. «Ja», sagte sie. «Uns bleibt nur eine
einzige Möglichkeit. Du musst deinen Plan aufgeben und dich an Bord von Resham begeben,
dann fliege ich, so hoch und schnell ich kann, und versuche, dich an den Anfang
zurückzubringen, bevor dich jemand entdeckt. Denn wenn man euch drei fängt,
wird man euch auf der Stelle perminieren, ohne erst nach einer Erklärung für
eure Anwesenheit zu fragen oder euch einen Grund für solch drastische Maßnahmen
zu nennen. Oder man macht euch den Prozess und perminiert euch hinterher. Das
Abenteuer ist jedenfalls zu Ende, Luka Khalifa. Zeit, nach Hause zu gehen.»


Luka
schwieg einen Moment. Dann sagte er einfach: «Nein.»


Soraya schlug
sich mit der flachen Hand an die Stirn. «Jetzt kommt er mir auch noch mit
Widerworten. Ist das denn die Möglichkeit? Dann erkläre mir doch mal deinen
großen Plan, du Held. Ach was, lass mich raten! Mit einem Hund, einem Bären und
vier Drachen als gesamter Streitmacht willst du es mit allen Göttern und Ungeheuern
im Herzen der Magie aufnehmen, um zu stehlen, was noch nie gestohlen wurde,
was in Hunderten von Jahren noch niemand auch nur zu stehlen versucht hat, und
dann kehrst du nach Hause zurück, richtig? Wie denn? Und ich soll hier warten
und dich mitnehmen, ja? Na, dann mal los. Mach dich ans Werk. Klingt ja
wirklich nach einem tollen Plan.»


«Du hast
fast recht», sagte Luka. «Nur hast du vergessen, dass Kojote für mich den
Lockvogel spielt.»


Jetzt mach
aber mal halblang, chico, sagte Kojote entgeistert. Und immer
schön langsam. Habe ich nicht gerade gesagt, dass sich die Spielregeln geändert
haben? Das Angebot ist vom Tisch.


«Überlegt
doch mal», sagte Luka. «Was tun Diebe, wenn der Feueralarm ertönt?»


Sie rennen
um ihr Leben. Hat zwar sei Hunderten von Jahren keiner mehr versucht, aber
damals haben sie’s jedenfalls getan. Genützt hat’s nix. Selbst der Titan von
anno dunnemals wurde an einen Felsen gekettet, und der alte Geier knabbert…


«Adler»,
sagte Luka. «Du hast gesagt, es sei ein Adler gewesen.»


Gibt
verschiedene Meinungen hinsichtlich der Vogelsorte, aber nicht, was die
Knabberei angeht.


«Wie auch
immer», fuhr Luka entschlossen fort. «Fliehen hat keinen Zweck, wenn wir nicht
in eine unerwartete Richtung fliehen. Und welcher Weg ist nach dem Feueralarm
der einzige Weg, von dem niemand glauben wird, dass wir ihn einschlagen?»


Es war
Nobodaddy, der Lukas Frage beantwortete. «Der Weg zum Lebensfeuer», sagte er.
«Ins Herz des Herzens. Zur Gefahr. Du hast recht.»


«Dann»,
sagte Luka, «ist das unser Weg.»


 


Das
Lebensfeuer 


 


In der
gesamten magischen Welt herrschte Alarmstufe Rot. Schakalköpfige ägyptische
Gottheiten, grimmige Skorpion- und Jaguarmenschen, riesige, einäugige, Menschen
fressende Zyklopen, Flöte spielende Zentauren, deren Flötenklänge Fremde in
Felsspalten lockten, um sie dort auf ewig einzusperren, assyrische
Schatznymphen aus Gold und Juwelen, die mit ihren kostbaren Leibern Diebe in
Nester aus vergiftetem Flechtwerk lockten, geflügelte Greife mit mörderischen
Klauen, flügellose Basilisken, die mit leblosem Blick in alle Richtungen
stierten, Walküren auf Wolkenpferden am Himmel, stierköpfige Minotauren,
zischelnde Schlangenfrauen und riesige Rochs - größere Vögel als jener, der den
Seefahrer Sindbad mit in sein Nest nahm - preschten in wilder Hast über das
Land und durch die Luft, aufgeschreckt vom Feueralarm, und sie jagten, jagten.
Kaum ertönte der Alarm, stiegen Meerjungfrauen aus dem Wasser des Kreisrunden
Meeres auf und sangen wie Sirenen, um die bösen Eindringlinge in ihren
Untergang zu locken. Gewaltige, inselgroße Kreaturen - Kraken, Zaratane und
kolossale Rochen - hingen regungslos unter der Wasseroberfläche, und wenn ein
Eindringling auf dem Rücken eines dieser Ungeheuer Rast machte, tauchte es
unter und ertränkte ihn, oder es warf sich herum, entblößte sein enormes Maul
mit den scharfen, dreieckigen Zähnen und zerriss den Störenfried in
mundgerechte Happen. Am allerschrecklichsten aber war der gigantische
Gründlerwurm, der blind und wutschnaubend aus den gewöhnlich stillen Tiefen
des Meeres aufstieg, um in wilder Raserei die Schurken zu vertilgen, die den
Alarm ausgelöst und ihn in seinem zweitausendjährigen Schlaf gestört hatten.


Mitten im Chaos
dieser Welt erhoben sich die Feuergötter in all ihrer Herrlichkeit, um Vibggor
zu verteidigen, die einzige Brücke ins Herz des Herzens, den Regenbogen über
das Trennende Meer, der es nur wenigen Auserwählten gestattete, das Land der
Aalim zu betreten. Amaterasu, die japanische Sonnengöttin, verließ die Höhle,
in der sie nach einem Streit mit ihrem Bruder, dem Sturmgott, zwei Millennien
geschmollt hatte. In ihrer Hand hielt sie das magische Schwert Kusanagi, und
ihr Haupt sandte Sonnenstrahlen wie Speere in alle Richtungen. An ihrer Seite
war Kagutsuchi, das Flammenkind, bei dessen Feuergeburt seine Mutter, die
göttliche Izanami, gestorben war. Surt war da, mit seinem feurigen Schwert, und
dicht neben ihm seine Gefährtin Sinmara, die gleichfalls ein tödliches
Feuerschwert trug. Und die irische Bei. Und die polynesische Mahuika mit
Flammen sprühenden Fingernägeln. Und der lahme Hephaistos, Schmied des Olymps,
neben seinem fahlen römischen Abklatsch Vulkan. Und Inti von den Inkas, Sonne
mit menschlichem Antlitz, und der aztekische Tonatiuh, der einstige Herrscher
der Fünften Welt, den es so sehr nach Blut dürstete, dass ihm einst jährlich
zwanzigtausend Menschen geopfert wurden. Über allen jedoch ragte wie eine
gigantische Säule Ägyptens falkenköpfiger Ra in den Himmel auf und suchte mit
durchdringendem, scharfem Vogelblick nach den Möchtegerndieben, auf seiner
Schulter Bennu, der graue Reiher, Ägyptens Phönix. In den Händen hielt er
wurfbereit seine mächtigen Waffen, die Wasjits, die Sonnendiskusse. Von diesen
großen Kolossen also wurde die Brücke bewacht, und sie warteten mit finster
gerunzelter Stirn und Mordlust in den Augen.


Die
Bewohner des Herzens der Magie eilten ungehindert in beide Richtungen über die
Brücke und jagten, jagten; für die gejagten Eindringlinge aber schien kein Weg
an Ras Falkenaugen vorbeizuführen. Zwar versteckte sich Luka weiterhin mit
seinen Gefährten hinter dem Rhododendrongebüsch, doch ihm schien, als würde
das Dickicht ständig durchlässiger, schwände dahin und böte immer weniger
Schutz. Sein Herz schlug schnell. Ihre Lage war mehr als bedrohlich.


«Gut an
diesen Ex-Göttern ist nur», tröstete ihn Soraya, «dass sie in ihren alten
Geschichten feststecken. Der Feuerkäfer hat den Aalim bestimmt korrekt Bericht
erstattet - ein Junge, ein Hund, ein Bär, wird er
gemeldet haben -, aber wenn der Feueralarm ausgelöst wird, fangen alle
unweigerlich an, die üblichen Verdächtigen zu jagen.»


«Wer sind
denn die üblichen Verdächtigen?», wollte Luka wissen. Er merkte, dass er
flüsterte, und wünschte, auch Soraya würde die Stimme senken.


«Ach, die
Feuerdiebe aus vergangenen Zeiten, von überall dort, wo diese Götter noch
Götter waren», sagte Soraya und wedelte leichthin mit der Hand. «Du weißt
schon.


Oder»,
fügte sie dann hinzu und nahm wieder ihre alten Insultana-Angewohnheiten auf,
«bist du zu dumm? Vielleicht hat dein Vater dir ja doch nicht alles
beigebracht, was er dir hätte beibringen sollen. Vielleicht hat er es aber auch
selbst nicht gewusst.» Als sie den Ausdruck in Lukas Gesicht sah, wurde ihre
Stimme weich. «Die Algonquin-Indianer schickten Kaninchen, um das Feuer für sie
zu stehlen», erklärte sie, «und über Kojote weißt du ja bereits Bescheid. Biber
und Gestaltwandler Nanabozho besorgten es für einige andere Stämme. Opossum
hatte kein Glück, aber Großmutter Spinne stahl das Feuer für die Cherokee in
einem Tontopf, wobei mir einfällt» - Soraya schwieg einen Moment -, «dass du
den hier brauchen wirst.»


Sie hielt
einen kleinen Tontopf in Händen. Luka schaute hinein. Auf einem Nest aus
Zweigen lag ein Häuflein dunkler Kugeln, die wie ein halbes Dutzend verkohlter
Kartoffeln aussahen. «Das», sagte Soraya, «ist einer unserer berühmten
Otterpötte, und darin liegen ein paar der ebenso berühmten Otterkartoffeln.
Werden sie vom Lebensfeuer berührt, glühen sie strahlend hell und lassen sich
so leicht nicht wieder löschen.» Sie hängte ihm den Topf an einer Lederschnur
um den Hals. «Wo war ich stehengeblieben?» Sie dachte einen Moment nach und
fuhr dann fort: «Ach ja, Maui - für dich bitte stets Mauitikitikia-Taranga -
stahl das Feuer von den Fingernägeln der Feuergöttin Mahuika, um es den
Polynesiern zu bringen. Sie wird ganz bestimmt die Augen nach ihm offen halten.
Und so weiter.»


Du hast
den ersten Dieb vergessen, sagte Kojote. Den ältesten,
größten, den Dieb der Diebe. Inspiration für uns alle. Stahl’s für die
Menschen.


«Titan
Prometheus», sagte Soraya, «war, auch wenn es noch so seltsam scheint, der
Bruder von deinem Freund, dem verstorbenen, unbetrauerten Captain Aag. Vertragen
haben sich die beiden allerdings nicht besonders. Konnten sich sogar nicht
ausstehen. Jedenfalls: Vor drei Millionen und vierhunderttausend Jahren war
der Alte Knabe tatsächlich der allererste Feuerdieb, doch nach dem, was ihm
passiert ist, werden die Suchtrupps wohl nicht mehr mit einem neuen Feuerlauf
des alten Herrn rechnen.»


«Hat die
Nerven verloren», erinnerte sich Luka.


Hätte ich
nicht sagen sollen, entschuldigte sich Kojote. Ist nicht
anständig, schlecht über die Großen zu reden. Seit Herkules den Adler
abgeschossen hat, führt der Alte Knabe übrigens ein ziemlich ruhiges Leben.


«Oder den
Geier», sagte Luka.


Oder den
Geier. War damals eben keiner von uns dabei, kann also auch keiner bestätigen.
Und der Alte Knabe macht kaum noch den Mund auf.


«Was Gutes
hat dieses Rumgerenne», murmelte Soraya in Lukas Ohr. «Wenn du nämlich auch
rumrennst und so tust, als würdest du jemanden suchen, kannst du vielleicht
unbemerkt bis an die Brücke kommen.»


Sie suchen
nach mir und meinen Komplizen, sagte Kojote. Sollten
uns lieber trennen. Dürfte in meiner Nähe bald ziemlich heiß zugehen. Also,
pass auf, und sobald ich losrenne, machst du den richtigen Schritt und flitzt
auch los. Ohne ein weiteres Wort eilte er in großen Sätzen davon.


Im selben
Moment fiel Luka auf, dass Nobodaddy verschwunden war. Eben hatte er noch
dagestanden, zugehört und an seinem Panamahut herumgefummelt, und dann, ohne
auch nur ein leises Puff, schien er
sich in Luft aufgelöst zu haben. «Möchte zu gern wissen, was der im Schilde
führt», dachte Luka. «Mir ist gar nicht wohl dabei, dass er einfach so
verschwindet.» Soraya legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Ohne ihn bist du
besser dran», sagte sie. Doch dann hatte Nuthog, der rote Drache, eine Idee,
und Luka dachte nicht mehr an Nobodaddy.


«Vor
langer, langer Zeit half Gyara-Jinn dem König der Pferde, Sleipnir, auch Slippy
genannt, aus Schnüffelheim zu fliehen», erzählte der rote Drache und wies mit
einem Kopfnicken auf die goldene Schwester. «Ja! Der mächtige Slippy, dieses
riesige, weiße, achtbeinige Ross - mit zwei Beinen in jeder Ecke sozusagen -,
war von den Aalim grundlos und ungerechterweise eingesperrt worden, genau wie
meine Schwestern, bis sie von Königin Soraya und ihrem mächtigen Zauber befreit
wurden. Die drei Jos hatten beschlossen, dass es für ein achtbeiniges Wunderpferd
zu keiner Zeit eine Daseinsberechtigung gab. Einfach so - sie fassten den
Beschluss wie Tyrannen, ohne Diskussion und ohne Rücksicht auf irgendwelche Gefühle,
auch nicht auf die von Slippy. Wenn sie wollen, können sie sehr grausam,
gnadenlos und halsstarrig sein, obwohl sie sich doch stolz die Drei
Unumgänglichen Wahrheiten nennen! Jedenfalls war es Jinn, die Slippy mit ihrem
Drachenfeuer befreite, denn ihr Atem ist heißer als der von Badlo, Sara oder mir,
so heiß, dass er sogar das ewige Eis schmelzen konnte, was wir nicht geschafft
hätten. Zum Dank dafür machte ihr der König der Pferde ein kostbares Geschenk:
die Gabe, sich - wenn auch nur ein einziges Mal, und zwar dann, wenn die Not am
größten ist - in das genaue Ebenbild von Slippy persönlich zu verwandeln. Kein
Gott wird es wagen, Slippy zu durchsuchen, sollte er Vibggor überqueren
wollen. Wir binden jeden von euch, also dich, Luka, sowie Hund und Bär zwischen
ein Beinpaar, womit noch ein Paar Beine für Königin Soraya übrig wäre, falls
gewünscht…»


«Nein»,
sagte Soraya bekümmert. «Ich fürchte, selbst wenn ich den fliegenden Teppich
von König Salomon zusammenfalte, wird dir die Anwesenheit der Insultana von Ott
nicht helfen, Luka. Ich habe diese kaltherzigen, grantigen, strafenden,
unerbittlichen, ruchlosen alten Jos schon so oft beleidigt, dass sie nichts
mehr für mich übrighaben. Für dich wird es nur noch schlimmer, wenn ich an
deiner Seite bin. Und ich betrete das Herz des Herzens nie wieder, so viel
steht fest; ich denke nicht daran, in Schnüffelheim unter einer Eisschicht zu
enden. Aber ich werde hier auf dich warten, um dich rasch in Sicherheit zu
bringen, falls du, nein, sobald du mit
glühenden Ottertoffeln in dem kleinen Otterpott da zurückkommst.»


«Das
würdest du für mich tun?», fragte Luka, an den goldenen Drachen gewandt. «Du
würdest diese einmalige Verwandlung aufbrauchen, nur um mir zu helfen? Ich
weiß nicht, wie ich dir danken soll.»


«Wir
schulden unser Leben Königin Soraya», sagte Gyara-Jinn. «Sie ist diejenige, der
du danken solltest.»


 


*


 


«Wer hätte
gedacht», sagte sich Luka trübsinnig, «dass ich, Luka Khalifa, gerade zwölf
Jahre alt, je die großartige Brücke Vibggor überqueren würde, die schönste Brücke
der gesamten magischen Welt, allein aus Regenbogen errichtet und vom Westwind
gestreichelt, jenem lauesten aller Winde, den Gott Zephir höchstpersönlich
bläst, und dabei nichts sehe oder fühle als die Innenschenkel eines
Riesengauls. Wer hätte gedacht, dass sich da draußen einige der berühmtesten
Persönlichkeiten aus der Geschichte der Ungesehenen Welt aufhalten, einst
verehrte, einst allmächtige Gottheiten, mit deren Namen ich aufwuchs und von
denen ich allabendlich hörte, wenn mein Vater aus seinem endlosen Vorrat an Gutenachtgeschichten
schöpfte, die Ex-Götter Tonatiuh, Vulkan, Surt und Bei, das Schwert Kusanagi,
der Vogel Bennu und der allerhöchste Ra, und ich nicht mal einen Blick auf sie
werfen kann, ebenso wie sie unter keinen Umständen auch nur den winzigsten Zipfel
von mir erhaschen dürfen. Wer hätte gedacht, dass ich, Luka, einmal in den
Garten der Perfekten Parfüme gelangen würde, der den See der Weisheit umgibt,
den Ort mit den herrlichsten Düften der gesamten Schöpfung, und doch nichts
anderes rieche als Pferd.»


Er spürte
die brennende Sonne und konnte Geräusche hören, wie er sie in seinem Leben nie
zuvor gehört hatte: den schrillen Schrei eines Falken, das Zischeln einer
Schlange, das Gebrüll eines Löwen, die Schlachtrufe der Götter; und all das
wurde ins Unvorstellbare, fast Unerträgliche gesteigert. Wie zur Antwort
schnaubte, wieherte und stampfte die Wandlerin Gyara-Jinn in Gestalt des
Königs der Pferde mit ihren (oder, zumindest für den Augenblick, seinen) acht
Beinen auf, sodass die zwischen ihren (oder, zumindest für den Augenblick,
seinen) Beinen verborgenen Eindringlinge mächtig durchgerüttelt wurden und
erschrocken zusammenzuckten. Luka mochte gar nicht daran denken, wie sich Hund
und Bär fühlten. Unter einem Pferd, eingeklemmt zwischen den Beinen, das war
kein Platz für einen Hund oder einen Bären. Bestimmt verletzte es ihren Stolz,
und es quälte Luka, Verursacher dieser Pein zu sein. Außerdem setzte er die
Gefährten großer Gefahr aus, das wusste er, doch musste er sich diesen Gedanken
verbieten, wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte, das zu tun,
was getan werden musste. «Ich nutze ihre Liebe und Treue aus», dachte er.
«Anscheinend gibt es so etwas wie die reine gute Tat nicht, ein gänzlich ehrenhaftes
Handeln. Selbst dieses Abenteuer, das ich mit den allerbesten Absichten begann,
verlangt Entscheidungen, die nicht <gut> sind, Entscheidungen, die
vielleicht sogar <falsch> sind.»


Vor seinem
geistigen Auge sah er wieder die Gesichter von Königin Soraya und der
Gedächtnisvögel, sah ihre Mienen, als er sich von ihnen verabschiedete. In
ihren Augen hatten Tränen gestanden, und er wusste, sie fürchteten, ihn
niemals wiederzusehen. Auch diesen Gedanken musste er sich verbieten. Er würde
sie alle eines Besseren belehren. Wenn etwas noch nie gelungen war, dann bedeutete
das nur, dass es noch nie der Richtige versucht hatte. «Nur noch mein Wille
lenkt mich», dachte er. «Ich bin einzigartig und unaufhaltsam, wie ein Pfeil,
der auf sein Ziel zuschießt. Nichts darf mich von meinem Weg abbringen.»


Irgendwo
am Himmel über ihm flogen Nuthog, Badlo und Sara in Drachengestalt dahin und
hielten ihre strenge Formation bei. Jetzt führte kein Weg mehr zurück. Auf das
Schlimmste gefasst, drangen sie zu siebt ins innerste Heiligtum der Aalim ein. In
dem Land unter ihnen wimmelte es vor lauter Wundern, doch für Besichtigungen
hatten sie keine Zeit. Sein Leben lang, seit Raschid Khalifa ihm Geschichten
erzählte, war Luka auf den Sturzbach der Worte neugierig gewesen, der aus dem
Meer der Geschichten, welches hoch über der Welt auf dem unsichtbaren zweiten
Mond lag, zur Erde niederfiel. Wie würde er aussehen, dieser Wasserfall, der
aus dem Weltall herabstürzte? Das musste ein fantastischer Anblick sein. Sicher
würde er sich mit lautem Prasseln in den See der Weisheit ergießen. Und doch
hatte Raschid immer gesagt, der See der Weisheit sei ruhig und still, da
Weisheit noch den größten Wortschwall aufnehmen könne, ohne sich davon
aufwühlen zu lassen. Dort am See herrschte immerzu Morgendämmerung. Die langen,
fahlen Finger des ersten Lichts strichen sanft über das Wasser, und die
silbrige Sonne lugte über den Horizont, stieg aber nie auf. Da die Aalim die
Zeit beherrschten, hatten sie beschlossen, auf immer an ihrem Beginn zu leben.
Luka konnte die Augen schließen und all das vor sich sehen, er konnte lauschen
und die Stimme seines Vaters hören, wie er ihm den Anblick beschrieb, doch dass
er jetzt hier war und nicht wenigstens einen Blick darauf werfen konnte, machte
ihn sehr niedergeschlagen.


Und wo war
Nobodaddy? «Immer noch nirgendwo zu sehen», dachte Luka, der sich mit jeder
Minute, die verstrich, sicherer war, dass das verschwundene Phantom nichts
Gutes im Schilde führte, wo auch immer es steckte. «Unsere letzte
Auseinandersetzung steht sicher noch bevor», dachte er, «und das wird nicht
leicht, aber wenn er glaubt, ich würde ihm meinen Vater kampflos überlassen,
kann er sich auf eine Überraschung gefasst machen.» Dann aber kam ihm der
schlimmste Gedanke der Welt und traf ihn wie ein Fausthieb: War
Nobodaddy verschwunden, weil auch Raschid Khalifa bereits … weil auch er …
bevor Luka ihn retten konnte… nicht mehr da war? War das Phantom, das seinen
Vater aufsaugte, verschwunden, weil es erreicht hatte, was es wollte? Waren
all seine Anstrengungen vergebens? Bei den Gedanken begann Luka zu
zittern, die Augen wurden ihm wund und feucht, und Kummer überkam ihn in
großen, bebenden Wellen.


Doch dann
geschah etwas. Luka spürte, wie sich etwas in ihm veränderte. Es war, als ob
etwas Mächtigeres als seine eigene Natur die Herrschaft über ihn an sich riss,
ein Wille, der stärker war als sein eigener und der sich weigerte, das
Schlimmste anzunehmen. Nein, Raschids Leben war nicht vorbei. Das konnte
einfach nicht sein. Der Wille, der stärker als Lukas Wille war, wies diese
Möglichkeit zurück. Ebenso wie er es nicht zulassen würde, dass Luka aufgab,
dass er im Angesicht der Gefahr zurückwich oder im Angesicht des Grauens in
Deckung ging. Diese neue Kraft, die ihn erfasste, verlieh ihm die Stärke und
Zuversicht, die nötig waren, um das zu tun, was getan werden musste. Eigentlich
schien diese Kraft ihm von außen zuzufliegen, doch er wusste, dass sie aus seinem
Innern stammte und dass es seine eigene Kraft sein musste, seine
Entschlossenheit, seine Weigerung, aufzugeben, sein eigener starker Wille.
Auch darauf hatten ihn Raschid Khalifas Geschichten vorbereitet, die vielen
Erzählungen des Schah von Bläh über junge Helden, die angesichts schrecklicher
Not ungekannte Quellen in sich entdeckten. «Die Antworten auf die großen
Fragen, wer wir sind und wozu wir fähig sind», hatte Raschid oft gesagt,
«kennen wir erst, wenn diese Fragen gestellt werden. Dann und nur dann werden
wir erfahren, ob wir sie beantworten können oder nicht.»


Und über
Raschids Geschichten hinaus gab es ja auch noch das Beispiel von Lukas Bruder
Harun, der diese Antworten ebenfalls in sich gefunden hatte, vor langer, langer
Zeit, mitten auf dem Meer der Geschichten treibend. «Wenn doch nur mein Bruder
hier wäre, um mir zu helfen», dachte Luka, «aber das ist er nicht, jedenfalls
nicht richtig, auch wenn Hund der Bär mit seiner Stimme spricht und versucht,
auf mich aufzupassen. Also werde ich tun, was er an meiner Stelle getan hätte.
Ich gebe nicht auf.»


 


*


 


«Die Aalim
sind in ihren Gewohnheiten ziemlich festgefahren und mögen es gar nicht, wenn
man sie in ihrem Trott stört», hatte Raschid Khalifa eines
Abends dem schläfrigen Luka erzählt. «Ihre Ansicht über die Zeit ist
strikt und unabänderlich: erst gestern, dann heute, danach morgen, tick, tack,
tick. Sie sind wie Roboter, die im Takt der verschwindenden Sekunden marschieren.
Was war, Jo-Hua, lebt in der Vergangenheit; was ist, Jo-Hai, lebt im Hier und
Jetzt; und was sein wird, Jo-Aiga, lebt dort, wo wir nicht hingelangen können.
Ihre Zeit ist ein Gefängnis, sie sind die Gefängniswärter, und die Sekunden
und Minuten sind die Mauern.


Träume
sind die Feinde der Aalim, denn in Träumen zerfließen die Gesetze der Zeit.
Wir wissen - nicht wahr, Luka? - dass die Gesetze der Aalim nicht die Wahrheit
über die Zeit sagen. Die Zeit unserer Gefühle ist nicht dieselbe wie die Zeit
der Uhren. Wir wissen, wenn wir das, was wir tun, toll finden, vergeht die Zeit
wie im Flug, und wenn wir uns langweilen, wird sie langsamer. Außerdem wissen
wir, dass die Zeit in Momenten großer Begeisterung oder Erwartung in
wundervollen Augenblicken stillstehen kann.


Unsere
Träume sind die eigentlichen Wahrheiten - unsere Fantasien, die Kenntnisse
unseres Herzens. Wir wissen, dass die Zeit ein Fluss und keine Uhr ist, dass
sie falsch herum fließen und seitwärts ausbrechen kann, sodass sich von einem
auf den anderen Moment alles ändert. Wir wissen, dass der Zeitfluss Umwege nimmt,
dass ersieh winden und uns ins Gestern zurückversetzen oder vorwärts ins Übermorgen
tragen kann.


Wir
wissen, wenn wir uns verlieben, hört die Zeit auf zu existieren, und wir
wissen auch, dass sich die Zeit wiederholen und man für den Rest des Lebens in
ein und demselben Tag festhängen kann.


Wir
wissen, dass die Zeit nicht nur sie selbst ist, sondern auch ein Aspekt von
Raum und Bewegung. Stell dir zwei Jungen vor, meinetwegen dich und den jungen
Rattenschiet; beide tragen exakt aufeinander eingestellte Armbanduhren, die auf
die Sekunde genau die gleiche Zeit anzeigen. Und jetzt stell dir vor, dass
Rattenschiet, dieser faule Schlingel, an ein und demselben Ort sitzen bleibt,
gleich hier zum Beispiel, und zwar hundert Jahre lang während du den ganzen Weg
zur Schule läufst, nie stehen bleibst und dann wieder zurückläufst, und das
wieder und immer wieder, ebenfalls hundert Jahre lang. Am Ende dieses
Jahrhunderts zeigen eure Uhren immer noch die genaue Zeit an, nur würde deine
Uhr, verglichen mit Rattenschiets Uhr, sechs oder sieben Sekunden nachgehen.


Es gibt
Menschen, die lernen, ausschließlich im Moment zu leben. Für solche Menschen
verschwindet die Vergangenheit, und die Zukunft verliert an Bedeutung. Für sie
gibt es nur die Gegenwart, was heißt, dass für sie zwei der drei Aalim
überflüssig sind. Dann gibt es jene, die im Gestern verharren, in der
Erinnerung an eine verflossene Liebe, an die Kindheit oder an ein schreckliches
Verbrechen. Und manche Menschen schließlich leben nur für ein besseres Morgen;
für sie existiert die Vergangenheit nicht mehr.


Ich habe
den Menschen mein Leben lang diese Wahrheit über die Zeit erzählt und auch
gesagt, dass die Uhren der Aalim lügen. Deshalb sind die Aalim meine Todfeinde,
doch das macht nichts, denn rein zufällig bin auch ich ihr größter Gegner.»


 


*


 


Die
Wandlerin Gyara-Jinn fiel aus dem Galopp in einen langsamen Trab, dann blieb
sie vollends stehen und begann, sich zu verwandeln. Das gigantische, achtbeinige
Pferd wurde kleiner, das haarige Fell verschwand und machte einer glatten,
glitzernden Oberfläche Platz, der Pferdegeruch verflog, und stattdessen stieg
Luka der weit unleidlichere Geruch nach Schweinestall in die Nase. Schließlich
wurden aus acht Beinen vier, sodass Luka, Bär und Hund aus ihrem Geschirr
rutschten und wenige Meter tief auf einen zugegebenermaßen recht steinigen
Grund fielen. Gyara-Jinns einmalige Verwandlung in den König der Pferde ging zu
Ende, und sie wurde wieder zur Blechsau. Doch Luka beachtete diese dramatische
Verwandlung kaum, da er mit offenem Mund die überwältigende Szenerie
bestaunte, die zu sehen er so weit gereist war. Er stand am Rand der
Wissensberge, und am Fuße des riesigen Massivs lag, nur wenige Schritte von ihm
entfernt, der See der Weisheit. Sein Wasser schimmerte klar, rein und
durchsichtig im hellen, silbrigen Licht des Anbeginns aller Zeit, das nie zum
Licht der vollen Morgensonne wurde. Wie immer fielen kühle Schatten über das
Wasser, liebkosten und glätteten die Wellen. Es war ein geisterhafter Anblick,
gespenstisch und betörend schön zugleich; und es fiel leicht, sich Musik
dazuzudenken, eine leise klingelnde, kristallene Melodie: die legendäre Musik
der Sphären, die schon gespielt hatte, als die Welt geboren wurde.


Der Schah
von Bläh hatte den See und seine Bewohner überraschend genau beschrieben, und
Luka hatte diese Beschreibung so oft gehört, dass er sie auswendig kannte.
Gleich unter der Wasseroberfläche waren blitzende Schwärme Pfiffigfische zu
sehen, ebenso die leuchtend bunten Neunmalklugen und die etwas blasseren
Tiefseeschlaumeier. Dicht über dem Wasser sausten die Jagdvögel dahin, große
Lehrreiher mit Pelikanschnabel und kahlköpfige, langschnäblige Gurus. In der
Tiefe wedelten die langen Tentakeln einer Seegrundpflanze namens Klugheit,
und Luka entdeckte sogar die kleinen Inselgruppen des Sees, die Eilande der
Theorien mit ihrem unglaublich wilden Bewuchs sowie die verschlungenen Wälder
und Elfenbeintürme der Philosophinseln und die unbewohnten Gestade der Fakten.
Schließlich erblickte Luka in der Ferne das, was er sich schon so lange zu
sehen gewünscht hatte: den Sturzbach der Worte, das Wunder aller Wunder, jenen
prächtigen Wasserfall, der aus den Wolken herabstürzte und die Welt der Magie
mit dem Mond des Meeres der Geschichtenströme verband.


Sie waren
ihren Verfolgern entwischt und hatten die allbekannte Südseite des Wissens
erreicht, ohne gefasst zu werden, doch nun ragte vor Luka ein Hindernis auf,
das weit unzugänglicher aussah, als er es sich vorgestellt hatte: ein steiler
Bergabhang, eine schroffe Mauer aus schwarzem Stein, auf dem nicht einmal
Pflanzen Wurzeln geschlagen hatten. «Wenn selbst Pflanzen es nicht schaffen,
hier Fuß zu fassen, wie sollte es dann mir gelingen?», fragte sich Luka
bestürzt. «Überhaupt, was ist das eigentlich für ein Berg?»


Er kannte
die Antwort. Es war der Berg der Magie, und der wusste sehr genau, wie er sich
schützen musste. «Wissen ist eine Lust, aber auch ein gefährliches Minenfeld,
es kann Befreiung sein und dennoch zur Falle werden», pflegte Raschid zu sagen.
«Der Weg zum Wissen wandelt und verändert sich, so wie die Welt sich wandelt
und verändert. An einem Tag ist er für alle offen und begehbar, am nächsten
verschlossen und bewacht. Manche Leute hüpfen den Berg hinauf, als wäre er eine
grasbewachsene Anhöhe in einem Park, für andere ist er wie eine unpassierbare
Wand.» Luka kratzte sich am Kopf, genau wie sein Vater es oft tat. «Ich
schätze, ich gehöre zu Letzteren», dachte er, «denn das sieht mir ganz und gar
nicht nach grasbewachsenem Hügel aus.» Offen gesagt, sah der Berg aus, als wäre
er ohne fachmännische Bergsteigerausrüstung nicht zu besteigen, von
entsprechendem Training ganz zu schweigen, und Luka konnte mit beidem nicht
aufwarten. Irgendwo hoch über ihm, auf dem Gipfel dieser Welt aus Stein,
brannte das Lebensfeuer in einem Tempel, und es ließ sich unmöglich sagen, wo
diese Höhle war und wie er sie finden sollte. Königin Soraya von Ott war nicht
mit ihm über die Regenbogenbrücke gekommen, und der längst nicht so
vertrauenswürdige (aber fantastisch gut informierte) Nobodaddy hatte offensichtlich
beschlossen - aus welchem Grund auch immer, nur nicht aus dem
einen, nein! -, ihm nicht länger zu helfen.


«Darf ich
dich daran erinnern», ertönte neben ihm Nuthogs Stimme, «dass du immer noch Hilfe
hast, und dass diese Hilfe - sofern ich denn wirklich eigens darauf hinweisen
muss - über Flügel verfügt?»


Nuthog,
Badlo und Sara waren noch in Drachengestalt, und Jinn drachisierte sich nun
ebenfalls rasch wieder. «Mit vier schnellen Drachen zu deinen Diensten
solltest du den Feuertempel im Handumdrehen erreichen können», sagte Nuthog.
«Vor allem, da diese vier schnellen Drachen auch noch wissen, wo oben auf dem
Berg der Tempel steht.»


«Wo er
ungefähr steht», warf Badlo etwas bescheidener ein.


«Wo wir
ihn wenigstens vermuten», sagte Sara, was gar nicht mehr überzeugend klang.


«Bevor wir
uns aber auf den Weg machen», fügte Jinn etwas hilfreicher hinzu, «wäre es
vermutlich gar nicht schlecht, wenn du das da drückst.»


Das da war ein in
die steinerne Südwand eingelassener silberner Knopf. «Sieht aus wie ein
Speicherpunkt», sagte Luka, «aber wieso ist er aus Silber und nicht aus Gold?»


«Der
goldene Button ist im Tempel», sagte Nuthog. «Immerhin kannst du speichern, wie
weit du bis jetzt gekommen bist. Aber sei vorsichtig. Von hier an kostet dich
jeder Fehler hundert Leben.»


Ziemlich
beunruhigend, dachte Luka, während er den silbernen Knopf drückte. Folglich
blieb ihm kaum noch Spielraum. Mit vierhundertfünfundsechzig Leben konnte er
sich maximal vier Pannen leisten. Außerdem war Nuthogs Angebot, ihn ans Ziel zu
fliegen, zwar ebenso großzügig wie praktisch, doch erinnerte sich Luka deutlich
an das, was ihm sein Vater über die Wissensberge gesagt hatte: «Wenn du zum
Gipfel willst, um das Lebensfeuer zu finden, musst du den letzten Anstieg allein
schaffen. Die Höhen des Wissens erreicht nur, wer sich das Recht dazu verdient.
Das wird dich harte Arbeit kosten. Man kann sich nämlich nicht an die Spitze
schummeln.» Danach hatte er noch etwas gesagt, und Luka wusste noch, wie er
gedacht hatte, dass gerade dieses Letzte der eigentlich wichtige Teil sei,
aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern. «Kein Wunder», dachte er,
«warum werden einem all diese Geschichten auch spätabends erzählt, wenn man
todmüde und kurz vor dem Einschlafen ist?»


«Vielen
Dank», sagte Luka zu Nuthog, «aber ich fürchte, ich muss dieses Rätsel allein
lösen und es aus eigener Kraft schaffen. Auf dem Rücken eines Drachen hinzufliegen
… na ja, das wäre nicht recht.»


Aus
irgendeinem Grund blieb dieses nicht recht in seinem
Kopf haften. Wieder und wieder wurden die Worte abgespielt, als hingen sie
fest, als drehte sich in seinem Hirn eine zerkratzte Schallplatte oder als
befände er sich in einer Art Zeitschlaufe. Nicht
recht. Nicht recht. Was war etwas, wenn es nicht recht
war? Na ja, falsch würden die meisten Leute sagen,
aber recht klingt fast wie …


«Links»,
sagte er laut. «Das ist die Antwort. Ich stolperte nach rechts und fiel in die
Welt der Magie. Vielleicht muss ich jetzt irgendwie nach links
gehen, um meinen Weg hindurch zu finden.»



Luka
dachte an die vielen spöttischen Warnungen seines großen Bruders Harun daheim
in der Stadt Kahani, die ihm im Augenblick wirklich sehr weit weg zu sein
schien. Pass bloß auf dass du nicht den Weg linker Hand gehst. Das hatte
Harun immer gesagt. «Aber ich mag’s nicht, wenn man mich verspottet», rief Luka
sich ins Gedächtnis, «also sollte ich vielleicht das Gegenteil tun. Genau! Nur
dieses eine Mal werde ich nicht auf den Ratschlag meines Bruders hören, denn
recht denkende Menschen werden nie verstehen, was es heißt, Linkshänder zu
sein, und dieser verborgene Weg ist genau der Weg, der mich dahin führt, wohin
ich gehen muss.»


Immerhin
wäre seine Mutter Soraya auf seiner Seite. Vielleicht
hast du ja recht, wenn du glaubst, dass der linke der rechte Weg ist und dass
wir nicht recht haben, sondern falschliegen. Das hatte
sie oft gesagt, und ihm war das mehr als genug.


«Ich komme
mit», sagte Bär, der getreue Hund.


«Ich
auch», sagte Hund der Bär, wenn auch nicht ganz so bereitwillig.


Und dann
fiel Luka der wirklich wichtige Teil dessen wieder ein, was Raschid Khalifa
über den Berg erzählt hatte: «Um den Berg des Wissens erklimmen
zu können, musst du wissen, wer du bist.» Luka, der
schläfrige, bettmüde Luka, daheim, weit fort und vor langer, langer Zeit, hatte
das nicht richtig verstanden. «Weiß denn nicht jeder, wer er ist?», hatte er
gefragt. «Ich meine, ich bin einfach ich, richtig? Und du bist du.» Raschid
hatte ihm liebevoll übers Haar gestreichelt, was Luka stets verträumt und
schlaftrunken machte. «Die Menschen halten sich für allerhand, was sie nicht
sind», hatte er gesagt. «Sie halten sich für talentiert, obwohl sie es nicht
sind; sie fühlen sich mächtig, obwohl sie eigentlich nur Tyrannen sind; sie
glauben, gut zu sein, dabei sind sie schlecht. Die Menschen machen sich
ständig was vor und wissen gar nicht, was für Narren sie sind.»


«Naja, ich
bin jedenfalls ich, so einfach ist das», hatte Luka noch gesagt, kurz bevor er
einschlief.


 


*


 


«Da ist
er! Da ist der Feuerdieb! Da läuft er!»


«Es ist
Kopte. Mit einem brennenden Holzscheit zwischen den Zähnen!»


«Seht, wie
er rennt! Wie er ausweicht und Haken schlägt!»


«Haltet
ihn! - Ach, die erwischen ihn nie! - Haltet den Kopten! - Mann, der ist
schnell wie ein Kugelblitz! - Haltet den Dieb! Haltet den Feuerdieb!»


Luka
schreckte aus seinen Träumereien auf und sah Kojote, wie er aus den Schatten am
Fuße der Wissensberge hervorbrach. Feuer loderte ihm aus dem Maul, während er
um die Berge zur gegenüberliegenden Seite rannte und dabei schneller lief, als
Luka es selbst bei einem Kojoten für möglich gehalten hätte. Er jagte über den
steinigen Grund, fort von der Regenbogenbrücke, um seine Verfolger bewusst von
Lukas vermutlicher Fluchtroute abzulenken und in die Wilde Ödnis jenseits des
Sees zu führen. Diese Gegend, auch Wüste Trödelei genannt, war eine Halbwüste,
ein riesiges Areal karger Erde, auf der sich vor langer Zeit das Bummelkraut
flächendeckend ausgebreitet hatte. Dieses Unkraut, das sich wie die Pest
vermehrte, war in der magischen Welt zuvor unbekannt gewesen und hatte zuerst
alles Pflanzenleben erstickt und vernichtet - einige wenige, äußerst widerstandsfähige
Kakteen ausgenommen -, um sich dann absurderweise selbst zu zerstören, so als
hätte es keine Ahnung, was es mit sich allein anfangen sollte, und auch kein
Verlangen danach, es herauszufinden. Das Kraut lag einfach apathisch da, bis es
verwelkte und diese gelbe, mit den Schädeln längst verendeter Kreaturen übersäte
Wildnis zurückließ. Schlangen krochen unter Felssteinen hervor, Bussarde
kreisten am Himmel, und es war allgemein bekannt, dass die von Pracht und Überfluss
verwöhnten Götter höchst ungern in diese Gegend kamen, in der, wie Raschid
Khalifa erzählte, selbst die Luft sich selten regte, der Wind ohne echtes
Gespür für eine Richtung wehte und jede Bö Müßiggang, Faulheit und Schlaf mit
sich brachte. Nur wenige der Wachgötter, die dem Feueralarm gefolgt waren,
fanden sich bereit, Kojote in diese Wüste zu folgen; und ihre Jagd nach dem
fliehenden Tier wirkte langsamer, träger und unentschlossener als nötig.
Kojote dagegen schien gegen jede ansteckende Lethargie gefeit zu sein. «Die
Wilde Ödnis ist sein natürlicher Lebensraum», dachte Luka. «Er wird den Göttern
ein tolles Rennen liefern.» Entlang der Strecke, die Kojote ausgesucht hatte,
warteten Löwe, großer Bär, kleiner Bär, Wolf, Eichhörnchen und Frosch. Würde
die Wüste Trödelei ebenfalls ihren Einfluss auf sie ausüben, fragte sich Luka,
oder hatte Kojote für sie ein Gegenmittel gefunden? Wie auch immer, der
Lockvogel war jedenfalls unterwegs.


Er hatte
Kojotes Stimme noch im Kopf: Also pass auf, sobald ich
losrenne, machst du den richtigen Schritt und flitzt los. Über den
ganzen Krach hinweg, den drei aufgeregte Drachen, ein bellender Hund und ein
brüllender Bär verursachten, rief Nuthog: «Jetzt oder nie, mein junger Luka,
und wenn du deinen Weg linker Hand nicht finden kannst, dann lässt du es am
besten einfach drauf ankommen, und wir fliegen mit dir da hinauf. Los geht’s!
Dies ist der Moment der Wahrheit!»


«Wer sind
diese Monster, die Kojote jagen?», wollte Luka wissen. «Wenn du nicht rasch
handelst», sagte Nuthog und räusperte sich vor lauter Panik, «dann werden diese
Monster hinter dir her sein, und das schon bald. Saturn ist da draußen, so
wild und grausam wie nur irgendein Unsterblicher. Er frisst übrigens Kinder.
Seine eigenen hat er schon verspeist. Und dieser bärtige Typ mit der um den
Leib gewundenen Schlange ist Zurvan, der persische Zeitgott - ich kann dir nur
raten, ihm nie so nahe zu kommen, dass die Schlange zuschnappen könnte! Und
siehst du den da drüben, das ist Dagda, ein wilder Ire mit einer Riesenkeule!
Sogar Xiuhtecuhtli macht mit, obwohl er sonst nur nachts auf Jagd geht. Und
Lingpao T’ientsun ist auch da - offenbar konnte man ihn ausnahmsweise mal aus
seiner Spinnwebbücherei hervorlocken! Sieht so aus, als wollten sie den
Feuerdieb wirklich aufhalten, und wenn sie erst merken, dass das Feuer in
Kojotes Maul ein Schwindel ist - nur Feuer, aber nicht das Lebensfeuer -, dann
werden sie auch wissen, dass Kojote nur den Lockvogel spielt, und sich deshalb
mit aller Wut auf den echten Feuerdieb stürzen. Falls du also weißt, wie du
diesen Berg aus eigener Kraft bezwingen kannst, dann wäre es eine gute Idee,
jetzt endlich damit anzufangen.»


Luka hatte
schnell begriffen, dass es eine Sache war, sich fürs Handeln zu entscheiden,
aber eine ganz andere, tatsächlich etwas zu tun. Er hatte wirklich keine
Ahnung, wie er genau den kleinen Stolperer nach links machen sollte, der ihn in
die widersinnige Dimension versetzen würde, wo sich die ganze Welt, selbst die
Welt der Magie, in den Planeten Falschherum verwandelte, in die Heimat der
Linkshänder, die Anderhandvariante der Erde. Er ließ sich fallen, sprang und
rollte nach links; er versuchte, über die eigenen Füße zu stolpern; er bat Bär
und Hund, ihn umzustoßen, schloss sogar die Augen und versuchte zu spüren, wie
die linke Welt gegen seine linke Schulter drückte, damit er den Druck erwidern
und so durch die unsichtbare Barriere fallen und dorthin gelangen konnte, wo
er jetzt sein müsste. Nichts funktionierte. Nach all den Stürzen sah er nur
ziemlich mitgenommen aus, hatte blaue Flecken an Schultern und Hüfte, sein
linkes Bein war zerkratzt, das Knie aufgeschlagen.


«Das ist
mir zu hoch», gab er zu, fast am Rande der Verzweiflung.


«Beim Weg
linker Hand kommt es entscheidend darauf an», sagte Nuthog sanft, «dass man an
sein Vorhandensein glaubt.»


Im selben
Moment meldete der Feueralarm mit triumphierendem Donnerschlag die
Gefangennahme des Feuerdiebs, gefolgt von einem Doppeldonner, der ankündigte,
dass die Jagd aufs Neue begann. Nuthog sauste los, sobald sie den ersten Donner
hörte, zog Erkundigungen ein und kam zurück, um zu berichten, dass das Lockvogelfeuer
vom Kojoten an den Löwen und dann durch das ganze Team weitergereicht worden
war, von einem zum anderen, bis hin zum Frosch, dieser kühnen Amphibie, die
das Feuer verschluckte und ins Kreisrunde Meer sprang, woraufhin der
Gründlerwurm die carrera de distraccion beendete,
indem er mit einem einzigen gierigen Happen den Frosch verschlang. Vier
Sekunden später hatte der Gründlerwurm den schleimbedeckten Frosch wieder
ausgespuckt und der ganzen magischen Welt mit gewaltigem Gebrüll verkündet,
dass dieser Feuerdieb nur ein ganz gemeiner Dieb war.


«Jetzt
kommen alle hierher», keuchte Nuthog, «und sie sind stinksauer, wenn ich das
mal so sagen darf. Wenn du immer noch nicht willst, dass wir dich wegfliegen,
dann solltest du wenigstens fliehen. Lauf um dein Leben.»


«Ja,
wahrscheinlich sollte ich losrennen», dachte Luka. «Schließlich war ich auch
gerade losgerannt, als ich zum ersten Mal stolperte und den magischen Schritt
nach rechts machte.» Es war nicht leicht, sich die Gesetze der magischen Physik
klarzumachen; gewöhnliche Physik war ihm schon kompliziert genug. Was hatte
Raschid noch einmal gesagt? Die Zeit ist nicht nur sie selbst,
sondern auch ein Aspekt von Raum und Bewegung. Das war
doch der entscheidende Punkt, nicht? «Also», dachte Luka, «wenn Z ein Aspekt
von R und B ist, dann, ahm, folgt daraus - logisch, nicht? -, dass R, also
Raum, und darin eingeschlossen der Raum zwischen Rechter-Hand- und Linker-Hand-Dimension,
ein Aspekt - vermutlich doch, oder? - von Z und B, also Zeit und Bewegung, sein
muss. Oder, ahm, deutlicher formuliert: Es macht einen Unterschied, wie lang
man braucht, sich in Bewegung zu setzen, oder, mit anderen Worten, wie schnell man
rennt.»


Der Boden
begann zu zittern. «Ist das ein Erdbeben?», rief Luka. «Nein», erwiderte Nuthog
bekümmert, «viel schlimmer. Das ist der Lärm vieler hundert wütender Götter,
die sich in rasendem Tempo nähern. Man brauchte viel, viel mehr als nur vier
Drachen, um diese Menge aufzuhalten.»


Hund der
Bär trat mit plötzlicher Entschlossenheit vor. «Geh los», sagte er zu Luka.
«Jetzt, in dieser Sekunde. Verschwinde, bhagjao, ab durch
die Mitte, vamos. Geh und tu, was du zu tun hast.
Bär und ich können sie eine Zeitlang aufhalten.»


«Wie
denn?», fragte Nuthog skeptisch.


«Indem wir
tun, was wir am besten können», sagte Hund der Bär. «Bist du bereit, Bär?»


«Bereit»,
sagte Bär der Hund.


Luka
wusste, es blieb keine Zeit für Diskussionen. Er wandte sich nach links, senkte
die linke Schulter ein wenig, setzte den linken Fuß vor und rannte los, als ob
es sein Leben gelte. Was in gewisser Weise ja auch stimmte.


Er rannte,
ohne zurückzuschauen. Er hörte den Lärm hinter sich lauter werden und spürte
ihn näher kommen und immer noch lauter werden, bis er so ohrenbetäubend war wie
der Lärm von tausend Flugzeugmotoren dicht am Trommelfell; der Boden unter
seinen Füßen, der zuvor schon gezittert hatte, begann zu beben, als hätte ihn
unbeherrschbares Entsetzen gepackt; Luka sah den Himmel über sich dunkel
werden, sah weiße Blitze, die durch schwarze Wolken zuckten. «Okay, dann können
die Götter eben eine gute Show hinlegen», sagte er sich, um sich Mut zu
machen, «aber denk dran, sie sind Götter über niemanden und nirgendwo. Wie
Zirkustiere oder gefangene Tiere in einem Zoo.» Eine weit weniger zuversichtliche
Stimme aber flüsterte ihm ins rechte Ohr: «Mag ja sein, aber auch in einem Zoo
sollte man nicht mitten in die Löwengrube springen.» Erwischte den Gedanken beiseite,
senkte den Kopf, rannte noch schneller und konzentrierte sich ganz auf Nuthogs
Rat. «Beim Weg linker Hand kommt es entscheidend darauf an,
dass man an sein Vorhandensein glaubt.» Plötzlich schien aller Lärm zu
verstummen, die Erde bebte nicht länger, und er fühlte sich, als laufe er
nicht mehr, sondern schwebe in hohem Tempo dahin. Dann sah er den Abgrund.


«Wenn du
Pech hast», pflegte Raschid Khalifa zu sagen, «siehst du hinter den
Wissensbergen einen tiefen Höllenschlund, bekannt als Aller Zeiten Abgrund. Das
reimt sich übrigens, doch ist’s für dich kein schöner Fund und eigentlich recht
ungesund, denn fällst du hinein, dann wird ein Reim bei aller Pein das
Geringste deiner Probleme sein.»


 


Unterdessen
donnerte die Schar der Ex-Götter zu den Wissensbergen und traf bei ihrer
Ankunft auf zwei der größten Stars des GroRiFe, des Großen Rings des Feuers,
von Captain Aags inzwischen aufgelöstem Zirkus: routinierte Künstler, die sie
gelassen erwarteten und ihrem Publikum höflich bedeuteten, unter freiem Himmel
Platz zu nehmen. Bär, der singende Hund, und Hund, der tanzende Bär, hatten
ebenso ihre Ausgangsposition eingenommen wie ihr Background-Chor, die
Wandlerinnen, ein Quartett gigantischer Metallschweine. Sie boten einen derart
ungewöhnlichen Anblick, dass die abgehalfterten Götter abrupt stehen blieben.
Ra, der Allerhöchste, hob eine Hand, und die ehemaligen Götter aller Zeiten
und Nationen, die ägyptischen, assyrischen, norwegischen, griechischen,
römischen, aztekischen, die der Inka und der gesamte Rest, kamen mit lautem
Gekreisch, mancherlei Rempeleien und vielerlei Flüchen zu einem scheppernden,
schwerfälligen Halt. Die Zyklopen stießen sich versehentlich gegenseitig die
Ellbogen ins Auge, die brennenden Schwerter der Feuergötter sengten die Haare
der Schatznymphen an, ein Basilisk blickte wütend zu einem Greif hinüber und
verwandelte ihn ungewollt in Stein. Die Schönheitsgöttinnen - Aphrodite, die
kuhohrige Hathor und der Rest - beklagten sich am lautesten, denn offenbar
nutzten die unteren Ränge der übernatürlichen Wesen das Gedränge der
Unsterblichen, um den Schönen absichtlich-unabsichtlich an den Hintern zu
grabschen. Und mussten die Minotauren den lieblichen Damen denn auch unbedingt
auf die Füße treten? Außerdem wussten die Schönheiten es überhaupt nicht zu
schätzen, dass ihnen die schlangenköpfigen Gottheiten rivalisierender
mythologischer Glaubenswelten unter die Toga lugten. Ein bisschen Platz, bitte,
verlangten sie, ein bisschen Respekt. Und pssst, zischelten sie. Da drüben
standen Schauspieler, die Show sollte beginnen.


«RxSöSEl»,
sagte Ra, «♦^K»<8TO>*TO.nSl\ YJoDD^^D.»


«Was um
alles in der Welt war das denn?»,
fragte Bär der Hund.


«Er
spricht hieroglyphisch», erklärte Nuthog, «und sagt: Wenn das hier nicht gut
ist, dann gibt’s Ärger.»


«Fang an
zu tanzen», murmelte Bär der Hund dem Bären zu. «Und tanz, wie du noch nie
getanzt hast.»


«Sing du
lieber», knurrte Hund der Bär dem Hund zu. «Und sing, als hinge dein Leben
davon ab.»


«Was ja
auch zutrifft», riefen Nuthog, Sara, Badlo und Jinn im Chor. «Unseres übrigens
auch», fügte Nuthog noch hinzu. «Aber nur keinen Stress. Und jetzt Hals- und
Beinbruch.»


Also
begann Hund der Bär zu tanzen, erst einen langsamen Stepptanz, dann einen
Rhythm Tap und danachden Afrikanischen Gummistiefeltanz. Kaum hatte er seinPublikum
aufgewärmt, wechselte er zum Broadwaystilund zeigte schließlich seinen
absoluten Publikumshit, denkaribischen Juba, den lebhaftesten aller Stepptänze.
DasPublikum tobte. Er hatte seine Zuschauer genau da, wo er sie haben wollte;
wenn er steppte, zuckten die Füße derEx-Götter, wenn er klatschte, klatschten
die entrückten Gottheiten mit, und wenn er seine Juba-Wirbel wirbelte,tja, dann
merkten die alten Relikte, dass sie immer nocheine flotte Sohle aufs Parkett
legen konnten. Selbst Ra, er Allerhöchste, stimmte ins allgemeine Klatschen
ein.«□♦OöcSöm.OB♦□y)olTl> ♦□ 23m£k £ö«!fl)in.£öi», brüllte er, und Gyara-Jinn übersetzte: «Mann, das
ist nicht zu toppen, da will sogar meine Hose steppen.» Hund der Bär schüttelte
erstaunt den Kopf. «Aber er hat doch gar keine Hose an», sagte er. «Bloß dieses
winzige Lendentuchding, was nicht gerade viel verdeckt», gab ihm Bär der Hund
recht, «aber lass uns nicht kleinlich sein.»


«Jetzt
bist du dran», sagte Hund der Bär zu Bär dem Hund, und der Hund murmelte:
«Probieren wir es mal mit ein bisschen Beweihräucherung. Ist schließlich eine Weile
her, seit die Jungs und Mädels so richtig angehimmelt wurden.» Also räusperte
er sich, stimmte eine jaulende Melodie an und sang den Göttern Babylons, Ägyptens,
Asgards, Griechenlands und Roms eine Abfolge honigsüßer Oden ins Ohr, die er
aus einigen nicht besonders ehrfurchtsvollen Songs improvisiert hatte:
«Schenkt man sich Rosen am Nil», «Ich sing mein Lied heut nur für Freya», «When
The Girl In Your Arms Is The Girl Ischtar» und so weiter. Die Show schien gut
zu laufen; und als er zum großen Finale ansetzte, da yeahyeahten und schepperten
hinter ihm die Metallschweine.


«Ihr seid
so gööttlich», flötete Bär der Hund, und die Wandlerinnen sangen: «Yeah, yeah (schepper),
yeah, yeah (schepper), yeah, yeah
(schepper).»


«Ja, so
hiiimmlisch», sang Bär der Hund. «Yeah, yeah (schepper),
yeah, yeah (schepper), yeah,
yeah (schepper).»


«So
magisch, so mythisch so kosmisch und elysisch Ich bin des Lobes voll Ich find
euch Götter toll Ihr seid super duper yeah, yeah (schepper),
My sweet gods yeah, yeah
(schepper), O my
gods...»


 


Empörtes
Gebrüll und goldener Lichterglanz unterbrachen den Gesang des Hundes. Ra, der
Allerhöchste, löste sich aus dem Bann der Musik, schwang sich, glühend vor
Zorn, in die Luft und schoss wie eine Kugel hinauf zum Gipfel der Wissensberge.
Sämtliche Götter rasten ihm hinterher, was wie das größte Feuerwerk der Weltgeschichte
aussah. Verzweifelt blickte Bär der Hund ihnen nach. «Ich habe mein Publikum
verloren», sagte er bekümmert, doch Hund der Bär tröstete ihn. «Es lag nicht an
dir. Da oben ist was passiert», sagte er. «Vielleicht was Gutes. Wollen
hoffen, dass wir dem jungen Luka genug Zeit verschaffen konnten.»


Ein
gigantisches weißes Pferd mit acht Beinen galoppierte wutschnaubend auf sie
zu. «Fliegen wir doch los und sehen nach, ob ihr’s wirklich geschafft habt»,
sagte es. «Was heißen soll, dass ihr beide unter Arrest steht.» Dies war der
echte Slippy, König der Pferde, und er schien nicht besonders erfreut, sie zu
sehen. «Was dich und deine Schwestern angeht», sagte er zu Gyara-Jinn und den
übrigen Wandlerinnen, «so solltet ihr euch ebenfalls als festgenommen
betrachten. Wir entscheiden später, was mit euch geschieht, doch darf ich euch
vielleicht daran erinnern, dass Hochverrat nicht gerade zu den kleineren
Vergehen zählt.»


 


*


 


Als Luka
den gereimten Schlund der Zeit vor sich sah, wurde er nicht langsamer, da er an
der linken Schulter jetzt endlich jenen geisterhaften Druck fühlte, der ihm
verriet, dass dort die linke Dimension war, hier,
gleich neben ihm, also rannte er noch schneller, um
sich dann, genau am Rand des Abgrunds, nach links zu werfen …


… doch
er stürzte in den tiefen Höllenschlund und zerstob, während er durch die
Schwärze flog, in eine Million blitzender Bruchstücke. Als er wieder zu sich
kam, zeigte sein Zähler hundert Leben weniger an, und er rannte aufs Neue zum
Abgrund; wieder warf er sich nach links, dem sanften Druck entgegen, taumelte
wieder ins Schwarze und zerplatzte erneut.


Beim
dritten Mal passierte genau dasselbe. Als sich die blitzenden Bruchstücke
diesmal wieder zusammensetzten und Luka sah, dass sich in wenigen Augenblicken
insgesamt dreihundert Leben in nichts aufgelöst hatten, verlor er die Geduld.
«Also ehrlich, Luka Khalifa, das ist einfach erbärmlich», schalt er sich. «Wenn
du es jetzt nicht bringst, nachdem du es so weit geschafft hast, hast du die
endgültige Permination auch redlich verdient, die dir dann bevorsteht.»


In diesem
Moment schoss ein rotes Eichhörnchen von rechts nach links über seinen Weg,
direkt am Rand des Abgrunds entlang, und verschwand einfach in der Luft. «Ach,
herrje», dachte Luka, «ich weiß nicht mal, ob es so etwas wie linkshändige -
linkspfotige? - Eichhörnchen gibt, doch wenn, dann war das eins davon. Ist doch
nicht zu fassen, wie mühelos und ohne zu zögern die Eichkatz auf den Weg linker
Hand hüpfen konnte. Glaubt man also wahrhaft und ernsthaft daran, kann man,
wenn einem danach ist, anscheinend ohne die geringste Mühe auf die andere
Seite huschen.» Woraufhin Luka dem Beispiel des Eichhörnchens folgte, sich
nach links wandte, einen Schritt machte und, ohne zu stolpern, die linkshändige
Version der magischen Welt betrat…


… in der
der Berg ganz anders aussah! Eigentlich war er sogar kein Berg
mehr, sondern ein flacher, grüner, mit Eichen, Ulmen, Platanen und
Pappelgruppen bestandener Hügel. Bienen umsummten blühende Büsche, Kolibris
flatterten, und Lerchen tirilierten, während rostrote Wiedehopfe wie Prinzen
über das Gras stolzierten. Nach links schlängelte sich ein hübscher Pfad, der
aussah, als könnte Luka ihm bis zum Gipfel folgen.


«Ich habe
es doch immer gewusst», dachte er glücklich, «wenn ich nur den Zugang finde,
dann fällt mir im linkshändigen Universum alles viel leichter als in der
rechtshändigen Welt. Und ich könnte wetten, wenn es hier irgendwo einen
Türknauf gibt, dann dreht der sich linksherum. Ist die Welt zur Abwechslung
mal auf uns Linkshänder eingestellt, scheint sogar das Wissen selbst kein
riesiges, furchteinflößendes Gebirge mehr zu sein.»


Die rote
Eichkatz, eindeutig eine hübsche Eichhörnchendame, wartete auf einem niedrigen
Baumstumpf und knabberte derweil an einer Eichel. «Grüße von Königin Soraya»,
sagte sie und verbeugte sich formvollendet. «Ich heiße Ratatat. O ja, Ihre
Majestät, die Insultana, dachte sich, dass du ein wenig Führung wohl zu schätzen
wüsstest.»


«Sie hat
jedenfalls überall Freunde», staunte Luka.


«Wir
Rotschöpfe halten eben zusammen», sagte Ratatat, der sich vor Behagen
aufplusterte. «Und einige von uns (nun ja, ich will ja nicht angeben, aber was
soll’s, heraus damit) sind altgediente Ehrenotter, langjährige Mitglieder des
höchst geheimen Otterrings, einer verdeckt ermittelnden Notfallschwadron der
Insultana - Schläferspione, wenn du so willst, die diskret in Otterbetten
lauern und ihrer Herrin über einen persönlichen Otterstotterdraht rund um die
Uhr zu Diensten stehen, falls man es denn für nötig hält, uns zu aktivieren.
Doch ich fürchte, du bist in Eile, und so gern ich mich mit dir auch weiter
über Otterthemen unterhalten würde, sollten wir doch», fuhr sie rasch fort,
wobei sie bemerkte, dass Luka den Mund öffnete, um ihn dann gehorsam wieder zu
schließen, «otterdipotter den Berg erklimmen, solange wir
dazu noch imstande sind.»


 


*


 


Zielstrebig
hüpfte Luka den Berg hinauf, so sehr freute er sich. Er war nach links
gesprungen, vom Beschwerlichen Berg zum Mühelosen Hügel, und das Lebensfeuer
brannte nun fast in Reichweite. Bald würde er wie der Wind nach Hause eilen, um
seinem Vater das Feuer in den Mund zu schütten; Raschid Khalifa würde wieder
aufwachen, es gäbe jede Menge neue Geschichten zu erzählen, und seine Mutter
Soraya würde wieder singen … «Du weißt aber», sagte Ratatat, das
Eichhörnchen, «dass dort oben Wachen stehen?»


«Wachen?»,
rief Luka entsetzt und blieb abrupt stehen, denn irgendwie hatte er mit keinen
weiteren Hindernissen gerechnet - hier doch nicht, nicht in der Dimension
Linkerhand. Die Freude strömte aus ihm heraus wie Blut aus einer Wunde.


«Du hast
doch nicht etwa gedacht, dass man das Lebensfeuer unbewacht lässt, oder?»,
fragte Ratatat so streng, als unterrichtete sie einen etwas zurückgebliebenen
Schüler.


«Gibt es
in dieser magischen Welt denn auch Feuergötter?», fragte Luka und kam sich
dabei so dumm vor, dass er tatsächlich rot wurde. «Na ja, muss es wohl, aber
ich meine, sind die nicht gerade alle woanders, bewachen die Regenbogenbrücke oder
suchen … na, nach mir, zum Beispiel?»


«Zusätzlich
zu den Feuergöttern», sagte Ratatat, «gibt es auch noch die Feuerwachen, o ja.»


Heutzutage,
erklärte das Eichhörnchen, falle die Aufgabe, das Lebensfeuer zu bewachen, den
mächtigsten Wächtergeistern aller Mythologien und toten Religionen zu. Die fünf
ernannten Wächter, einer fürchterlicher als der andere, das waren der gefleckte
Zerberus, ein fünfzigköpfiger Hund aus Griechenland und einstmals Hüter des
Tores zur Unterwelt; Anzu, der sumerische Dämon mit Kopf und Pranken eines
Löwen und den Klauen und Flügeln eines Adlers; der enthauptete, aber noch
lebende Kopf des nordischen Riesen Mimir, der das Lebensfeuer schon so lange
bewachte, dass er in den Wissensberg eingewachsen und Teil von ihm geworden
war; Fafnir, der Superdrache, groß wie die vier Wandlerinnen zusammen, aber
hundertmal mächtiger; sowie Argus Panoptes, der Kuhhirt mit den hundert Augen,
die alles sahen und denen nichts entging.


«Aha»,
sagte Luka und ärgerte sich über sich selbst. «Natürlich, damit hätte ich
rechnen sollen. Aber nun, da du alles weißt, kannst du mir da auch sagen, wie
ich diese nette Schar umgehen kann?»


«Mit Witz
und List», sagte Ratatat. «Hast du genug davon? Ein ordentlicher Vorrat wäre
nämlich äußerst ratsam. Hermes hat Argus mal überlistet, indem er ihm
Schlaflieder vorsang, bis dem Kuhhirten alle hundert Augen zufielen und er
einschlief. O ja, wer das Lebensfeuer stehlen will, der muss listig sein,
verschlagen, trickreich, raffiniert, gerissen und ausgekocht. Bist du zufällig
ein solcher Typ?»


«Nein»,
bekannte Luka verzagt und setzte sich auf den grünen Abhang. «Tut mir leid, das
zu sagen, aber der bin ich nicht.»


Noch während
er sprach, verdunkelte sich der Himmel, dichte, schwarze Gewitterwolken zogen
auf, Blitze zuckten. «^iimla ^co», rief eine schreckliche Stimme aus dem
Wolkeninnersten, « , pvrnav k\mco \cd^\ coav°k
^s-\ ^\ .\rn.»


«In diesem
Fall», übersetzte die kleine Ratatat mit vor Furcht klappernden Zähnen,
«dürftest du die letzte Etappe etwas schwierig finden.»


 


*


 


Während
die Götter wie ein Hornissenschwarm zum höchsten Gipfel der Wissensberge
flogen, gab der Feueralarm schrill Entwarnung und meldete damit dem ganzen
Herzen der Magie die Gefangennahme des Feuerdiebs. Bär der Hund und Hund der
Bär, die auf dem Rücken des Pferdekönigs saßen, hörten das triumphierende
Sirenengeheul und versanken in Verzweiflung. Nuthog und ihre Schwestern flogen
mit eingezogenem Schwanz neben ihnen her. «Das Spiel ist aus, tut mir leid»,
sagte Nuthog zu Bär und Hund und bestätigte damit ihre Befürchtungen. «Tja,
dann müssen wir jetzt wohl den Tatsachen ins Auge blicken.»


In ebendiesem
Moment bog der gesamte Götterschwarm scharf nach links ab, barst zu Bärs und
Hunds Erstaunen mitten durch den blauen Himmel, als wäre das Firmament aus
Papier, und stürmte sogleich zu einem anderen Himmel weiter, der voller
Gewitterwolken hing. Der Pferdekönig und seine Gefangenen folgten dem Schwärm
durch den gigantischen Riss in die Welt Linkerhand, und Bär und Hund sahen zum
ersten Mal den Wissensberg in seiner anderen Gestalt, den sie beide auf Anhieb
für den allerlieblichsten grünen Hügel hielten, obwohl der Himmel so dunkel
dräute und nur von Unheil zu künden schien. Auf dem Gipfel lag eine blumenübersäte
Wiese, über der eine prächtige, weitausladende Esche aufragte. Doch so schön
sie war, hieß sie Baum des Schreckens, und unter ihren Asten stand Luka Khalifa
mit einem roten Eichhörnchen auf der Schulter, dem Otterpott um den Hals,
bewacht von dem Wächter, der ihn gefangen genommen hatte: Anzu, dem sumerischen
Donnergott mit Löwenkopf und Adlerleib, der offenbar schwer an sich halten
musste, den Jungen nicht auf der Stelle mit seinen mächtigen Klauen in Stücke
zu reißen. Die übrigen, ebenso aufgebrachten Feuerwächter - der vielköpfige
Zerberus, Mimir, der Kopf ohne Körper, Fafnir, der Superdrache, und Argus
Panoptes mit den hundert Augen - waren ebenfalls zur Stelle. Neben dem großen
Baum aber stand ein kleiner Marmortempel mit schlanken Säulen, kaum größer als
ein bescheidener Gartenschuppen. In ihm leuchtete ein Licht von fast unerträglicher
Intensität und erfüllte selbst in dieser Gewitterlaune des Scheiterns, die
angesichts Lukas Gefangennahme und seiner drohenden Verurteilung in der Luft
lag, die Umgebung rund um den Tempel mit warmem Glanz und knisternder Energie.
Über dem von Pfeilern gesäumten Eingang zum Tempel aber hing eine goldene
Kugel, der Speicherpunkt dieses so abgelegenen Levels. «Das ist der Glanz des
Lebensfeuers», knurrte Hund der Bär leise zu Bär dem Hund. «Was für eine
schlichte Behausung am Ende eines solch grandiosen Abenteuers; wie nah wir ihm
gekommen sind, und wie traurig, dass wir…» Bär der Hund fiel ihm scharf ins
Wort. «Sag’s nicht», bellte er. «Noch ist es nicht vorbei.» Doch im Grunde
seines Herzens war auch er davon überzeugt.


Der
Prozess begann. « #’;SS^/ », grollte Ra, der Allerhöchste, der
offenbar den Vorsitz führte.


«Maat!», brüllte
die Menge der Götter, das heißt, je nach Gott brüllte sie, rief, schrie,
zwitscherte oder zischelte.


(}♦♦♦ (QlTt □m.»
♦□□m.^y»,
verkündete Ra.


«Maat
wurde gestört und muss wiederhergestellt wrden», wiederholte
der Göttermob.


«Was ist
denn Maat?», fragte Luka das Eichhörnchen Ratatat.


«Ahm»,
sagte Ratatat, hob die Augenbrauen und zuckte wie ein alter Gelehrter mit den
Schnurrhaaren. «Maat bezieht sich auf die göttliche Musik des Universums - o
ja! - sowie auf die Struktur der Welt und die Natur der Zeit, der
grundlegendsten aller Kräfte, in die nicht eingreifen darf, wer kein Verbrechen
…»


«Geht’s
auch kürzer?», fragte Luka.


«O je»,
sagte Ratatat und blickte ein wenig enttäuscht drein. «Nun gut, kurz gefasst
meint Ra, dass die Ordnung gestört wurde und Gerechtigkeit walten muss.»


Plötzlich
spürte Luka, wie Wut in ihm aufstieg. Wollte sich diese Bande von
abgehalfterten Gottheiten etwa anmaßen, über ihn zu urteilen? Wollten sie ihm
sagen, er hätte nicht versuchen sollen, das Leben seines Vaters zu retten? Im
selben Moment sah er seine Gefährten eintreffen, und bei dem Anblick, den sie
boten, seine geliebten Freunde Hund und Bär in Gefangenschaft, ebenso die
vier getreuen Wandlerinnen, da wuchs sein Ärger noch. «Diese übernatürlichen
Rentner haben ja wirklich Nerven», dachte er. Er würde ihnen schon zeigen, was
Sache war.


«- m.o<Qm.□ ♦ ♦saut ontss« ♦□□•£=#m               ♦SS©* ♦ssin.Q scini ■ □♦ □in.noKf^TO.ä ♦ ♦♦to. □ *♦2KTO, «-HO TO, ®K>?TO.^D t>+ fySMD*□TO*X*TO ♦ss TO
^TO.25^03 *nn ♦ssTO.0 ^©❖TO. TO”^TOOTO— ♦—TO *>□♦^m. ^m.s^ bbä snm ■□ •□■yjoTO.o (QTOH”^ ♦es <$♦♦ □■•El ♦□□^♦^D ♦□ ♦-TO, ^EW«^^ H»>TO*
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«Muss ich
das alles übersetzen?», fragte Ratatat missmutig.


«Ja»,
drängte Luka.


«Du kannst
von Glück sagen», erwiderte Ratatat und seufzte leise, «dass ich nicht nur über
ein ausgezeichnetes Gedächtnis verfüge, sondern zudem noch äußerst hilfsbereit
bin. <Ein für alle Mal>», begann sie, «<muss den Bewohnern der realen
Welt klargemacht werden, dass es ihnen nicht gestattet ist, das Lebensfeuer zu
nutzen. Das Feuer darf die Verstorbenen nicht wiederbeleben, da diese bereits
im Buch der Toten stehen und keine Lebewesen mehr sind, sondern nur noch
Worte. Den Sterbenden schenkt es neues Leben, den Gesunden kann es ein langes,
gar ewiges Leben gewähren, doch dies steht allein den Göttern zu. Das
Lebensfeuer darf weder die Grenze überqueren noch in die reale Welt gelangen,
doch unter uns ist ein Feuerdieb, der ebendies plant, der es über die verbotene
Grenze bringen will. Ein Exempel muss statuiert werden.>»


«Ach ja?»,
sagte Luka. Ein von ihm selbst entfachtes Feuer war in seiner Brust entflammt
und leuchtete in seinen Augen. Jene seltsame innere Energie, die ihn nach Nobodaddys
Verschwinden erfasst hatte, stieg erneut in ihm auf und gab ihm die nötige
Kraft. «Eigentlich», dachte er, «weiß ich genau, was ich zu sagen habe.» Und
dann rief er den versammelten Göttern so laut zu, dass sie aufhörten, zu
brüllen und zu zischeln, zu zwitschern und zu wiehern und all die anderen
eigenartigen Geräusche zu machen, die sie gewöhnlich von sich gaben. Sie
verstummten und hörten ihm zu.


«Jetzt
habe ich das Wort», rief Luka der Versammlung übernatürlicher Wesen mit
donnernder Stimme entgegen, «und glaubt mir, ich habe eine Menge über diesen
Humbug hier zu sagen, also hört lieber genau und aufmerksam zu; eure Zukunft
hängt nämlich ebenso davon ab wie meine. Seht ihr, ich weiß über diese Welt
der Magie etwas, was ihr nicht wisst… Es ist nicht eure Welt! Sie gehört
nicht einmal den Aalim, wer immer sie auch sind und wo auch immer sie sich
gerade herumtreiben. Dies ist die Welt meines Vaters! Ich bin
mir sicher, dass es noch weitere magische Welten gibt, die von anderen Leuten
erdacht wurden, Wunderländer, Narnias, Mittelerden und was weiß ich - keine
Ahnung, vielleicht gibt es sogar Welten, die sich selbst erträumt haben, ich
schätze, das wäre durchaus möglich, und ich würde euch nicht widersprechen,
wenn ihr es behauptet -, aber diese Welt, ihr Götter und Göttinnen, ihr Oger
und Fledermäuse, ihr Monster und Schleimwesen, ist die Welt von Raschid
Khalifa, dem allseits bekannten Genie der Fantasie, dem fabelhaften Schah von
Bläh. Von Anfang bis Ende, ganz und gar, vom ersten bis zum neunten Level und
zurück, von A bis Z ist es seine Welt.


Von ihm
wurde sie zusammengefügt, er verlieh ihr Form und Gesetz und brachte euch
hierher, damit ihr seine Welt bevölkert, denn er hat sich sein Leben lang mit
euch befasst, hat über euch nachgedacht und sogar von euch geträumt. Es gibt
nur einen Grund, warum diese Welt so ist, wie sie ist, denn ob rechtshändig
oder linkshändig, ob die Welt von Fabelwesen oder von Hirngespinsten, sie ist
die Welt in seinem Kopf! Und ich kenne sie - wahrscheinlich konnte ich deshalb
nach rechts stolpern, nach links gehen und hierhergelangen -, weil ich jeden
Tag von ihr gehört habe, ob in Gutenachtgeschichten, Frühstücksstorys,
Abendessenmärchen oder den langen Erzählungen, die er seinem Publikum überall
in der Stadt Kahani und im ganzen Lande Alifbay vortrug, ja, manchmal hat er
mir sogar kleine Geheimnisse über diese Welt ins Ohr geflüstert, ganz für mich
allein. In gewisser Weise ist sie daher nun auch meine Welt. Und die schlichte
Wahrheit lautet: Wenn ich ihm nicht das Lebensfeuer bringe, ehe es zu spät
ist, dann wird er nicht der Einzige sein, der sein Ende findet. Dann dürfte
dies alles hier auch verschwinden; was genau mit euch passiert, kann ich nicht
sagen, aber sicher werdet ihr nicht mehr in dieser komfortablen Welt leben, in
der ihr euch vormachen könnt, jemand Wichtiges zu sein, obwohl sich niemand mehr
einen Pfifferling um euch schert. Im schlimmsten Fall verschwindet ihr
spurlos - puff! -, so als hätte es euch nie
gegeben, denn seien wir ehrlich, wie vielen Menschen außer Raschid Khalifa ist
wirklich daran gelegen, eure Geschichte zu bewahren? Wer außer ihm kennt denn
noch den Salamander, der im Feuer lebt, oder den Squonk, den es so traurig
macht, hässlich zu sein, dass er sich in Tränen auflöst?


Also,
wacht auf, riecht den Kaffee, ihr Oldtimer! Ihr seid ausgestorben! Abgemeldet!
Als Götter und Wunderwesen habt ihr ausgedient! Ihr sagt, das Lebensfeuer darf
nicht in die reale Welt gelangen? Und ich sage euch: Wenn es nicht in
Windeseile einen bestimmten Bewohner der realen Welt erreicht, seid ihr
erledigt, dann werden eure goldenen Eier gebraten, wird eure Zaubergans
geschlachtet.»


«Wow!»,
flüsterte ihm das Eichhörnchen Ratatat ins Ohr. «Ihre Aufmerksamkeit hast du
jedenfalls geweckt.»


In der
gesamten Armee ausgedienter Gottheiten herrschte ein erstauntes Schweigen, so
entsetzt waren sie. Luka unter dem Baum des Schreckens wusste jedoch, dass
jetzt nichts den Bann brechen durfte. Er hatte noch jede Menge zu sagen.


«Soll ich
euch verraten, wer ihr jetzt seid?», rief er. «Nun, vorab will ich euch daran
erinnern, wer ihr nicht mehr seid. Eigentlich seid ihr
nämlich Götter von nichts und niemandem mehr und habt keine Gewalt mehr über
Leben und Tod, über Erlösung und Verdammnis. Ihr könnt euch nicht länger in
Stiere verwandeln und Erdenmädchen rauben, euch in Kriege einmischen oder eines
der vielen Spielchen treiben, die ihr so gern gespielt habt. Schaut euch an!
Statt wahre Macht auszuüben, haltet ihr Schönheitswettkämpfe ab. Ist doch
ziemlich erbärmlich, findet ihr nicht? Also hört zu: Allein durch Geschichten
könnt ihr zurück in die reale Welt gelangen und wieder an Macht gewinnen. Wird
eure Geschichte gut erzählt, glauben die Menschen an euch; nicht wie früher,
nicht, dass sie euch anbeten, aber so, wie die Menschen eben an Geschichten
glauben - erfreut, beglückt und mit dem Wunsch, sie mögen niemals enden. Ihr
wollt Unsterblichkeit? Die kann euch heutzutage nur mein Vater geben - oder
Menschen wie er. Mein Vater kann seine Zuhörer vergessen lassen, dass sie euch
ganz vergessen haben, kann dafür sorgen, dass sie euch wieder verehren und
sich aufs Neue dafür interessieren, was ihr so treibt, und dass sie sich
wünschen, ihr mögt auf ewig leben. Und ihr versucht mich aufzuhalten? Ihr solltet
mich anriehen, dass ich meine Aufgabe rasch zu Ende bringe. Ihr solltet mir
helfen. Ihr solltet mir das Lebensfeuer in den Otterpott geben, darauf achten,
dass die Otterkartoffeln glühen, und mich dann bis nach Hause begleiten. Wer
ich bin? Ich bin Luka Khalifa, eure letzte Hoffnung.»


Es war die
bedeutendste Ansprache seines Lebens, gehalten auf der wichtigsten Bühne, auf
die er je einen Fuß gesetzt hatte. Luka hatte auch noch das allerletzte Fitzelchen
Beredtheit und Leidenschaft in die Waagschale geworfen, keine Frage - aber
hatte er sein Publikum überzeugt? «Vielleicht», dachte er besorgt, «vielleicht
auch nicht.»


Bär der
Hund und Hund der Bär hockten noch immer auf dem Rücken des Pferdekönigs,
feuerten ihn an und schrien: «Ja, genau, gib’s ihnen!», doch die Stille der Götter
wurde so beklemmend, so bedrückend, dass schließlich sogar Bär die Klappe hielt.
Diese schreckliche Stille wurde wie dichter Nebel immer schwerer, der dunkle
Himmel immer dunkler, bis das einzige Licht, das Luka noch sehen konnte, ein
Glosen im Feuertempel war, und in dessen flackerndem Glanz sah er nun von
überall gigantische Schatten nahen, Schatten, die aussahen, als zögen sie
sich langsam um den Baum des Schreckens und den Jungen zusammen, der darunter,
bewacht von einem sumerischen Donnergott, gefangen war. Näher und immer näher
rückten die Schatten, bildeten eine einzige riesige Faust, die sich um Luka
schloss und jetzt gleich, jeden Moment, das Leben aus ihm herauspressen würde
wie Wasser aus einem Schwamm. «Das war’s dann also», dachte er. «Meine Rede hat
nichts gebracht, sie haben mir nicht geglaubt, und das ist nun das Ende.» Er
wünschte sich, er könnte ein letztes Mal Hund und Bär umarmen. Er wünschte
sich, die Menschen, die er liebte, wären bei ihm, um ihm die Hand zu halten.
Er wünschte sich, er könnte sich aus dieser Bredouille fortwünschen. Er
wünschte…


In diesem
Moment begannen die Wissensberge so heftig zu beben, als hüpfte auf ihren
Hängen ein unsichtbarer Koloss auf und ab. Ein Spalt zerriss den Baum des
Schreckens von oben bis unten, sodass er zu Boden stürzte und die
niederkrachenden Äste Luka und den Donnergott nur knapp verfehlten. Ein Ast
traf Mimirs Kopf, sodass er vor Schmerz laut aufjaulte, aber noch viele
weitere Schreie der Qual, Verwirrung und Furcht stiegen aus den Reihen der
Götter und Monster auf. Dann jedoch ereignete sich das Schlimmste aller
furchterregenden Ereignisse: Für Augenblicke - sehr kurze, nur für Bruchteile
von Sekunden - verschwand komplett alles, und Luka,
Bär und Hund, die drei Besucher aus der realen Welt, blieben in einer
grauenvollen, farblosen, lautlosen, bewegungslosen, gesetzlosen, alles-losen Abwesenheit
zurück. Dann tauchte die magische Welt wieder auf, doch allen und
jedem darin begann eine schreckliche Erkenntnis zu dämmern: Die Welt der Magie
steckte in Schwierigkeiten. Sie erbebte bis in ihr tiefstes Fundament, ihre
geographische Beschaffenheit wurde unklar, ihre Existenz selbst zu einer
wechselhaften Angelegenheit von An oder Aus. Was, wenn
die A«5-Momente sich ausdehnten? Was,
wenn sie länger wurden als die An-Zeiten? Was, wenn die An-Zeiten, die Phasen,
in denen die Welt existierte, sich auf Bruchteile von Sekunden verkürzten oder
gar vollständig ausblieben? Was, wenn alles, was der Feuerdieb ihnen gesagt
hatte, der blanken Wahrheit entsprach, an die sie bloß noch nicht glauben
wollten, weil immer noch Fetzen ihres alten göttlichen Ruhmes und Reste ihres
Stolzes von ihren Schultern hingen wie ein zerschlissener Mantel? War dies die
nackte, ungeschminkte Realität? War ihre Existenz an das dahinschwindende Leben
eines kranken, sterbenden Mannes gebunden? Diese Fragen bedrängten sämtliche
Bewohner der magischen Welt, doch durch Lukas aufgewühltes Denken jagte nur
eine einzige, weit entsetzlichere Frage:


Lag
Raschid Khalifa im Sterben?


Anzu, der
Donnerdämon, sank auf die Knie und begann, Luka mit sanfter, trauriger,
mitleiderregender Stimme anzuflehen: « an”/ cd, cot:
_. ^>SiACD, COT,0               a.^js\ =1 jeoi\ T > äUCD, w o^i\7) 7) 7)
71 y 71 ^          y             —-                7) & v Ti Ratatat war so verängstigt, dass
ihre Stimme zu zittern begann, als sie aus dem Sumerischen übersetzte: «<Rette
uns, o Herr! Nur, bitte, bitte, Herr, wir wollen nicht bloß Märchen sein. Wir
wollen wieder verehrt werden! Wir wollen … göttlich bleiben.»)


«Herr? Ach
ja?», dachte Luka. «Also, das nenn ich einen anderen Ton anschlagen!» Hoffnung
wallte in ihm auf und kämpfte gegen die Verzweiflung; er sammelte seine Kräfte
für eine letzte Anstrengung und rief mit aller Macht, die er aufbringen konnte:
«Akzeptiert oder lasst es bleiben. Ein besseres Angebot wird euch nicht gemacht.»


Der Ring
der Dunkelheit hatte aufgehört, sich um ihn zu schließen, und der Zorn der
Götter war verraucht; schließlich wurde ihre Angst so übermächtig, dass die Wut
vollständig verschwand und fürchterlichem Grauen wich. Die Zorneswolken
verflogen, das Tageslicht kehrte zurück, und alle konnten sehen, dass der Riss
im Himmel, durch den sich der Götterschwarm ergossen hatte, zehnmal größer
geworden war; dass sich nun Risse von Horizont zu Horizont über den ganzen
Himmel spannten und dass es auch der Armee mythologischer Gestalten immer
schlechter ging. Sie alterten, bekamen Sprünge, verblassten, ihre Kraft
schwand ebenso wie ihre Zahl, als hätten sie ihren ganzen Lebensmut verloren.
Aphrodite, Hathor, Venus und die übrigen Schönheitsgöttinnen sahen die
verschrumpelte Haut an ihren Armen und Händen und kreischten: «Zerschlagt alle
Spiegel!» Selbst die gigantische Gestalt des falkenköpfigen, ägyptischen,
allerhöchsten Gottes, die zu zerfallen begann wie ein uraltes Bauwerk, sank
wie Anzu auf die Knie, und alle übrigen Götter folgten Ras Beispiel - zumindest
jene, die Knie hatten. Mit tiefer, respektvoller, verängstigter Stimme sprach
Ra, der Allerhöchste: «tITIO«« ♦ GcfcJIH, Xi^D .»


«Was hat
er gesagt?», fragte Luka Ratatat, die laut quiekend auf seiner Schulter
herumhüpfte.


«Er sagt,
sie nehmen dein Angebot an», quiekte Ratatat in einem Ton, in dem zugleich
Erleichterung und Entsetzen mitschwangen. «Du kannst dir jetzt das Feuer
holen! Beeil dich! Worauf wartest du? Rette deinen Vater! Rette uns alle! Steh
da nicht einfach bloß rum! Beweg dich!»


Hoch über
ihren Köpfen huschten Schatten über den Himmel. «Jetzt seht euch das bloß an!»,
rief die Insultana von Ott zu Lukas Freude. «Und ich dachte, da breche ich mit
meiner treuen Ottertruppe zu einem zwar galanten, doch letztlich zum Scheitern
verurteilten Rettungsversuch eines inkompetenten, wenn auch seltsam liebenswerten
jungen Tölpels auf. Trotz deiner Tollkühnheit bin ich nach reiflicher Überlegung
nämlich zu dem Schluss gelangt, dass ich nicht einfach beiseitestehen kann, um
dich allein mit Ehrenotter Ratatat als meiner Vertretung deinem Schicksal zu
überlassen, aber nun sehe ich - zu meiner nicht unbeträchtlichen Überraschung,
wenn man bedenkt, um was für einen dummen Jungen es sich handelt -, dass du
auch ohne mich ganz gut zurechtgekommen bist.» Am Himmel über den Wissensbergen,
der wieder wolkenfrei, doch immer noch zerborsten war, schwebte die gesamte OAF
auf ihren fliegenden Teppichen heran, beladen mit jeder Menge faulem Gemüse
und startbereiten Papierflugzeugen voller Juckpulver, allen voran Königin
Soraya auf Resham, dem fliegenden Teppich von König
Salomon dem Weisen, zusammen mit dem Lockvogel Kojote, den Elefantenvögeln -
«Wir sind auch gekommen!», riefen sie herab. «Wir wollen uns nicht immer nur an
etwas erinnern! Wir wollen auch mal was tun!» - und einem
unglaublich großen, splitternackten Mann hohen Alters, dessen Bauch von
zahllosen Narben überzogen war.


Luka blieb
keine Zeit, irgendwem zu antworten, gar zu fragen, wer der nackte Fremde war,
oder auch nur Hund und Bär zu umarmen, die vom Rücken des Pferdekönigs
gesprungen und an seine Seite geeilt waren. «Ich muss das Feuer holen», rief
er. «Jede Sekunde zählt.» Bär der Hund reagierte sofort und lief in
halsbrecherischem Tempo zum Feuertempel, um gleich darauf mit einem brennenden
Scheit zwischen den Zähnen zurückzukehren, der in den hellsten, fröhlichsten,
verlockendsten, hoffnungsvollsten Farben brannte, die Luka je gesehen hatte;
und Hund der Bär erklomm die Pfeiler des Feuertempels und hämmerte mit seiner
mächtigen Tatze auf die goldene Kugel über dem Eingang, so fest er nur konnte.
Luka hörte das typische leise Pling, sah, wie
die Zahl in der oberen rechten Ecke seines Gesichtsfeldes auf acht sprang,
schnappte sich den munter brennenden Scheit aus Bärs Maul und steckte ihn in
den Otterpott, woraufhin die kleinen Otterkartoffeln mit der gleichen
herzerwärmenden, zuversichtlichen Fröhlichkeit aufglühten.


«Los
jetzt!», schrie Luka, während er sich den Pott wieder um den Hals hängte. Die
Wärme des Behälters fühlte sich tröstlich an, und Soraya schwebte herab, damit
Luka, Bär und Hund auf den Teppich König Salomons springen konnten. «Gibt kein
schnelleres Transportmittel in der gesamten magischen Welt», rief sie. «Sag
auf Wiedersehen, und wir machen uns auf den Weg.» Da riefen Nuthog und ihre
Schwestern sowie das Eichhörnchen Ratatat: «Für lange Verabschiedungen bleibt
keine Zeit! Auf Wiedersehen! Viel Glück! Nun fliegt schon los!» Und das taten
sie dann auch. Sorayas Teppich jagte zu dem Riss im Himmel zurück. «Du bist
durch die rechtshändige Welt gekommen, also musst du durch sie zurück», erklärte
sie. Die übrige Otter Air Force folgte ihnen, doch der Teppich König Salomons
flog so schnell er konnte und ließ die anderen Teppiche rasch hinter sich
zurück.


«Keine
Sorge», sagte Soraya in entschieden zuversichtlichem Ton. «Ich bring dich
rechtzeitig zurück. Schließlich ist jetzt klar, dass du nicht nur deinen
Vater, sondern unsere ganze Welt retten musst.»


 


Wettlauf
gegen die Zeit 


 


Der Himmel
stürzte ein. Sie flogen durch den Riss, der sich im Firmament auftat, während
um sie herum Himmelsstücke niederfielen und hinab ins Herz der Magie krachten.
Auch wenn Luka (nun wieder in Sorayas warmes Zaubertuch gehüllt) in der
Schutzblase des fliegenden Teppichs nichts vom Sturm spürte, sah er doch seine
Auswirkungen auf die Welt unter ihm. Bäume wurden entwurzelt und flogen wie
Samenstängel einer Pusteblume durch die Luft, empörte Lederflügeldrachen
wirbelten wie Kinderspielzeug hin und her, und der Spinnwebhimmel, die
zarteste, zerbrechlichste Gegend im Herzen der Magie, ein schimmerndes, aus
fünfundfünfzig Schichten gewobenes Netz, wurde in Fetzen gerissen. Das «Große
Reine Reich», die legendäre Bibliothek des Lingpao T’ientsun, die Jahrtausende
in den Spinnweben überdauert hatte, existierte nicht mehr. Ihre uralten Bände
stoben empor, wie Flügel flatterten die zerrissenen Seiten. «Es weht der Wind
der Veränderung», rief der Elefantenerpel, und die Elefantenente klagte:
«Unser weniges Wissen ist verschwindend gering, verglichen mit den Weisheiten,
die heute vernichtet werden.» Luka konnte kaum verstehen, was sie sagten, denn
mitten im tosenden Sturm war jetzt ein Schreien zu hören, das klang, als wäre
es - lebendig. Kojote sträubte sich das Fell, als
er erklärte: Die Windheuler sind los, und wenn die erst zu
heulen anfangen, na, dann droht die ganze Schöpfung in die Brüche zu gehen. Luka
beschloss, dass er lieber gar nicht wissen wollte, wer oder was die Windheuler
waren.


Zusammen
mit Kojote, den Elefantenvögeln, Bär dem Hund und Hund dem Bären saß Luka
angespannt am Teppichrand und sah die turbulente Welt vorüberrasen. In der
Teppichmitte stand Soraya, die Augen geschlossen, die Arme weit ausgestreckt,
und trieb Resham zu bislang ungekanntem Tempo an;
dahinter, die Hände auf Sorayas Schultern gelegt, um ihr seine Kraft zu
verleihen, kniete der riesige, nackte Alte, den Luka bislang noch nicht näher
kennengelernt hatte. Das ist er, zischte
ihm Kojote ins Ohr. Der Alte Knabe, der Erste und
Größte. Hat von deinem Abenteuer gehört und kam gleich her, um zu helfen. Der
Alte Knabe. Nach so langer Zeit. Prima Sache, Kid. Eine Ehre für uns alle.


Sie
verließen das Herz der Magie und jagten über die Irrwege dahin, über die
brodelnde Flut der Flussläufe, deren Wogen so hoch gepeitscht wurden, dass
sich das Wasser wie eine Wand in der Luft auftürmte, ehe es in mächtigen
Flutwellen wieder niederstürzte. «Das also ist Level neun», hörte sich Luka
sagen, doch Soraya warf grimmig ein: «Nein, das ist das Ende der Welt.»


Der
Unentrinnbare Strudel und die Zeitfalle El Tiempo drehten sich immer schneller,
ihre Mäuler saugten mit immer größerer Kraft alles in sich auf, und obwohl Soraya
den fliegenden Teppich in gefährliche Höhen lenkte, nämlich fast hundert
Kilometer hoch über die Erdoberfläche, bis auf anderthalb Kilometer an die
Kärmän-Linie heran, gab es trotzdem einen Moment, in dem Soraya den Teppich in
gefährliche Höhen lenken musste, nämlich fast hundert Kilometer hoch über die
Erdoberfläche, bis auf anderthalb Kilometer an die Kärmän-Linie heran, gab es
trotzdem einen Moment, in dem Soraya den Teppich in gefährliche Höhen lenken
musste, nämlich fast hundert Kilometer hoch über die Erdoberfläche, bis auf
anderthalb Kilometer an die Kärmän-Linie heran, gab es trotzdem einen Moment,
in dem Soraya den Teppich in gefährliche Höhen lenken musste, nämlich fast
hundert Kilometer hoch über die Erdoberfläche, bis auf anderthalb Kilometer an
die Karman-Linie heran, gab es trotzdem einen Moment, in dem Soraya den
Teppich in gefährliche Höhen lenken musste, nämlich fast hundert Kilometer
hoch über die Erdoberfläche, bis auf anderthalb Kilometer an die Karman-Linie
heran, gab es trotzdem einen Moment … fast wären sie steckengeblieben, aber
dann rissen sie sich los und flogen, wie von der Zwille eines Jungen
geschossen, in eine Pachtung davon, die Soraya nicht kontrollieren konnte, da
der fliegende Teppich wie eine Münze kreiselte und seine Passagiere sich an
ihm festklammern mussten, wenn ihnen ihr Leben lieb war. Luka bekam die Große
Stagnation gar nicht mit, denn schon waren sie im Nebel der Zeit. Der Nebel
selbst aber steckte auch in Schwierigkeiten: Große Löcher und Risse zeigten
sich in der ehedem undurchdringlichen grauen Wand. Noch immer kreiselte der
Teppich um sich selbst, die Gedächtnisvögel weinten aus Angst vor dem
Vergessen, Kojote heulte, und bald wäre die Lage gewiss unerträglich geworden,
hätte Titan Prometheus, der Alte Knabe, sich nicht aufgerichtet und zum ersten
Mal den Mund geöffnet, um Worte der Macht zu sprechen. «Khulo!», brüllte er
in den wirbelnden Nebel des Nichts. «Ich bin doch nicht dem Vogel des Zeus
entronnen, um in einem Nebel umzukommen! Dafa ho! Hinfort,
widerlicher Vorhang, lass uns des Weges ziehen.» Woraufhin der fliegende
Teppich sogleich aus dem Nebel auftauchte und Luka wieder sehen konnte, wo sie
waren.


Ihm bot
sich kein erfreulicher Anblick. Der Sturm hatte sie weit vom Fluss fortgeweht.
Unter ihnen lag jetzt die Stadt der Träume, und während Soraya sich bemühte,
den Teppich in die richtige Pachtung zu lenken, sah Luka die Türme der
Traumstadt wie Kartenhäuser in sich zusammenstürzen, sah die Hausruinen mit
ihren abgedeckten Dächern, aber auch die vielen unbehausten Träume, die
eigentlich nur hinter herabgelassenen Vorhängen in behaglicher Dunkelheit
gediehen, jetzt aber auf die hellen Straßen taumelten, zusammenbrachen und im
Licht vergingen. Albträume galoppierten blindlings durch die Straßen, und nur
wenige Bürger der Stadt schienen ohne Schaden davongekommen zu sein, doch
wirkten sie apathisch und achteten kaum auf das Chaos ringsum, als lebten sie
ganz in ihrer eigenen Welt. «Das müssen Tagträume sein», sagte sich Luka.


Der
Zusammenbruch der magischen Welt machte ihm Angst, konnte dies doch nur
bedeuten, dass Raschid Khalifa in den letzten Zügen lag, weshalb Luka - während
er entsetzt zusah, wie im Land der Verlorenen Kindheit Felder und Farmen zerstört
wurden, wie Rauch von den Waldbränden in den Fernen Blauen Bergen aufstieg, wie
die Stadt der Hoffnung in sich zusammenfiel - nur dachte: Lass mich
rechtzeitig zurückkommen, bitte, lass mich nicht zu spät sein, bring mich
einfach rechtzeitig zurück.


Dann aber
sah er die Wolkenburg Baadal-Garh in Windeseile heranbrausen, ihre massiven
Wehranlagen waren intakt, und der Wolkenberg, aus dem sie aufragte, brodelte
und blubberte wie wild, als zeigte ein Film ihn im Zeitraffer. Luka sank der
Mut, als er begriff, dass ihm die letzte Schlacht noch bevorstand. Mit der
Linken umklammerte er den Otterpott, der um seinen Hals hing und ihm mit
seiner Wärme ein wenig Kraft verlieh. Dann kroch er auf allen vieren über den
fliegenden Teppich zu Soraya hinüber - auf diesem wogenden, ständig größer und
kleiner werdenden, sturmumtosten Teppich konnte man unmöglich aufrecht gehen
- und fragte, obwohl er die Antwort bereits kannte: «Wer befehligt diese Burg?
Wird man uns angreifen?» Sorayas Miene war so angespannt wie ihr ganzer Körper.
«Hätten wir doch nur die Otter Air Force nicht so weit hinter uns gelassen»,
sagte sie wie zu sich selbst. «Aber gegen diesen Feind könnte sie uns auch kaum
helfen.» Dann wandte sie sich bekümmert zu Luka um und antwortete: «Es war mein
tiefster Wunsch, dass es niemals hierzu kommen möge», sagte sie. «Doch auch
wenn ich nicht wusste, wo, wie und wann, war mir klar, dass sie nicht einfach
klein beigeben würden. Das da, Luka, sind die Aalim, die Wächter des Feuers,
die Herren der Zeit, Jo-Hua, Jo-Hai und Jo-Aiga. Ein übleres Trio wirst du
niemals kennenlernen. Und wie vermutet, kommen sie in Gesellschaft eines
Überläufers und einer Petze. Sieh nur, oben auf der Brustwehr, dieser
ramponierte Panamahut. Da steht der Schuft, inmitten unserer schlimmsten
Todfeinde.»


Ja, es war
Nobodaddy, wenn auch nicht länger als durchsichtiger Schemen, sondern so
solide wie ein Mensch. Wut und Kummer tobten in Lukas Herz, aber er zwang
beides nieder. In dieser Lage galt es einen kühlen Kopf zu bewahren. Die
Burgstadt Baadal-Garh näherte sich und wurde immer größer, während sich die
Wolke, auf der sie stand, um den fliegenden Teppich von König Salomon
ausbreitete und ihn schließlich ebenso einschloss wie die sich ausdehnenden
Burgmauern. Luka begriff, dass sie in einem Luftgefängnis festsaßen, und obwohl
der Himmel über ihm hell und klar aussah, war er sich doch ziemlich sicher,
dass eine unsichtbare Barriere den Weg unpassierbar machen würde, falls sie in
diese Richtung zu fliehen versuchten. Sie waren Gefangene der Zeit, und der
fliegende Teppich stoppte nun direkt unter der Brustwehr, von der jenes
Geschöpf, das Luka unter dem Namen Nobodaddy kannte, verächtlich auf sie
herabblickte.


«Schau
mich an», rief er. «Wie du siehst, kommst du zu spät.»


Luka musste
um seine Selbstbeherrschung kämpfen, ehe er zurückschreien konnte: «Das kann
gar nicht wahr sein, sonst wären Sie nämlich nicht mehr hier, oder? Falls Sie
nicht gelogen haben, als Sie mir erzählten, was passiert, wenn Ihr Werk getan
ist, denn dann wäre es längst zu dieser Unknall-Sache gekommen, Sie hätten sich
- wie haben Sie das noch genannt - in nichts aufgelöst, aber das wollen Sie ja
nicht, haben Sie gesagt…»


«Ich würde
nicht mehr existieren», korrigierte Nobodaddy ihn.
«Mittlerweile solltest du diese Vokabel eigentlich kennen. Und, ach, als ich
sagte, dass ich das nicht will, habe ich gelogen. Warum sollte irgendein
Geschöpf nicht das wollen, wofür es geschaffen wurde? Ist man zum Tanzen
geboren, tanzt man. Ist man zum Singen geboren, hockt man nicht rum und hält
den Mund. Und wer geschaffen wurde, eines Menschen Leben zu verschlingen, für
den ist der Moment, in dem er den Job zu Ende bringt und in die Nichtexistenz
übergeht, einfach das Größte, ein absolut befriedigender Höhepunkt, jawohl, die
wahre Ekstase!»


«Ehrlich
gesagt, das klingt fast, als wären Sie in den Tod verliebt», erwiderte Luka und
begriff im selben Moment, was er da gerade gesagt hatte.


«Ganz
recht», stimmte ihm Nobodaddy zu. «Endlich hast du es kapiert. Und ich bekenne,
in einem gewissen Maße auch selbstverliebt zu sein. Keine edle Charaktereigenschaft,
zugegeben, aber ich kann nur wiederholen: Ekstase. Erst recht
in einem solchen Fall. Dein Vater hat wirklich mit aller Kraft gegen mich
gekämpft, das solltest du wissen. Mein Kompliment. Anscheinend hat er starke
Gründe, am Leben bleiben zu wollen, und vielleicht bist du einer dieser Gründe.
Jetzt aber liegt meine Hand an seiner Kehle. Und du hast recht: Als ich gesagt
habe, du wärst zu spät gekommen, habe ich schon wieder gelogen. Sieh her.»


Er hielt
die rechte Hand hoch, und Luka konnte sehen, dass ihm der halbe Mittelfinger
fehlte. «So viel Leben steckt noch in ihm», sagte Nobodaddy. «Während wir
reden, wird er immer weniger, ich aber immer mehr.


Wer weiß?
Vielleicht bist du ja noch hier, wenn es zu dem großen Ereignis kommt.
Jedenfalls kannst du vergessen, rechtzeitig nach Hause zurückzugelangen, um
deinen Vater zu retten, auch wenn dir das Lebensfeuer im Otterpott um den Hals
hängt. Übrigens meinen Glückwunsch dafür, dass du es bis hierhin geschafft
hast. Level acht! Beachtliche Leistung. Nur vergiss nicht, die Zeit ist jetzt
auf meiner Seite.»


«Sie sind
wirklich ein ganz mieser Typ, so viel steht jedenfalls fest», sagte Luka. «Was
war ich doch blöd, auf Sie reinzufallen.» Nobodaddy lachte kalt. «Ha, aber
wärst du nicht mitgekommen, hätten wir nicht so viel Spaß gehabt», sagte er.
«Durch dich wurde die Wartezeit viel erträglicher. Dafür meinen herzlichen
Dank.»


«Für Sie
war es doch nur ein Spiel», rief Luka ihm zu, aber Nobodaddy drohte ihm mit dem
halben Finger. «Nicht doch, nicht doch», tadelte er. «Es war nie nur ein
Spiel. Es ging um Leben und Tod.»


Hund der
Bär stellte sich auf die Hinterbeine und knurrte: «Ich kann diesen Typen nicht
länger ertragen. Lass mich auf ihn los.» Doch oben auf der Brustwehr war
Nobodaddy außer Hunds Reichweite, und es schien keine Möglichkeit zu geben, an
ihn heranzukommen. In diesem Moment ergriff jedoch mit tiefer, tiefer Stimme
der Titan, der narbenübersäte Alte Knabe höchstpersönlich, das Wort. «Überlasst
ihn mir», sagte er, richtete sich aus seiner knienden Haltung hinter Soraya auf
und wuchs, wuchs und wuchs. Wenn ein Titan sich zu voller Größe erhebt, dann
erzittert das Universum. (Und es versucht den Blick abzuwenden, denn derart
vergrößerte Nacktheit ist viel, viel mehr Nacktheit als normalgroße Nacktheit
und folglich auch schwerer zu übersehen.) Vor langer Zeit hatte sich der Onkel
des Alten Knaben auf diese Weise erhoben und den Himmel selbst zerstört. Es
war zur Schlacht der griechischen Götter gegen die zwölf Titanen gekommen, und
die Erde hatte gebebt, als die Kolosse kämpften und fielen. Der Alte Knabe
aber, Veteran und Held dieses Krieges, der wie alle griechischen Helden und
Altvorderen für Kleider nichts übrighatte, erhob sich nun und wurde so groß,
dass Soraya den fliegenden Teppich in aller Eile auf Maximalgröße ausdehnen
musste, damit sie nicht von den immer noch wachsenden Füßen des Alten Knaben
über Bord gestoßen wurden. Zufrieden registrierte Luka, wie sich Furcht auf
Nobodaddys Gesicht breitmachte, als der Titan die gewaltige Linke ausstreckte,
ihn schnappte und festhielt. «Lass mich los», kreischte Nobodaddy - seine
Stimme klang unmenschlich, dachte Luka, eher wie die eines Kobolds, eines
Dämons, jedenfalls stieß er im Moment gerade ein ganz schauriges, unheimliches
Kreischen aus.


«Gebt mich
frei», quengelte Nobodaddy. «Ich poche auf meine Rechte!»


Der Alte
Knabe setzte ein Grinsen auf, das so groß wie ein ganzes Stadion war. «Ach,
aber ich habe dich in der Linken», sagte er, «und weißt du, wir Linkshänder
halten zusammen.»


Mit diesen
Worten holte er so weit aus, wie er nur konnte, um den in seiner Hand
zappelnden und zeternden Nobodaddy hoch, hoch hinauf in den Himmel zu
schleudern, sodass dieses grässliche, betrügerische, Leben aussaugende
Geschöpf mit lautem Gekreisch bis an den Rand der Atmosphäre flog, zur Karman-Linie
und noch darüber hinaus, dorthin, wo die Welt endet und die Schwärze des
Weltalls beginnt.


«Wir
stecken immer noch fest», nörgelte Hund der Bär, der fand, dass ihm der Titan
mit seiner titanischen Kraftanstrengung ein wenig die Show gestohlen hatte, und
fügte, noch ein bisschen zu laut und auch ein wenig zu wagemutig, hinzu: «Wo
sind denn diese Aalim überhaupt? Sollen sie sich doch zeigen, falls sie nicht
zu viel Schiss vor uns haben.»


«Sei
vorsichtig mit dem, was du dir wünschst», warf Soraya rasch ein, aber es war
schon zu spät.


 


*


 


«Man weiß
nicht», hatte Raschid Khalifa einmal gesagt, «ob die
Aalim tatsächlich körperliche Gestalt besitzen. Möglicherweise haben sie einen
Körper, vielleicht aber nehmen sie körperliche Gestalt auch nur falls nötig an
und bewegen sich zu anderen Zeiten als körperlose Wesenheiten durch den Raum,
denn Zeit ist schließlich überall; es gibt keinen Ort, an dem es kein Gestern gäbe,
an dem nicht im Heute gelebt wird und man nicht auf einen guten nächsten Tag
hofft. Jedenfalls sind die Aalim dafür bekannt, dass sie sich äußerst ungern in
der Öffentlichkeit zeigen und es vorziehen, in aller Stille hinter den
Kulissen zu agieren. Erhascht man dennoch einen Blick auf sie, sind sie meist
wie Mönche in Kapuzengewänder gehüllt. Noch niemand hat je ihre Gesichter
gesehen, und jedermann fürchtet ihr Vorübergehen - ausgenommen einige ganz
besondere Kinder…»


«Einige
besondere Kinder», erinnerte sich Luka damals laut, «die durch ihre Geburt der
Macht der Zeit trotzen und uns alle wieder jung machen.» Seine Mutter hatte
dies oder etwas Ähnliches als Erste gesagt - das wusste er, weil sie ihm davon
erzählt hatte -, doch waren ihre Worte bald Teil von Raschids unerschöpflichem
Vorrat an großen Geschichten geworden. «Stimmt», hatte Raschid seinem Sohn mit
schamlosem Grinsen gestanden, «das habe ich von deiner Mutter. Vergiss nicht:
Wenn du schon zum Dieb wirst, stiehl nur das Beste.»


«Tja»,
dachte Luka, der Dieb des Lebensfeuers. «Ich habe deinen Rat befolgt, Dad, aber
sieh selbst, was ich gestohlen habe und in welche Lage mich das gebracht hat.»


 


Die drei
Kapuzengestalten, die auf der Brustwehr der Wolkenburg Baadal-Garh standen,
waren weder groß noch sonderlich imposant. Ihre Gesichter blieben unsichtbar,
und sie verschränkten die Arme, als wiegten sie darin ein Baby. Sie sagten
nichts, aber das brauchten sie auch nicht. Sorayas Miene und Kojotes Gewimmer -
Madre de Dios, war ich jetzt
nicht auf diesem Teppich in der Luft, ich nahm die Beine in die Hand und suchte
das Weite - sowie die schlotternden Elefantenvögel - «Okay,
vielleicht wollen wir doch nichts mehr tun! Vielleicht
wollen wir lieber weiterleben und uns bloß erinnern, ist schließlich auch unsere
Aufgabe!» -, all dies machte nur zu deutlich, dass das bloße Erscheinen der
drei Gestalten blankes Entsetzen bei den Bewohnern der magischen Welt auslöste.
Selbst der graue Alte Knabe, der große Titan höchstselbst, wurde sichtlich
nervös. Luka wusste, dass sie voller Angst an Schnüffelheim dachten, daran, auf
immer in soliden Eisblöcken gefangen zu sein. Oder sie fürchteten sich vor
Leber fressenden Vögeln. «Hmmm», dachte er, «allem Anschein nach sind unsere
magischen Freunde in dieser Lage keine allzu große Hilfe. Also ist jetzt wohl
das Team aus der echten Welt gefragt.» In diesem Moment ergriffen die Aalim
gleichzeitig das Wort, und es ertönten drei tiefe, schaurige Stimmen, deren
dreifache Kälte sie wie drei stahlharte, unbesiegbare Klingen erschauern ließ.
Selbst die tapfere Soraya erbebte bei ihrem Klang. «Ich hätte nie gedacht, dass
ich mir einmal die Stimmen der Zeit anhören muss», rief sie und presste die
Hände auf die Ohren. «Oh, ach! Wie unerträglich! Ich halte das nicht aus!» Sie
sank vor Schmerzen in die Knie. Auch die übrigen magischen Kreaturen, denen es
nicht besser erging, wanden sich in unübersehbarer Qual auf dem fliegenden
Teppich, nur der Alte Knabe nicht, der offenbar eine recht hohe Schmerzgrenze
besaß, nachdem er eine ganze Ewigkeit der Gnade des Leber mampfenden Vogels
seines Gottes Zeus ausgesetzt gewesen war. Auch Hund der Bär schien
unbeeindruckt, ebenso Bär der Hund, dem sich die Nackenhaare sträubten, während
er wütend die Zähne fletschte.


«Du hast
uns von unserem Webstuhl fortgeholt», säuselten die sanften
Klingenstimmen. «Wir drei sind Weber, und am Webstuhl der Tage
wirken wir die Zeitenstränge, verweben das Werden zum Stoff des Seins, das
Erkenntnisstreben zum Gewebe des Gewussten, das Tun in das Tuch des Getanen.
Nun hast du uns von unserem Webstuhl fortgelockt, und die Dinge geraten in
Unordnung. Unordnung aber missfällt uns. Missfallen missfällt uns ebenfalls. So
wurde gleich zweifach unser Missfallen erregt.» Und dann,
nach einer kurzen Pause: «Gib zurück, was du gestohlen
hast, dann lassen wir dich vielleicht am Leben.»


«Begreift
doch, was um uns herum geschieht», rief Luka zurück. «Könnt ihr nicht sehen, in
welcher Gefahr diese Welt schwebt? Wollt ihr sie nicht retten? Das versuche
ich nämlich, und ihr braucht dafür nichts weiter zu tun, als mir aus dem Weg zu
gehen und mich nach Hause zu lassen…»


«Uns
interessiert nicht, ob diese Welt lebt oder untergeht», lautete
die Antwort.


Luka war
schockiert. «Das ist euch egal?», fragte er ungläubig.


«Mitgefühl
ist nichts für uns», erwiderten die Aalim. «Die Zeit
verstreicht erbarmungslos, ob der Mensch dies nun will oder nicht. Alle Dinge
gehen vorüber, allein die Zeit dauert fort. Wenn diese Welt endet, wird eine
andere Welt weiterbestehen. Glück, Freundschaft, Schmerz, Liebe und Leid sind
flüchtige Illusionen, kaum mehr als Schatten an der Wand. Schonungslos marschieren
die Sekunden dahin, gehen in Minuten über, die Minuten in Tage, die Tage in
Jahre. Mit <egal> hat das nichts zu tun; nur dieses Wissen ist Weisheit,
diese Weisheit allein ist Wissen.»


Die
Sekunden marschierten tatsächlich dahin, und daheim in Kahani verging Raschid
Khalifas Leben. «Die Aalim sind meine Todfeinde», hatte er gesagt, und er hatte
recht gehabt. In Luka wallte ein gewaltiger Zorn auf, der in einem wütenden
Schrei der Liebe zum Ausbruch kam. «Dann verfluche ich euch, so wie ich Captain
Aag verflucht habe!», brüllte er die drei Jos an. «Er hielt Tiere gefangen und
hat sie schrecklich misshandelt, aber, ehrlich gesagt, seid ihr um keinen Deut
besser. Ihr glaubt, die ganze Welt ist euch Untertan und deshalb könnt ihr uns
missachten und quälen und mit uns machen, was ihr wollt, dabei interessiert ihr
euch für nichts außer für euch selbst. Nein, ich verfluche euch, euch alle
drei! Wer seid ihr denn überhaupt? Jo-Hua, die Vergangenheit ist vorüber und
wird niemals wiederkehren, falls sie aber dennoch weiterlebt, dann allein in
unseren Erinnerungen - und in den Erinnerungen der Elefantenvögel natürlich
-, jedenfalls steht sie ganz bestimmt nicht da oben auf der Brustwehr dieser
Wolkenburg mit einer dämlichen Kapuze über dem Kopf. Und was Jo-Hai angeht,
nun, die Gegenwart gibt es kaum, das weiß selbst ein Junge in meinem Alter.
Mit jedem Augenblinzeln geht sie in die Vergangenheit über, und nichts, was
derart, na ja, temporär ist, kann viel Macht über mich
haben. Und Jo-Aiga? Die Zukunft? Ach, verschont mich. Die Zukunft ist ein
Traum; niemand weiß, wie sie wird. Gewiss ist nur, dass wir - Bär, Hund, meine
Familie, meine Freunde - sie zu dem machen, was immer sie sein wird, ob nun gut
oder schlecht, traurig oder froh, jedenfalls brauchen wir ganz gewiss nicht
euch dazu, uns zu sagen, wie sie ist. Zeit ist keine Falle, ihr Blender. Sie ist
nur die Straße unter meinen Füßen, und im Moment habe ich es wirklich eilig,
also geht mir aus dem Weg. Hier haben alle viel zu lange Angst vor euch gehabt.
Möge es mit der Angst jetzt vorbei sein, und … und … und mögt ihr zur
Abwechslung mal eine Weile auf Eis gelegt werden. Jetzt lasst mich endlich in
Frieden. Ich … ich schnipse mit den Fingern gegen euch an.»


So, jetzt
war es heraus. Er hatte der Macht der Zeit getrotzt, so wie es seine Mutter
(und später sein Vater) vorhergesagt hatte, doch alles, was ihm am Ende blieb,
war seine erst kürzlich erworbene Fähigkeit, laut mit den Fingern zu
schnipsen. Als Waffe machte das natürlich nicht viel her, und doch war es
interessant, zu sehen, dass sein Fluch die Aalim aufhielt, dass sie die Köpfe
zusammensteckten und jetzt beinahe hilflos -
zumindest kam es Luka so vor - miteinander flüsterten und wisperten. War das
möglich? Konnte es wirklich sein, dass sie gegen Luka Khalifas gefürchtete
Flüche machtlos waren? Wussten sie etwa, dass er zu jenen besonderen Kindern
gehörte, die niemals zu Opfern der Zeit werden? Falls dies wirklich Raschid
Khalifas magische Welt war, hatte er dann nicht auch die Aalim geschaffen, und
unterlagen sie als seine Geschöpfe nicht seinen Gesetzen? Bedächtig wie ein Zauberer,
der einen Zauber ausspricht, hob Luka die linke Hand hoch über den Kopf und
schnipste mit den Fingern. So laut er nur konnte.


Als hätte
Baadal-Garh nur auf dieses Signal gewartet, begann die Wolkenburg wie eine
billige Theaterkulisse zu wackeln; Risse zeigten sich in den zinnenbewehrten
Mauern dieser luftigen Festung, und vor den Augen der erstaunten Gefangenen
fielen große Stücke herab. «Die Burg wird von außen angegriffen!», schrie Luka,
und Jubel brandete auf dem fliegenden Teppich auf, als die Aalim verschwanden,
um sich diesem unerwarteten Angriff zu stellen. «Wer ist das?», fragte Soraya,
die langsam wieder zu Kräften kam. Dass sie einen Moment der Schwäche erlebt
hatte, schien ihr furchtbar peinlich zu sein. «Die Otter Air Force? Wenn ja,
dann fürchte ich, ist das ein Selbstmordkommando.» Der nackte Titan schüttelte
das Haupt, und ein Grinsen breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. «Nein,
das sind nicht die Otter», sagte er. «Das sind die Götter, die sich mal wieder
ordentlich danebenbenehmen.»


«Nun, wir
sind uns im Großen und Ganzen ja einig, was von den Göttern zu halten ist»,
sagten die Elefantenvögel, «aber deshalb muss man doch nicht gleich so respektlos
über sie reden.»


«Ich meine
ja nur», erwiderte der Alte Knabe mit einem Seufzer, «dass die Götter endlich
einen Aufstand wagen.»


Und die
Götter rebellierten tatsächlich. Wenn Luka später in seinem Leben an diese
Ereignisse zurückdachte, war er sich nie sicher, ob die Revolte der Götter von
seiner Rede unter dem Baum des Schreckens ausgelöst worden war, mit der er den
vergessenen Unsterblichen klarzumachen versucht hatte, dass ihr Überleben vom
Überleben seines Vaters abhing, ob ihr Aufstand durch seinen Fluch entfacht
worden war, mit dem er die Herrschaft der Aalim über die Geschehnisse in
beiden Welten, der realen wie der magischen Welt, brechen wollte, oder ob die
pensionierten Unsterblichen einfach zu dem Schluss gekommen waren, genug sei
nun einmal genug, und Luka war mit seinen Freunden nur zufällig zur rechten
Zeit zugegen gewesen, um die Folgen ihrer Entscheidung mitzuerleben. Was auch
immer der wahre Grund sein mochte: In diesem Moment quollen die Ex-Götter aus
dem Herzen der Magie wie ein gewaltiger Hornissenschwarm durch den Riss im
Himmel und fielen zornentbrannt über die Wolkenburg Baadal-Garh her. Bast, die
Katzengöttin Ägyptens, Hadadu, der akkadische Donnergott, Gong Gong, Chinas
Gott der Flut, dessen Schädel so mächtig war, dass er damit die Säulen des Himmels
zum Einsturz bringen konnte, Nyx, die griechische Nachtgöttin, der wilde
Fenriswolf, Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange Mexikos, sowie diverse
andere Dämonen, Walküren, Rakschasas und Kobolde stürmten Seite an Seite mit
den großen Göttern - mit Ra, Zeus, Tlaloc, Odin, Anzu, Vulkan und dem Rest -
voran, um die Wolkenburg in Brand zu setzen, an ihren Mauern Tsunamis brechen
zu lassen, Blitze auf sie zu schleudern, sie mit Kopfstößen zu rammen und sich
dabei, jedenfalls sofern es Aphrodite und die übrigen Schönheitsgöttinnen betraf,
lauthals über den Zahn der Zeit zu beklagen, der ihrer Haut, ihrer Figur,
ihrem Haar so übel zugesetzt hatte.


Sollte es
ein Kraftfeld gegeben haben, das die Wolkenburg schützte, so konnte es dem
Ansturm der Magie* [nennen wir das Ereignis ruhig
beim vollständigen Namen: der Sturz der Diktatur der Aalim durch die Bewohner
des Herzens der magischen Welt sowie deren Ersatz durch die Inkraftsetzung
einer vernünftigeren Beziehung zur Zeit, die sowohl Traumzeit wie auch Entschlusslosigkeit
und Zögerlichkeit zulässt, als auch Verspätungen, Verzögerungen,
Unterbrechungen und eine allgemeine Abneigung gegen das Altwerden.] nicht
widerstehen. Während die geballte Macht der ehemaligen Gottheiten die Festung
der Aalim verheerte, wozu ein lautes, gellendes, merkwürdig miauendes Geräusch
ertönte, rief Luka Soraya zu: «Das ist unsere Chance!», und im selben Moment
schwang sich der fliegende Teppich hoch in den Himmel auf und trug seine
Besatzung in Windeseile davon.


Die Flucht
war nicht einfach. Die Aalim stellten sich dem letzten Gefecht, ihre Tage waren
gezählt, doch ein paar Gefolgsleute hielten ihnen noch die Treue. Gerade hatte
Soraya Kurs auf die Bunde, das Ufer des Flusses Silsila, genommen, von dem aus
Luka in die reale Welt zurückspringen musste, als eine Schwadron absonderlicher,
einbeiniger Flugungetüme, nämlich Chinas Regenvögel, die sagenhaften Shang
Yang, den fliegenden Teppich von oben angriff. Die Shang Yang konnten in ihren
Schnäbeln ganze Flüsse tragen, die sie nun auf Resham herabregnen
ließen, weil sie das Feuer im Otterpott um Lukas Hals löschen wollten. Der
Teppich schlingerte und sackte unter dem Gewicht der niederbrausenden Wasserfälle
in die Tiefe, fing den Sturz aber bemerkenswert rasch wieder ab, ging erneut
auf Kurs und flog weiter. Die Regenvögel setzten ihren Angriff fort; fünf,
sechs, sieben Mal prasselten ihre Fluten aus dem Himmel nieder, und die
Luftreisenden taumelten, stürzten und rollten gefährlich nah an den
Teppichrand. Doch die Schutzblase hielt. Schließlich ging der Wasservorrat der
Shang Yang zur Neige, und sie flatterten missmutig davon. «Ja, es ist gut, dass
wir diesem Angriff standgehalten haben, aber deshalb sind wir noch lange nicht
aus dem Schneider», warnte Soraya den jubelnden Luka. «Mit einem letzten
verzweifelten Versuch wollen die Aalim verhindern, dass das Lebensfeuer in die
reale Welt gelangt. Erinnerst du dich an dieses grässliche, erbärmliche Miauen,
das du bei unserer Flucht aus der Wolkenburg gehört hast? Da haben die Aalim
ihren letzten Trumpf ausgespielt, und jetzt kommen wir vielleicht vom Regen in
die Traufe. Denn das, muss ich dir leider sagen, war nichts anderes als ein
Lockruf, mit dem die tödlichen Regenkatzen losgelassen wurden.»


Und
tatsächlich - höchste Zeit, endlich das Thema auf Katzen zu bringen! - begann
es in diesem Moment Katzen zu regnen, einen wahren Sturzbach aus Regentigern
und Regenlöwen, Regenjaguaren und Regengeparden, Wassermiezen mit Flecken und
Streifen in jeder nur erdenklichen Couleur, bestehend aus Regen, den die Aalim
in säbelzahnige Wildkatzen verwandelt hatten. Sie fielen, wie Katzen eben
fallen, geschmeidig und furchtlos. Wenn sie gegen die unsichtbare Schutzblase
um den fliegenden Teppich prallten, fuhren sie die Krallen aus und klammerten
sich fest. Bald hingen Aberhunderte, gar Tausende Regenkatzen an der Blase und
fügten ihr mit langen, mächtigen Klauen großen Schaden zu. «Ich fürchte, unser
Schutzschild gibt bald nach», rief Soraya, «und wir können nicht gegen sie
kämpfen, dafür sind es zu viele.»


«Nein,
sind es nicht! Kommt doch her, ihr Stubentiger! Wir werden euch schon zeigen,
wo der Hammer hängt!» Tapfer knurrte Bär der Hund die krallenden, kratzenden
Regenkatzen an, und der Alte Knabe machte sich bereit, wieder zu voller Größe
anzuwachsen, doch Luka wusste, dass dies alles nur Drohgebärden waren. Gegen
mehrere tausend heißblütige Zaubermiezen kam selbst der große Titan nicht an,
und obwohl Bär und Hund (und vielleicht sogar Kojote) gewiss bis zum letzten
Blutstropfen gekämpft hätten und Soraya zweifellos noch jede Menge Tricks aus
dem Ärmel schütteln konnte, waren sie gegen eine solche Überzahl letzten Endes
machtlos. «Jedes Mal, wenn ich glaube, wir haben es geschafft», dachte Luka,
«schiebt sich mir ein weiteres unüberwindbares Hindernis in den Weg.» Er nahm
Sorayas Hand und drückte sie. «Ich habe nur noch hundertfünfundsechzig Leben
und fürchte, die reichen nicht aus, um diese letzte Prüfung zu bestehen», sagte
er. «Sollten wir jetzt also doch noch verlieren, will ich mich vorher
jedenfalls bei dir bedanken, denn ohne deine Hilfe hätte ich es nie so weit
geschafft.» Die Insultana von Ott erwiderte den Druck seiner Hand, doch als ihr
Blick über seine Schulter fiel, zog auf einmal ein breites Lächeln über ihr
Gesicht. «Kein Grund, dummerjunge, gleich sentimental zu werden», sagte sie,
«denn du hast dir nicht bloß viele Feinde gemacht, an denen es dir nun wirklich
nicht mangelt. Schau dich um. Du hast auch ein paar ziemlich mächtige Freunde
gewonnen.»


Gewaltige
Wolkenbänke türmten sich hinter dem fliegenden Teppich von König Salomon dem
Weisen auf, doch Soraya machte Luka triumphierend darauf aufmerksam, dass es
sich dabei um mehr als nur Wolken handelte, denn dort hatten sich die gesamten
Windgötter der magischen Welt versammelt. «Und sie sind hier», versicherte ihm
Soraya, «weil den Göttern ganz entschieden daran liegt, dass du es nach Hause
schaffst, um das zu tun, was du zu tun hast.»


Jetzt
konnte auch Luka in den Wolkenbergen die Gesichter der Windgötter erkennen,
die mit aufgeplusterten Wangen so kräftig bliesen, wie sie nur konnten. «Allein
drei chinesische Windgötter sind gekommen», rief Soraya
aufgeregt. «Chi Po, Feng Po-Po und Pan-Gu! Und siehst du das Rudel fliegender
Windlöwen, die Fong-shih-ye der Kinmen-Inselgruppe vor Taiwan? Meistens weigern
sich die Winde vom chinesischen Festland, mit ihnen zu reden oder auch nur
ihre Existenz anzuerkennen - aber jetzt sind alle hier und machen gemeinsame
Sache! Wirklich erstaunlich, wie sich dir zuliebe alle zusammentun! Füjin aus
Japan ist gekommen, und der zieht sonst nirgendwohin! Und sieh
nur, die amerikanischen Gottheiten, Ga-Oh, der Gott der Irokesen, und Täte, der
Gott der Sioux, und da drüben ist Oonawieh Unggi, der wilde Windgeist der
Cherokee. Dabei sind Sioux und Cherokee nie Verbündete gewesen, und dass sie
jetzt mit der Irokesen-Konförderation gemeinsame Sache machen - du meine Güte!
Selbst Chup, der Windgott vom Stamme der Chumash aus Kalifornien, hat sein
Sonnenbad unterbrochen, um herzukommen, dabei ist er sonst so entspannt, dass
er sich kaum zu einer leichten Brise aufraffen kann. Und auch die Afrikaner
sind da - das da drüben ist Yansan, die Windgöttin der Yoruba. Aus Zentral- und
Südamerika sind Ecalchot von den Niquiran-Indianern, Pauahtuns von den Mayas,
Unähsinte von den Zuni-Indianern und Guabancex aus der Karibik gekommen…
ehrlich gesagt, diese Götter sind so uralt, dass ich dachte, sie pfiffen längst
aus dem letzten Loch, aber offenbar haben sie doch noch ganz schön Puste! Und
dort ist Fa’atiu, der fette Samoer, da der bauschige Buluga von den Andamanen,
hier Ära Tiotio, der Tornadogott von Polynesien, und Paka’a aus Hawaii. Ays,
der armenische Windgott, ist ebenfalls da, sowie die Vila, die Göttinnen der
Slawen, und Hraesvelg, der geflügelte Riese aus Skandinavien, der nur mit den
Flügeln zu schlagen braucht, um einen Sturm zu entfachen, und die koreanische
Göttin Yondung Haimoni - was könnte sie pusten, würde sie sich den Mund nicht
ewig mit Reisküchlein vollstopfen, dieses nimmersatte Geschöpf! - und Mbon aus
Burma und Enlil…»


«Hör auf,
bitte», flehte Luka sie an. «Mir ist egal, wie sie heißen - mir kommt es allein
darauf an, was sie tun.» Und was taten sie? Sie bliesen die Regenkatzen fort.
Unter lautem Gefauch und Gejaul verloren die Regenkatzen ihren Halt an der
Blase rund um den fliegenden Teppich und wurden ins Nichts geschleudert, wurden
Hals über Kopf in die Tiefen des geborstenen Himmels geblasen, woraufhin Reshams Besatzung
in großen Jubel ausbrach. Darauf legten sich die Windgötter erst richtig ins
Zeug, und der Teppich begann, in wahrhaft erstaunlichem Tempo dahinzujagen.
Selbst Soraya hätte ihn mit all ihrer Macht auch nur halb so schnell
beschleunigen können. Der Himmel und die magische Welt unter ihnen verschwammen
vor Lukas Blick, und er konnte nur noch den Teppich selbst sehen sowie die
dahinter versammelten Windgötter, die ihn nach Hause bliesen. «Bringt
mich rechtzeitig heim», flehte er in stummer Inbrunst. «Bitte,
lasst mich nicht zu spät kommen, bringt mich bloß rechtzeitig zurück.»


 


*


 


Der Wind
legte sich, der Teppich landete, die Windgötter verschwanden, und Luka war
daheim, nicht, wie erwartet, am Ufer des Silsilas, sondern direkt in der eigenen
Gasse vor seinem Elternhaus, genau an der Stelle, an der er Hund und Bär zum
ersten Mal reden gehört hatte, wo er Nobodaddy zum ersten Mal begegnet und dann
zu seinem großen Abenteuer aufgebrochen war. Die Farben der Welt waren noch
immer seltsam, der Himmel zu blau, die Erde zu braun, das Haus grüner und
pinkfarbener als gewöhnlich, aber es war auch kein alltäglicher Anblick, dass
ein fliegender Teppich vor der Tür parkte, mit einer Insultana der magischen
Welt, einem Titanen, einem Kojoten und zwei Elefantenvögeln an Bord, denen
allesamt sichtlich unbehaglich zumute war.


«Ehrlich
gesagt, gehören wir nicht hierher, nicht so nahe an die Grenze», sagte Soraya,
als Luka, Hund der Bär und Bär der Hund von Resbam stiegen
und in die staubige Gasse traten. «Da du nun also gehen musst, geh rasch, damit
wir uns wieder auf den Weg machen können. Geh zu der anderen Soraya, der, die
in diesem Haus wohnt, und wenn du deinem Vater die Otterkartoffeln in den Mund
steckst, vergiss nicht, dass es die Insultana von Ott war, die sie dir gab. Und
wenn du zu einem jungen Mann heranwächst, dann denke gelegentlich an die Insultana,
falls du nicht alles vollständig vergisst.»


«Ich werde
dich nie vergessen», sagte Luka, «aber bitte, darf ich noch eine letzte Frage
stellen? Kann ich die Otterkartoffeln mit bloßen Händen anfassen? Und wenn ich
sie meinem Dad in den Mund stecke, verbrennt er sich dann nicht?»


«Wer das
Lebensfeuer berührt, wird nicht verletzt», sagte Soraya von Ott, «da es alle
Verletzungen heilt. Du wirst sehen, dieses glühende Gemüse ist nicht zu heiß
zum Anfassen. Und es wird deinem Vater nur guttun. In deinem Pott sind übrigens
sechs Otterkartoffeln», setzte sie noch hinzu, «eine für jeden von euch,
solltet ihr euch dafür entscheiden.»


«Dann leb
wohl», erwiderte Luka und wandte sich zum Alten Knaben um. «Ich wollte noch
sagen, dass mir leidtut, was mit Captain Aag passiert ist, schließlich war er
dein Bruder.» Der Alte Knabe zuckte mit den Achseln. «Das muss dir nicht
leidtun», sagte er. «Ich habe ihn sowieso nie gemocht.» Dann hob die Insultana
Soraya ohne weitere Umschweife die Arme, und der fliegende Teppich von König
Salomon dem Weisen stieg zum Himmel auf, um mit einem leisen Wusch zum
Abschied davonzufliegen.


Als Luka
sich zum Haus umdrehte, sah er im frühen Morgenlicht eine große goldene Kugel
auf der Türschwelle glitzern: der Speicherpunkt für Level neun, das Ende des
«Spiels», nur dass es gar kein Spiel gewesen war, wie Nobodaddy behauptet
hatte, sondern ein Kampf um Leben und Tod. «Jetzt kommt», rief er Hund und Bär
zu, «gehen wir nach Hause.» Er lief zum Speicherpunkt, aber kurz bevor er ihn
erreichte, stolperte er, so wie er es vorhergeahnt hatte, konnte der Kugel
jedoch mit dem linken Fuß noch einen Tritt verpassen, taumelte unbeholfen
nach rechts und hörte zum letzten Mal das typische Pling, mit dem
das Erreichte bestätigt wurde. Einen Moment lang fühlte er sich seltsam
schwindelig, sämtliche


Zahlen
verschwanden aus seinem Blickfeld, doch dann hatte er sein Gleichgewicht
wiedergewonnen und sah, dass die goldene Kugel verschwunden war und die Farben
der Welt wieder normal aussahen. Jetzt wusste Luka, dass er die Welt der Magie
hinter sich gelassen hatte und wieder dort angekommen war, wo er sein musste.
«Anscheinend ist seither keine einzige Sekunde vergangen», staunte er. «Also
ist all das überhaupt nicht passiert, nur dass es natürlich doch passiert ist.»
Der Otterpott hing noch um seinen Hals, und er konnte seine Wärme an der Brust
spüren. Da holte Luka tief Luft, rannte ins Haus und die Treppe hinauf, so
schnell er nur konnte, und Bär der Hund und Hund der Bär blieben ihm auf den Fersen.


Herrlich
vertraute Gerüche hießen ihn daheim willkommen, das Parfüm seiner Mutter, die
eintausendundein Geheimnisse ihrer Küche, der frische Duft sauberer
Bettwäsche, die gesammelten Aromen all dessen, was in den Jahren seines Lebens
in diesen Wänden geschehen war, aber auch die älteren, undeutlicheren Gerüche,
die noch aus der Zeit vor seiner Geburt in der Luft hingen. Oben auf der
Treppe stand sein Bruder Harun mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. «Du
bist irgendwo gewesen, stimmt’s?», fragte er. «Du hast was erlebt, ich sehe es
dir an.» Luka hastete an ihm vorbei und rief: «Keine Zeit, dir jetzt was zu
erklären, ehrlich nicht», und Harun drehte sich um und lief ihm hinterher. «Ich
hab’s gewusst», sagte er. «Du hast dein Abenteuer erlebt! Jetzt mach schon,
raus damit! Und was hängt da eigentlich um deinen Hals?» Doch Luka rannte
weiter, ohne ihm zu antworten, und während er ins Schlafzimmer seines Vaters
stürmte, drängten sich Bär der Hund und Hund der Bär an Harun vorbei.
Schließlich hatten sie das Abenteuer mitgemacht und dachten gar nicht daran,
sich die letzte Szene entgehen zu lassen.


Raschid
Khalifa lag in seinem Bett und schlief mit offenem Mund. Nichts hatte sich
verändert, seit Luka ihn zuletzt gesehen hatte, immer noch hingen Schläuche von
seinem Arm, und der Monitor am Bett zeigte an, dass sein Herz noch schlug, wenn
auch sehr, sehr schwach. Trotzdem sah er glücklich aus, sah immer noch
glücklich aus, beinahe so, als erzählte ihm gerade jemand eine wunderschöne
Geschichte. An seinem Bett stand Soraya, Lukas Mutter. Sie tippte sich mit den
Fingern an die Lippen, und in dem Moment, in dem Luka ins Zimmer rannte und sie
sah, wusste er, dass sie sich die Fingerspitzen küssen wollte, um sie dann auf
Raschids Mund zu legen und sich von ihm zu verabschieden.


«Was um
alles in der Welt machst du da? Rennst hier herein wie ein Verrückter!», rief
Soraya entrüstet, und dann stürmten auch noch Bär der Hund, Hund der Bär und
Harun ins Zimmer. «Schluss jetzt», verlangte sie. «Was soll das? Ist das hier
ein Spielplatz oder ein Zirkus?»


«Bitte,
Mama», bettelte Luka, «ich habe keine Zeit für lange Erklärungen - lass mich
einfach tun, was ich zu tun habe.» Und ohne die Antwort seiner Mutter
abzuwarten, steckte er seinem Vater eine vor Lebensfeuer glühende
Otterkartoffel in den offenen Mund, wo sie sich zu seiner Verblüffung
augenblicklich auflöste, und Luka, der seinem Vater wie gebannt auf die Lippen
starrte, sah, wie kleine Feuerzungen tief in Raschids Inneres glitten. Dann
waren sie verschwunden, und einen Moment lang geschah nichts. Luka wurde bang
ums Herz. «Ach», klagte seine Mutter, «was hast du jetzt nur wieder
angestellt, du dummer Junge…?» Doch dann erstarben die harschen Worte auf
ihren Lippen, denn wie alle anderen im Raum sah sie, wie Raschids Gesicht
langsam wieder Farbe gewann und sich auf seinen Wangen eine gesunde Glut ausbreitete,
fast, als würde er vor Verlegenheit rot werden, und der Monitor am Bettrand
begann einen festen, regelmäßigen Herzschlag zu trommeln.


Raschids
Hände regten sich, und dann schoss, ohne jede Vorwarnung, seine Rechte unter
dem Laken hervor und begann Luka zu kitzeln. Vor Freude über dieses Wunder,
aber auch aus Furcht schnappte Soraya laut nach Luft. «Hör auf, mich zu
kitzeln, Papa», rief Luka lachend, doch ohne die Augen zu öffnen, erwiderte Raschid
Khalifa: «Ich kitzle dich ja gar nicht - Niemand tut das», und dann drehte er
sich auf die andere Seite, um Luka auch noch mit der linken Hand zu fassen. «Du
tust das, du kitzelst mich», rief Luka, Raschid Khalifa aber schlug die Augen
auf, grinste breit und sagte in unschuldigem Ton: «Ich? Dich kitzeln? Ach was,
das ist doch Unfug.»


Raschid
setzte sich auf, streckte sich, gähnte und warf Luka einen komischen, fragenden
Blick zu. «Ich habe wirklich seltsames Zeug von dir geträumt», sagte er. «Mal
sehen, ob ich es noch zusammenkriege. Du warst auf Abenteuerreise in der Welt
der Magie, ja genau, und alles fiel in sich zusammen. Hmmm, dann waren da
Elefantenvögel und Respekto-Ratten, ein richtiger fliegender Teppich, und
dann wäre wohl auch noch die Kleinigkeit zu erwähnen, dass du zum Feuerdieb
wurdest und das Lebensfeuer gestohlen hast. Du weißt nicht zufällig Genaueres
über diesen Traum, junger Luka, oder? Du könntest nicht zufällig meine
Wissenslücken füllen?»


«Vielleicht,
vielleicht auch nicht», antwortete Luka verlegen, «aber eigentlich müsstest du
alles wissen, Dad, denn, ehrlich gesagt, hatte ich die ganze Zeit so ein Gefühl,
als wärst du an meiner Seite und hättest mir Ratschläge und Tipps gegeben,
ohne die ich bestimmt verloren gewesen wäre.»


«Dann sind
wir schon zu zweit», sagte der Schah von Bläh, «denn ohne deine kleine
Heldentat wäre nämlich auch ich verloren gewesen, so viel steht fest. Das
heißt, so klein war die Heldentat ja gar nicht. Eigentlich war es sogar eine
superkolossale Megaheldentat. Nun, du brauchst dich jetzt nicht gleich
aufzuplustern wie ein Pfau, aber das war schon eine tolle Leistung, Hut ab. Das
Lebensfeuer! Hmmm, hmmm. Otterkartoffeln, stimmt’s? Und das, was da um deinen
Hals hängt, ist nicht zufällig ein Otterpott, oder?»


«Ich weiß
ja nicht, worüber ihr beide redet», sagte Soraya Khalifa zufrieden, «aber es
tut gut, hier im Haus wieder diesen alten Unsinn zu hören.»


Damit war
die Geschichte allerdings noch nicht vorbei, denn gerade, als Luka sich
entspannte, weil er dachte, er hätte es endlich geschafft, hörte er aus einer
Ecke des elterlichen Schlafzimmers ein unangenehmes Blubbern und sah zu seinem
Entsetzen gleich darauf eine Kreatur, von der er angenommen hatte, sie zum
letzten Mal gesehen zu haben, als der Alte Knabe sie in die Tiefen des
Weltalls geschleudert hatte. Der Kerl trug kein zinnoberrotes Buschhemd mehr
und auch keinen Panamahut; außerdem wirkte er färb- und gesichtslos, denn
Raschid Khalifa war wieder ganz er selbst, während dieses widerliche
Todeswesen krampfhaft versuchte, irgendwie menschliche Gestalt anzunehmen, es
dabei aber nur schaffte, seltsam schief, unheimlich und irgendwie klebrig
auszusehen, fast, als wäre es aus einer Art Leim. «So leicht wirst du mich
nicht los», zischelte der Kerl. «Und du weißt, warum. Jemand
muss sterben. Es gibt einen Haken, das habe ich dir von Anfang
an gesagt. Hat man mich erst einmal ins Leben gerufen, gehe ich erst wieder,
wenn ich ein Leben verschlungen habe. Da gibt’s keine Diskussion, kapiert?
Jemand muss sterben.»


«Geh weg»,
rief Luka. «Du hast verloren. Meinem Vater geht es gut. Hau ab mit deinem
Geblubbere und geh, wohin du gehörst.»


Raschid,
Soraya und Harun sahen ihn erstaunt an. «Mit wem redest du?», fragte Harun.
«Dort in der Ecke ist doch gar nichts.» Doch Bär der Hund und Hund der Bär
sahen die Kreatur nur allzu deutlich, und ehe Luka etwas erwidern konnte, kam
ihm Bär der Hund zuvor. «Wie wär’s», fragte er die Kreatur, «wenn stattdessen
ein Unsterblicher seine Unsterblichkeit aufgibt?»


«Warum
bellt Bär nur so laut?», fragte Soraya verwundert. «Ich verstehe überhaupt
nicht, was los ist.»


«Weißt du
noch?», beschwor Bär seinen Freund Luka.


«Ich bin
Barak von den It-Barak, tausend Jahre alt und mehr? In einen
Hund verwandelt durch einen chinesischen Fluch? Es hat dir nicht besonders
gefallen, als ich dir die Geschichte erzählt habe, weil du wolltest, dass ich
nur dein Hund bin und sonst nichts. Tja, und jetzt will ich auch nicht mehr
sein. Nach tausend Jahren ist’s genug. Zum Teufel mit der Vergangenheit! Wer
will schon weitere tausend Jahre leben? Schluss damit! Von nun an bin ich nur
noch Bär, dein Hund.»


«Das Opfer
ist zu groß», sagte Luka, überwältigt von solcher Treue und dem selbstlosen Mut
seines Hundes. «Das kann ich nicht von dir verlangen.»


«Ich sag
ja auch gar nicht, dass du es von mir verlangst», erwiderte Bär der Hund.


«Also,
dieser Hund ist lauter, als ich ihn in Erinnerung habe», sagte Raschid. «Kannst
du ihn denn nicht zur Ruhe bringen, Luka?»


«Unsterblichkeit?»,
fragte hungrig die Kreatur in ihrer Ecke. «Mmm! Ja, ja, Unendlichkeit
verschlingen, sie Unsterblichem auszusaugen, um mich damit zu füllen! Oh, das
wäre wirklich wunderbar.»


«Ahm»,
meldete sich Hund der Bär plötzlich. «Ich muss dir was gestehen.» Luka fand,
dass Hund in diesem Moment mehr wie ein Schaf aussah als wie ein Bär. «Weißt
du noch? Diese Geschichte, die ich dir erzählt habe - dass ich ein Fürst bin,
der Luft zu Gold spinnen kann? Die von Bülbül-Dev, dem Oger mit dem Vogelkopf?»


«Natürlich
erinnere ich mich», sagte Luka.


«Hörst du,
Raschid, jetzt knurrt auch noch der Bär, und der Junge unterhält sich mit ihm»,
sagte Soraya hilflos. «Diese Tiere und dein Sohn, die führen sich wirklich
unmöglich auf.»


«Die
Geschichte stimmt nicht», gab Hund der Bär zu und ließ beschämt den Kopf
hängen. «Das Einzige, was ich aus Luft spinnen kann, ist so ein Garn wie die Geschichte
vom räudigen Hund - räudigen Bären, sollte ich wohl eher sagen. Ich dachte
damals nur, ich müsste eine gute Geschichte vorbringen, weil die von mir erwartet
würde, vor allem, nachdem Bär so was Tolles von sich erzählt hatte. Ich habe
mir das alles nur ausgedacht, um besser dazustehen. Das hätte ich nicht tun
sollen. Tut mir leid.»


«Keine
Sorge», sagte Luka. «Dies ist das Haus eines Geschichtenerzählers.
Mittlerweile solltest du wissen, wie es hier zugeht. Jeder erfindet ständig
irgendwelche Geschichten.»


«Dann wäre
das also auch geklärt», sagte Bär der Hund. «Nur einer von uns kann seine
Unsterblichkeit aufgeben, und dieser eine bin ich.» Ohne ein weiteres Wort abzuwarten,
lief er in die Ecke, in der die Kreatur kauerte, und sprang. Luka sah, wie die
Kreatur etwas Grässliches, Mundähnliches weit, weit aufriss und Bär von dieser
Öffnung verschlungen wurde. Gleich darauf wurde er wieder ausgespuckt und sah
genauso aus wie zuvor, nur eben irgendwie anders, und die Kreatur hatte
Bärengestalt angenommen, war nicht länger Nobodaddy, sondern ein No-Bär.
«Ach», rief die Kreatur und: «Oh! Ekstase, Ekstase!» Dann gab es eine Art
umgekehrten Blitz, fast so, als sammelte sich Licht in einem einzigen Punkt,
statt zu explodieren; die Bärenkreatur fiel - wusch - in sich
zusammen und war nicht mehr.


«Wuff»,
sagte Bär der Hund und wedelte mit dem Schwanz.


«Was soll
das heißen, Wuff?», fragte Luka. «Hat es dir die Sprache verschlagen?»


«Knurr»,
machte Hund der Bär.


«Oh»,
sagte Luka, der jetzt begriff. «Nun ist es mit der Magie also endgültig vorbei,
wie? Und von jetzt an seid ihr nur mein ganz gewöhnlicher Hund und mein ganz
gewöhnlicher Bär, und ich bin mein ganz gewöhnliches Ich.»


«Wuff»,
sagte Bär der Hund, sprang Luka an und leckte ihm über das Gesicht. Luka
drückte ihn fest an sich. «Nach dem, was du gerade für mich getan hast», sagte
er, «werde ich nie mehr zulassen, dass irgendwer glaubt, Hunde brächten
Unglück, denn für uns alle war es wirklich ein glücklicher Tag, als du mein
Hund geworden bist.»


«Könnte
mir vielleicht jemand erklären, was hier vor sich geht?», verlangte Soraya mit
matter Stimme zu wissen.


«Alles in
Ordnung, Mama», sagte Luka und nahm sie in die Arme. «Beruhige dich. Das Leben
ist endlich wieder ganz normal.»


«An dir
ist nichts normal», antwortete seine Mutter und küsste ihn auf den Kopf. «Und
ein normales Leben? In dieser Familie gibt es so etwas nicht.»


 


*


 


Auf dem
Flachdach von Khalifas Haus deckte man an jenem kühlen Abend den Tisch unter
den Sternen - ja, die Sterne leuchteten wieder am Himmel! -, und ein Festmahl
wurde aufgetragen, ein Festmahl mit köstlichem, langsam gebratenem Fleisch und
rasch in der Pfanne gedünstetem Gemüse, mit sauer Eingelegtem und Süßigkeiten,
kaltem Granatapfelsaft und heißem Tee, aber auch mit einigen selteneren Speisen
und Getränken, mit Glückssuppe etwa, Wonnecurry und einer großen Portion
Erleichterungseis. Im kleinen Otterpott lagen mitten auf dem Tisch die
verbliebenen fünf Otterkartoffeln und glühten sanft vor lauter Lebensfeuer.
«Also diese andere Soraya, die du so gern magst», fragte Soraya Khalifa ihren
Luka und klang dabei fast ein wenig eifersüchtig, «die hat gesagt, wenn ein
gesunder Mensch davon isst, könnte er lange leben, vielleicht sogar für immer?»


Luka
schüttelte den Kopf. «Nein, Mama», antwortete er, «das hat nicht die Insultana
von Ott gesagt, sondern Ra, der Allerhöchste.»


Obwohl sie
ihr Leben mit dem berühmten Schah von Bläh verbrachte, hatte Soraya Khalifa all
dieses fantastische Zeugs nie ganz verstanden, das sie sich nun nicht nur von
ihrem Mann, dem Geschichtenerzähler, sondern auch von den beiden Söhnen
anhören musste. Heute Abend gab sie sich allerdings große Mühe. «Und dieser
Ra…», begann sie, und Luka beendete den Satz für sie: «… hat es mir
persönlich gesagt, auf Hieroglyphisch, was für mich von einem sprechenden
Eichhörnchen namens Ratatat übersetzt wurde.»


«Ach, ist
auch egal.» Soraya gab es auf. «Ende gut, alles gut, und was diese sogenannten
Otterkartoffeln angeht, so stelle ich sie einfach in die Speisekammer. Dann können
wir später immer noch überlegen, was wir damit anfangen.»


Luka hatte
sich schon gefragt, wie es wäre, wenn sie alle ewig leben würden, er, sein
Bruder, seine Mutter und sein Vater. Er fand die Vorstellung eigentlich nicht
aufregend, sondern eher ein wenig beängstigend. Vielleicht hatte sein Hund Bär
ja doch recht, und es war besser, ohne Unsterblichkeit auszukommen, selbst ohne
eventuelle Unsterblichkeit. Ja - vielleicht war es wirklich am besten, Soraya
versteckte die Otterkartoffeln irgendwo, bis die Khalifas langsam vergaßen,
dass es sie gab, und es den Kartoffeln in ihrem Pott zu langweilig wurde, darauf
zu warten, dass jemand sie aß, und sie sich über die Grenze in die Welt der
Magie davonmachten. Dann würde die reale Welt wieder ganz real, und das Leben
würde nichts anderes mehr sein als das Leben. Und das wäre auch mehr als
genug.


Am
Abendhimmel funkelten die Sterne. «Wir wissen ja», sagte Raschid Khalifa, «dass
die Sterne hin und wieder tanzen, und dann kann so allerhand passieren. In
manchen Nächten aber tut es gut, alles an seinem rechten Platz zu sehen, sodass
wir uns ganz entspannt zurücklehnen können.»


«Entspannt
zurücklehnen? Was für ein Unsinn», sagte Soraya. «Mag sein, dass die Sterne
heute nicht tanzen, aber wir tanzen ganz bestimmt.»


Sie
klatschte in die Hände, und sofort stellte sich Hund der Bär auf die
Hinterbeine und stampfte den Afrikanischen Gummistiefeltanz, und Bär der Hund
sprang auf und jaulte aus Leibeskräften einen Top-Ten-Schlager, bis die Familie
Khalifa mit Begeisterung in den Hundegesang einfiel, es auf den Stühlen nicht
länger aushielt und mit Hingabe das Tanzbein schwang. Und hier verlassen wir
sie nun, den geretteten Vater, die liebende Mutter, den älteren Bruder und den
Jungen, der mit seinem frohen Hund und seinem brüderlichen Bären von großer
Abenteuerfahrt heimkehrte, lassen sie zurück an einem kühlen Abend auf dem
Dach ihres Hauses, wo sie singen und tanzen unter dem Zelt der reglosen, unveränderlichen
Sterne.
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Aag Feuer
(Ursprung Hindi/Urdu)


Abraxas laut dem ägyptischen
Gnostiker Basilides


(2.
Jahrhundert) Symbol des höchsten Urwesens


Alifbay ABC, das
Alphabet


Arjaka Basilikum


Arthashastra
ein Lehrbuch des Staatsrechts aus dem alten Indien (Ursprung
Sanskrit: artha bedeutet Macht, Wohlstand, Zweck, shastra steht für
Lehrbuch)


Bilqis,
Makeda, Saba, Kandaka, Nicaula Namen, unter denen die Königin
von Saba bekannt war


Bhoot Geist,
Gespenst (Ursprung Hindi)


Bostand Garten des
Geschmacks, Obstgarten (aus dem Persischen)


Chalchiuhtlicue
in der aztekischen Mythologie Göttin der


stehenden
Gewässer und der Flüsse


Dev Dämon oder
Riese (Ursprung Hindi)


Gudgudi Kitzel


Gulistan Garten der
Düfte, Rosengarten (aus dem Persischen)


Kabani Geschichte,
Erzählung


Khujli Ekzem


Meroe,
Nana Namen afrikanischer Königinnen Peristan Wunderland;
in den Satanischen Versen auch der Name von Mirza Saeeds
Haus


Pens Feen der
persischen Mythologie


Qdf der 21.
Buchstabe des arabischen Alphabets, mit


dem
lateinischen Q verwandt Rasetsu Dämon
(Ursprung Sanskrit) 


Resham Seide
(Ursprung Hindi)


Shazam Wort, das
einen Zauber begleitet; ähnlich wie «Simsalabim»


Silsila im
Sufismus die spirituelle Kette, die einen Sheikh, also ein geistiges Oberhaupt,
über frühere Generationen von Glaubenslehrern oder Mystikern mit dem Propheten
Mohammed verbindet


Vibggor die
Anfangsbuchstaben der Farben des Regenbogens: Violett, Indigo, Blau, Grün,
Gelb, Orange, Rot
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eine. Art Windrad


Zaratan Riesenschildkröte
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Luka
dachte an die vielen spöttischen Warnungen seines großen Bruders Harun daheim
in der Stadt Kahani, die ihm im Augenblick wirklich sehr weit weg zu sein
schien. Pass bloß auf dass du nicht den Weg linker Hand gehst. Das hatte
Harun immer gesagt. «Aber ich mag’s nicht, wenn man mich verspottet», rief Luka
sich ins Gedächtnis, «also sollte ich vielleicht das Gegenteil tun. Genau! Nur
dieses eine Mal werde ich nicht auf den Ratschlag meines Bruders hören, denn
recht denkende Menschen werden nie verstehen, was es heißt, Linkshänder zu
sein, und dieser verborgene Weg ist genau der Weg, der mich dahin führt, wohin
ich gehen muss.»



Immerhin
wäre seine Mutter Soraya auf seiner Seite. Vielleicht
hast du ja recht, wenn du glaubst, dass der linke der rechte Weg ist und dass
wir nicht recht haben, sondern falschliegen. Das hatte
sie oft gesagt, und ihm war das mehr als genug.



«Ich komme
mit», sagte Bär, der getreue Hund.



«Ich
auch», sagte Hund der Bär, wenn auch nicht ganz so bereitwillig.



Und dann
fiel Luka der wirklich wichtige Teil dessen wieder ein, was Raschid Khalifa
über den Berg erzählt hatte: «Um den Berg des Wissens erklimmen
zu können, musst du wissen, wer du bist.» Luka, der
schläfrige, bettmüde Luka, daheim, weit fort und vor langer, langer Zeit, hatte
das nicht richtig verstanden. «Weiß denn nicht jeder, wer er ist?», hatte er
gefragt. «Ich meine, ich bin einfach ich, richtig? Und du bist du.» Raschid
hatte ihm liebevoll übers Haar gestreichelt, was Luka stets verträumt und
schlaftrunken machte. «Die Menschen halten sich für allerhand, was sie nicht
sind», hatte er gesagt. «Sie halten sich für talentiert, obwohl sie es nicht
sind; sie fühlen sich mächtig, obwohl sie eigentlich nur Tyrannen sind; sie
glauben, gut zu sein, dabei sind sie schlecht. Die Menschen machen sich
ständig was vor und wissen gar nicht, was für Narren sie sind.»



«Naja, ich
bin jedenfalls ich, so einfach ist das», hatte Luka noch gesagt, kurz bevor er
einschlief.



 



*



 



«Da ist
er! Da ist der Feuerdieb! Da läuft er!»



«Es ist
Kopte. Mit einem brennenden Holzscheit zwischen den Zähnen!»



«Seht, wie
er rennt! Wie er ausweicht und Haken schlägt!»



«Haltet
ihn! - Ach, die erwischen ihn nie! - Haltet den Kopten! - Mann, der ist
schnell wie ein Kugelblitz! - Haltet den Dieb! Haltet den Feuerdieb!»



Luka
schreckte aus seinen Träumereien auf und sah Kojote, wie er aus den Schatten am
Fuße der Wissensberge hervorbrach. Feuer loderte ihm aus dem Maul, während er
um die Berge zur gegenüberliegenden Seite rannte und dabei schneller lief, als
Luka es selbst bei einem Kojoten für möglich gehalten hätte. Er jagte über den
steinigen Grund, fort von der Regenbogenbrücke, um seine Verfolger bewusst von
Lukas vermutlicher Fluchtroute abzulenken und in die Wilde Ödnis jenseits des
Sees zu führen. Diese Gegend, auch Wüste Trödelei genannt, war eine Halbwüste,
ein riesiges Areal karger Erde, auf der sich vor langer Zeit das Bummelkraut
flächendeckend ausgebreitet hatte. Dieses Unkraut, das sich wie die Pest
vermehrte, war in der magischen Welt zuvor unbekannt gewesen und hatte zuerst
alles Pflanzenleben erstickt und vernichtet - einige wenige, äußerst widerstandsfähige
Kakteen ausgenommen -, um sich dann absurderweise selbst zu zerstören, so als
hätte es keine Ahnung, was es mit sich allein anfangen sollte, und auch kein
Verlangen danach, es herauszufinden. Das Kraut lag einfach apathisch da, bis es
verwelkte und diese gelbe, mit den Schädeln längst verendeter Kreaturen übersäte
Wildnis zurückließ. Schlangen krochen unter Felssteinen hervor, Bussarde
kreisten am Himmel, und es war allgemein bekannt, dass die von Pracht und Überfluss
verwöhnten Götter höchst ungern in diese Gegend kamen, in der, wie Raschid
Khalifa erzählte, selbst die Luft sich selten regte, der Wind ohne echtes
Gespür für eine Richtung wehte und jede Bö Müßiggang, Faulheit und Schlaf mit
sich brachte. Nur wenige der Wachgötter, die dem Feueralarm gefolgt waren,
fanden sich bereit, Kojote in diese Wüste zu folgen; und ihre Jagd nach dem
fliehenden Tier wirkte langsamer, träger und unentschlossener als nötig.
Kojote dagegen schien gegen jede ansteckende Lethargie gefeit zu sein. «Die
Wilde Ödnis ist sein natürlicher Lebensraum», dachte Luka. «Er wird den Göttern
ein tolles Rennen liefern.» Entlang der Strecke, die Kojote ausgesucht hatte,
warteten Löwe, großer Bär, kleiner Bär, Wolf, Eichhörnchen und Frosch. Würde
die Wüste Trödelei ebenfalls ihren Einfluss auf sie ausüben, fragte sich Luka,
oder hatte Kojote für sie ein Gegenmittel gefunden? Wie auch immer, der
Lockvogel war jedenfalls unterwegs.



Er hatte
Kojotes Stimme noch im Kopf: Also pass auf, sobald ich
losrenne, machst du den richtigen Schritt und flitzt los. Über den
ganzen Krach hinweg, den drei aufgeregte Drachen, ein bellender Hund und ein
brüllender Bär verursachten, rief Nuthog: «Jetzt oder nie, mein junger Luka,
und wenn du deinen Weg linker Hand nicht finden kannst, dann lässt du es am
besten einfach drauf ankommen, und wir fliegen mit dir da hinauf. Los geht’s!
Dies ist der Moment der Wahrheit!»



«Wer sind
diese Monster, die Kojote jagen?», wollte Luka wissen. «Wenn du nicht rasch
handelst», sagte Nuthog und räusperte sich vor lauter Panik, «dann werden diese
Monster hinter dir her sein, und das schon bald. Saturn ist da draußen, so
wild und grausam wie nur irgendein Unsterblicher. Er frisst übrigens Kinder.
Seine eigenen hat er schon verspeist. Und dieser bärtige Typ mit der um den
Leib gewundenen Schlange ist Zurvan, der persische Zeitgott - ich kann dir nur
raten, ihm nie so nahe zu kommen, dass die Schlange zuschnappen könnte! Und
siehst du den da drüben, das ist Dagda, ein wilder Ire mit einer Riesenkeule!
Sogar Xiuhtecuhtli macht mit, obwohl er sonst nur nachts auf Jagd geht. Und
Lingpao T’ientsun ist auch da - offenbar konnte man ihn ausnahmsweise mal aus
seiner Spinnwebbücherei hervorlocken! Sieht so aus, als wollten sie den
Feuerdieb wirklich aufhalten, und wenn sie erst merken, dass das Feuer in
Kojotes Maul ein Schwindel ist - nur Feuer, aber nicht das Lebensfeuer -, dann
werden sie auch wissen, dass Kojote nur den Lockvogel spielt, und sich deshalb
mit aller Wut auf den echten Feuerdieb stürzen. Falls du also weißt, wie du
diesen Berg aus eigener Kraft bezwingen kannst, dann wäre es eine gute Idee,
jetzt endlich damit anzufangen.»



Luka hatte
schnell begriffen, dass es eine Sache war, sich fürs Handeln zu entscheiden,
aber eine ganz andere, tatsächlich etwas zu tun. Er hatte wirklich keine
Ahnung, wie er genau den kleinen Stolperer nach links machen sollte, der ihn in
die widersinnige Dimension versetzen würde, wo sich die ganze Welt, selbst die
Welt der Magie, in den Planeten Falschherum verwandelte, in die Heimat der
Linkshänder, die Anderhandvariante der Erde. Er ließ sich fallen, sprang und
rollte nach links; er versuchte, über die eigenen Füße zu stolpern; er bat Bär
und Hund, ihn umzustoßen, schloss sogar die Augen und versuchte zu spüren, wie
die linke Welt gegen seine linke Schulter drückte, damit er den Druck erwidern
und so durch die unsichtbare Barriere fallen und dorthin gelangen konnte, wo
er jetzt sein müsste. Nichts funktionierte. Nach all den Stürzen sah er nur
ziemlich mitgenommen aus, hatte blaue Flecken an Schultern und Hüfte, sein
linkes Bein war zerkratzt, das Knie aufgeschlagen.



«Das ist
mir zu hoch», gab er zu, fast am Rande der Verzweiflung.



«Beim Weg
linker Hand kommt es entscheidend darauf an», sagte Nuthog sanft, «dass man an
sein Vorhandensein glaubt.»



Im selben
Moment meldete der Feueralarm mit triumphierendem Donnerschlag die
Gefangennahme des Feuerdiebs, gefolgt von einem Doppeldonner, der ankündigte,
dass die Jagd aufs Neue begann. Nuthog sauste los, sobald sie den ersten Donner
hörte, zog Erkundigungen ein und kam zurück, um zu berichten, dass das Lockvogelfeuer
vom Kojoten an den Löwen und dann durch das ganze Team weitergereicht worden
war, von einem zum anderen, bis hin zum Frosch, dieser kühnen Amphibie, die
das Feuer verschluckte und ins Kreisrunde Meer sprang, woraufhin der
Gründlerwurm die carrera de distraccion beendete,
indem er mit einem einzigen gierigen Happen den Frosch verschlang. Vier
Sekunden später hatte der Gründlerwurm den schleimbedeckten Frosch wieder
ausgespuckt und der ganzen magischen Welt mit gewaltigem Gebrüll verkündet,
dass dieser Feuerdieb nur ein ganz gemeiner Dieb war.



«Jetzt
kommen alle hierher», keuchte Nuthog, «und sie sind stinksauer, wenn ich das
mal so sagen darf. Wenn du immer noch nicht willst, dass wir dich wegfliegen,
dann solltest du wenigstens fliehen. Lauf um dein Leben.»



«Ja,
wahrscheinlich sollte ich losrennen», dachte Luka. «Schließlich war ich auch
gerade losgerannt, als ich zum ersten Mal stolperte und den magischen Schritt
nach rechts machte.» Es war nicht leicht, sich die Gesetze der magischen Physik
klarzumachen; gewöhnliche Physik war ihm schon kompliziert genug. Was hatte
Raschid noch einmal gesagt? Die Zeit ist nicht nur sie selbst,
sondern auch ein Aspekt von Raum und Bewegung. Das war
doch der entscheidende Punkt, nicht? «Also», dachte Luka, «wenn Z ein Aspekt
von R und B ist, dann, ahm, folgt daraus - logisch, nicht? -, dass R, also
Raum, und darin eingeschlossen der Raum zwischen Rechter-Hand- und Linker-Hand-Dimension,
ein Aspekt - vermutlich doch, oder? - von Z und B, also Zeit und Bewegung, sein
muss. Oder, ahm, deutlicher formuliert: Es macht einen Unterschied, wie lang
man braucht, sich in Bewegung zu setzen, oder, mit anderen Worten, wie schnell man
rennt.»



Der Boden
begann zu zittern. «Ist das ein Erdbeben?», rief Luka. «Nein», erwiderte Nuthog
bekümmert, «viel schlimmer. Das ist der Lärm vieler hundert wütender Götter,
die sich in rasendem Tempo nähern. Man brauchte viel, viel mehr als nur vier
Drachen, um diese Menge aufzuhalten.»



Hund der
Bär trat mit plötzlicher Entschlossenheit vor. «Geh los», sagte er zu Luka.
«Jetzt, in dieser Sekunde. Verschwinde, bhagjao, ab durch
die Mitte, vamos. Geh und tu, was du zu tun hast.
Bär und ich können sie eine Zeitlang aufhalten.»



«Wie
denn?», fragte Nuthog skeptisch.



«Indem wir
tun, was wir am besten können», sagte Hund der Bär. «Bist du bereit, Bär?»



«Bereit»,
sagte Bär der Hund.



Luka
wusste, es blieb keine Zeit für Diskussionen. Er wandte sich nach links, senkte
die linke Schulter ein wenig, setzte den linken Fuß vor und rannte los, als ob
es sein Leben gelte. Was in gewisser Weise ja auch stimmte.



Er rannte,
ohne zurückzuschauen. Er hörte den Lärm hinter sich lauter werden und spürte
ihn näher kommen und immer noch lauter werden, bis er so ohrenbetäubend war wie
der Lärm von tausend Flugzeugmotoren dicht am Trommelfell; der Boden unter
seinen Füßen, der zuvor schon gezittert hatte, begann zu beben, als hätte ihn
unbeherrschbares Entsetzen gepackt; Luka sah den Himmel über sich dunkel
werden, sah weiße Blitze, die durch schwarze Wolken zuckten. «Okay, dann können
die Götter eben eine gute Show hinlegen», sagte er sich, um sich Mut zu
machen, «aber denk dran, sie sind Götter über niemanden und nirgendwo. Wie
Zirkustiere oder gefangene Tiere in einem Zoo.» Eine weit weniger zuversichtliche
Stimme aber flüsterte ihm ins rechte Ohr: «Mag ja sein, aber auch in einem Zoo
sollte man nicht mitten in die Löwengrube springen.» Erwischte den Gedanken beiseite,
senkte den Kopf, rannte noch schneller und konzentrierte sich ganz auf Nuthogs
Rat. «Beim Weg linker Hand kommt es entscheidend darauf an,
dass man an sein Vorhandensein glaubt.» Plötzlich schien aller Lärm zu
verstummen, die Erde bebte nicht länger, und er fühlte sich, als laufe er
nicht mehr, sondern schwebe in hohem Tempo dahin. Dann sah er den Abgrund.



«Wenn du
Pech hast», pflegte Raschid Khalifa zu sagen, «siehst du hinter den
Wissensbergen einen tiefen Höllenschlund, bekannt als Aller Zeiten Abgrund. Das
reimt sich übrigens, doch ist’s für dich kein schöner Fund und eigentlich recht
ungesund, denn fällst du hinein, dann wird ein Reim bei aller Pein das
Geringste deiner Probleme sein.»



 



Unterdessen
donnerte die Schar der Ex-Götter zu den Wissensbergen und traf bei ihrer
Ankunft auf zwei der größten Stars des GroRiFe, des Großen Rings des Feuers,
von Captain Aags inzwischen aufgelöstem Zirkus: routinierte Künstler, die sie
gelassen erwarteten und ihrem Publikum höflich bedeuteten, unter freiem Himmel
Platz zu nehmen. Bär, der singende Hund, und Hund, der tanzende Bär, hatten
ebenso ihre Ausgangsposition eingenommen wie ihr Background-Chor, die
Wandlerinnen, ein Quartett gigantischer Metallschweine. Sie boten einen derart
ungewöhnlichen Anblick, dass die abgehalfterten Götter abrupt stehen blieben.
Ra, der Allerhöchste, hob eine Hand, und die ehemaligen Götter aller Zeiten
und Nationen, die ägyptischen, assyrischen, norwegischen, griechischen,
römischen, aztekischen, die der Inka und der gesamte Rest, kamen mit lautem
Gekreisch, mancherlei Rempeleien und vielerlei Flüchen zu einem scheppernden,
schwerfälligen Halt. Die Zyklopen stießen sich versehentlich gegenseitig die
Ellbogen ins Auge, die brennenden Schwerter der Feuergötter sengten die Haare
der Schatznymphen an, ein Basilisk blickte wütend zu einem Greif hinüber und
verwandelte ihn ungewollt in Stein. Die Schönheitsgöttinnen - Aphrodite, die
kuhohrige Hathor und der Rest - beklagten sich am lautesten, denn offenbar
nutzten die unteren Ränge der übernatürlichen Wesen das Gedränge der
Unsterblichen, um den Schönen absichtlich-unabsichtlich an den Hintern zu
grabschen. Und mussten die Minotauren den lieblichen Damen denn auch unbedingt
auf die Füße treten? Außerdem wussten die Schönheiten es überhaupt nicht zu
schätzen, dass ihnen die schlangenköpfigen Gottheiten rivalisierender
mythologischer Glaubenswelten unter die Toga lugten. Ein bisschen Platz, bitte,
verlangten sie, ein bisschen Respekt. Und pssst, zischelten sie. Da drüben
standen Schauspieler, die Show sollte beginnen.



«RxSöSEl»,
sagte Ra, «♦^K»<8TO>*TO.nSl\ YJoDD^^D.»



«Was um
alles in der Welt war das denn?»,
fragte Bär der Hund.



«Er
spricht hieroglyphisch», erklärte Nuthog, «und sagt: Wenn das hier nicht gut
ist, dann gibt’s Ärger.»



«Fang an
zu tanzen», murmelte Bär der Hund dem Bären zu. «Und tanz, wie du noch nie
getanzt hast.»



«Sing du
lieber», knurrte Hund der Bär dem Hund zu. «Und sing, als hinge dein Leben
davon ab.»



«Was ja
auch zutrifft», riefen Nuthog, Sara, Badlo und Jinn im Chor. «Unseres übrigens
auch», fügte Nuthog noch hinzu. «Aber nur keinen Stress. Und jetzt Hals- und
Beinbruch.»



Also
begann Hund der Bär zu tanzen, erst einen langsamen Stepptanz, dann einen
Rhythm Tap und danachden Afrikanischen Gummistiefeltanz. Kaum hatte er seinPublikum
aufgewärmt, wechselte er zum Broadwaystilund zeigte schließlich seinen
absoluten Publikumshit, denkaribischen Juba, den lebhaftesten aller Stepptänze.
DasPublikum tobte. Er hatte seine Zuschauer genau da, wo er sie haben wollte;
wenn er steppte, zuckten die Füße derEx-Götter, wenn er klatschte, klatschten
die entrückten Gottheiten mit, und wenn er seine Juba-Wirbel wirbelte,tja, dann
merkten die alten Relikte, dass sie immer nocheine flotte Sohle aufs Parkett
legen konnten. Selbst Ra, er Allerhöchste, stimmte ins allgemeine Klatschen
ein.«□♦OöcSöm.OB♦□y)olTl> ♦□ 23m£k £ö«!fl)in.£öi», brüllte er, und Gyara-Jinn übersetzte: «Mann, das
ist nicht zu toppen, da will sogar meine Hose steppen.» Hund der Bär schüttelte
erstaunt den Kopf. «Aber er hat doch gar keine Hose an», sagte er. «Bloß dieses
winzige Lendentuchding, was nicht gerade viel verdeckt», gab ihm Bär der Hund
recht, «aber lass uns nicht kleinlich sein.»



«Jetzt
bist du dran», sagte Hund der Bär zu Bär dem Hund, und der Hund murmelte:
«Probieren wir es mal mit ein bisschen Beweihräucherung. Ist schließlich eine Weile
her, seit die Jungs und Mädels so richtig angehimmelt wurden.» Also räusperte
er sich, stimmte eine jaulende Melodie an und sang den Göttern Babylons, Ägyptens,
Asgards, Griechenlands und Roms eine Abfolge honigsüßer Oden ins Ohr, die er
aus einigen nicht besonders ehrfurchtsvollen Songs improvisiert hatte:
«Schenkt man sich Rosen am Nil», «Ich sing mein Lied heut nur für Freya», «When
The Girl In Your Arms Is The Girl Ischtar» und so weiter. Die Show schien gut
zu laufen; und als er zum großen Finale ansetzte, da yeahyeahten und schepperten
hinter ihm die Metallschweine.



«Ihr seid
so gööttlich», flötete Bär der Hund, und die Wandlerinnen sangen: «Yeah, yeah (schepper),
yeah, yeah (schepper), yeah, yeah
(schepper).»



«Ja, so
hiiimmlisch», sang Bär der Hund. «Yeah, yeah (schepper),
yeah, yeah (schepper), yeah,
yeah (schepper).»



«So
magisch, so mythisch so kosmisch und elysisch Ich bin des Lobes voll Ich find
euch Götter toll Ihr seid super duper yeah, yeah (schepper),
My sweet gods yeah, yeah
(schepper), O my
gods...»



 



Empörtes
Gebrüll und goldener Lichterglanz unterbrachen den Gesang des Hundes. Ra, der
Allerhöchste, löste sich aus dem Bann der Musik, schwang sich, glühend vor
Zorn, in die Luft und schoss wie eine Kugel hinauf zum Gipfel der Wissensberge.
Sämtliche Götter rasten ihm hinterher, was wie das größte Feuerwerk der Weltgeschichte
aussah. Verzweifelt blickte Bär der Hund ihnen nach. «Ich habe mein Publikum
verloren», sagte er bekümmert, doch Hund der Bär tröstete ihn. «Es lag nicht an
dir. Da oben ist was passiert», sagte er. «Vielleicht was Gutes. Wollen
hoffen, dass wir dem jungen Luka genug Zeit verschaffen konnten.»



Ein
gigantisches weißes Pferd mit acht Beinen galoppierte wutschnaubend auf sie
zu. «Fliegen wir doch los und sehen nach, ob ihr’s wirklich geschafft habt»,
sagte es. «Was heißen soll, dass ihr beide unter Arrest steht.» Dies war der
echte Slippy, König der Pferde, und er schien nicht besonders erfreut, sie zu
sehen. «Was dich und deine Schwestern angeht», sagte er zu Gyara-Jinn und den
übrigen Wandlerinnen, «so solltet ihr euch ebenfalls als festgenommen
betrachten. Wir entscheiden später, was mit euch geschieht, doch darf ich euch
vielleicht daran erinnern, dass Hochverrat nicht gerade zu den kleineren
Vergehen zählt.»



 



*



 



Als Luka
den gereimten Schlund der Zeit vor sich sah, wurde er nicht langsamer, da er an
der linken Schulter jetzt endlich jenen geisterhaften Druck fühlte, der ihm
verriet, dass dort die linke Dimension war, hier,
gleich neben ihm, also rannte er noch schneller, um
sich dann, genau am Rand des Abgrunds, nach links zu werfen …



… doch
er stürzte in den tiefen Höllenschlund und zerstob, während er durch die
Schwärze flog, in eine Million blitzender Bruchstücke. Als er wieder zu sich
kam, zeigte sein Zähler hundert Leben weniger an, und er rannte aufs Neue zum
Abgrund; wieder warf er sich nach links, dem sanften Druck entgegen, taumelte
wieder ins Schwarze und zerplatzte erneut.



Beim
dritten Mal passierte genau dasselbe. Als sich die blitzenden Bruchstücke
diesmal wieder zusammensetzten und Luka sah, dass sich in wenigen Augenblicken
insgesamt dreihundert Leben in nichts aufgelöst hatten, verlor er die Geduld.
«Also ehrlich, Luka Khalifa, das ist einfach erbärmlich», schalt er sich. «Wenn
du es jetzt nicht bringst, nachdem du es so weit geschafft hast, hast du die
endgültige Permination auch redlich verdient, die dir dann bevorsteht.»



In diesem
Moment schoss ein rotes Eichhörnchen von rechts nach links über seinen Weg,
direkt am Rand des Abgrunds entlang, und verschwand einfach in der Luft. «Ach,
herrje», dachte Luka, «ich weiß nicht mal, ob es so etwas wie linkshändige -
linkspfotige? - Eichhörnchen gibt, doch wenn, dann war das eins davon. Ist doch
nicht zu fassen, wie mühelos und ohne zu zögern die Eichkatz auf den Weg linker
Hand hüpfen konnte. Glaubt man also wahrhaft und ernsthaft daran, kann man,
wenn einem danach ist, anscheinend ohne die geringste Mühe auf die andere
Seite huschen.» Woraufhin Luka dem Beispiel des Eichhörnchens folgte, sich
nach links wandte, einen Schritt machte und, ohne zu stolpern, die linkshändige
Version der magischen Welt betrat…



… in der
der Berg ganz anders aussah! Eigentlich war er sogar kein Berg
mehr, sondern ein flacher, grüner, mit Eichen, Ulmen, Platanen und
Pappelgruppen bestandener Hügel. Bienen umsummten blühende Büsche, Kolibris
flatterten, und Lerchen tirilierten, während rostrote Wiedehopfe wie Prinzen
über das Gras stolzierten. Nach links schlängelte sich ein hübscher Pfad, der
aussah, als könnte Luka ihm bis zum Gipfel folgen.



«Ich habe
es doch immer gewusst», dachte er glücklich, «wenn ich nur den Zugang finde,
dann fällt mir im linkshändigen Universum alles viel leichter als in der
rechtshändigen Welt. Und ich könnte wetten, wenn es hier irgendwo einen
Türknauf gibt, dann dreht der sich linksherum. Ist die Welt zur Abwechslung
mal auf uns Linkshänder eingestellt, scheint sogar das Wissen selbst kein
riesiges, furchteinflößendes Gebirge mehr zu sein.»



Die rote
Eichkatz, eindeutig eine hübsche Eichhörnchendame, wartete auf einem niedrigen
Baumstumpf und knabberte derweil an einer Eichel. «Grüße von Königin Soraya»,
sagte sie und verbeugte sich formvollendet. «Ich heiße Ratatat. O ja, Ihre
Majestät, die Insultana, dachte sich, dass du ein wenig Führung wohl zu schätzen
wüsstest.»



«Sie hat
jedenfalls überall Freunde», staunte Luka.



«Wir
Rotschöpfe halten eben zusammen», sagte Ratatat, der sich vor Behagen
aufplusterte. «Und einige von uns (nun ja, ich will ja nicht angeben, aber was
soll’s, heraus damit) sind altgediente Ehrenotter, langjährige Mitglieder des
höchst geheimen Otterrings, einer verdeckt ermittelnden Notfallschwadron der
Insultana - Schläferspione, wenn du so willst, die diskret in Otterbetten
lauern und ihrer Herrin über einen persönlichen Otterstotterdraht rund um die
Uhr zu Diensten stehen, falls man es denn für nötig hält, uns zu aktivieren.
Doch ich fürchte, du bist in Eile, und so gern ich mich mit dir auch weiter
über Otterthemen unterhalten würde, sollten wir doch», fuhr sie rasch fort,
wobei sie bemerkte, dass Luka den Mund öffnete, um ihn dann gehorsam wieder zu
schließen, «otterdipotter den Berg erklimmen, solange wir
dazu noch imstande sind.»



 



*



 



Zielstrebig
hüpfte Luka den Berg hinauf, so sehr freute er sich. Er war nach links
gesprungen, vom Beschwerlichen Berg zum Mühelosen Hügel, und das Lebensfeuer
brannte nun fast in Reichweite. Bald würde er wie der Wind nach Hause eilen, um
seinem Vater das Feuer in den Mund zu schütten; Raschid Khalifa würde wieder
aufwachen, es gäbe jede Menge neue Geschichten zu erzählen, und seine Mutter
Soraya würde wieder singen … «Du weißt aber», sagte Ratatat, das
Eichhörnchen, «dass dort oben Wachen stehen?»



«Wachen?»,
rief Luka entsetzt und blieb abrupt stehen, denn irgendwie hatte er mit keinen
weiteren Hindernissen gerechnet - hier doch nicht, nicht in der Dimension
Linkerhand. Die Freude strömte aus ihm heraus wie Blut aus einer Wunde.



«Du hast
doch nicht etwa gedacht, dass man das Lebensfeuer unbewacht lässt, oder?»,
fragte Ratatat so streng, als unterrichtete sie einen etwas zurückgebliebenen
Schüler.



«Gibt es
in dieser magischen Welt denn auch Feuergötter?», fragte Luka und kam sich
dabei so dumm vor, dass er tatsächlich rot wurde. «Na ja, muss es wohl, aber
ich meine, sind die nicht gerade alle woanders, bewachen die Regenbogenbrücke oder
suchen … na, nach mir, zum Beispiel?»



«Zusätzlich
zu den Feuergöttern», sagte Ratatat, «gibt es auch noch die Feuerwachen, o ja.»



Heutzutage,
erklärte das Eichhörnchen, falle die Aufgabe, das Lebensfeuer zu bewachen, den
mächtigsten Wächtergeistern aller Mythologien und toten Religionen zu. Die fünf
ernannten Wächter, einer fürchterlicher als der andere, das waren der gefleckte
Zerberus, ein fünfzigköpfiger Hund aus Griechenland und einstmals Hüter des
Tores zur Unterwelt; Anzu, der sumerische Dämon mit Kopf und Pranken eines
Löwen und den Klauen und Flügeln eines Adlers; der enthauptete, aber noch
lebende Kopf des nordischen Riesen Mimir, der das Lebensfeuer schon so lange
bewachte, dass er in den Wissensberg eingewachsen und Teil von ihm geworden
war; Fafnir, der Superdrache, groß wie die vier Wandlerinnen zusammen, aber
hundertmal mächtiger; sowie Argus Panoptes, der Kuhhirt mit den hundert Augen,
die alles sahen und denen nichts entging.



«Aha»,
sagte Luka und ärgerte sich über sich selbst. «Natürlich, damit hätte ich
rechnen sollen. Aber nun, da du alles weißt, kannst du mir da auch sagen, wie
ich diese nette Schar umgehen kann?»



«Mit Witz
und List», sagte Ratatat. «Hast du genug davon? Ein ordentlicher Vorrat wäre
nämlich äußerst ratsam. Hermes hat Argus mal überlistet, indem er ihm
Schlaflieder vorsang, bis dem Kuhhirten alle hundert Augen zufielen und er
einschlief. O ja, wer das Lebensfeuer stehlen will, der muss listig sein,
verschlagen, trickreich, raffiniert, gerissen und ausgekocht. Bist du zufällig
ein solcher Typ?»



«Nein»,
bekannte Luka verzagt und setzte sich auf den grünen Abhang. «Tut mir leid, das
zu sagen, aber der bin ich nicht.»



Noch während
er sprach, verdunkelte sich der Himmel, dichte, schwarze Gewitterwolken zogen
auf, Blitze zuckten. «^iimla ^co», rief eine schreckliche Stimme aus dem
Wolkeninnersten, « , pvrnav k\mco \cd^\ coav°k
^s-\ ^\ .\rn.»



«In diesem
Fall», übersetzte die kleine Ratatat mit vor Furcht klappernden Zähnen,
«dürftest du die letzte Etappe etwas schwierig finden.»



 



*



 



Während
die Götter wie ein Hornissenschwarm zum höchsten Gipfel der Wissensberge
flogen, gab der Feueralarm schrill Entwarnung und meldete damit dem ganzen
Herzen der Magie die Gefangennahme des Feuerdiebs. Bär der Hund und Hund der
Bär, die auf dem Rücken des Pferdekönigs saßen, hörten das triumphierende
Sirenengeheul und versanken in Verzweiflung. Nuthog und ihre Schwestern flogen
mit eingezogenem Schwanz neben ihnen her. «Das Spiel ist aus, tut mir leid»,
sagte Nuthog zu Bär und Hund und bestätigte damit ihre Befürchtungen. «Tja,
dann müssen wir jetzt wohl den Tatsachen ins Auge blicken.»



In ebendiesem
Moment bog der gesamte Götterschwarm scharf nach links ab, barst zu Bärs und
Hunds Erstaunen mitten durch den blauen Himmel, als wäre das Firmament aus
Papier, und stürmte sogleich zu einem anderen Himmel weiter, der voller
Gewitterwolken hing. Der Pferdekönig und seine Gefangenen folgten dem Schwärm
durch den gigantischen Riss in die Welt Linkerhand, und Bär und Hund sahen zum
ersten Mal den Wissensberg in seiner anderen Gestalt, den sie beide auf Anhieb
für den allerlieblichsten grünen Hügel hielten, obwohl der Himmel so dunkel
dräute und nur von Unheil zu künden schien. Auf dem Gipfel lag eine blumenübersäte
Wiese, über der eine prächtige, weitausladende Esche aufragte. Doch so schön
sie war, hieß sie Baum des Schreckens, und unter ihren Asten stand Luka Khalifa
mit einem roten Eichhörnchen auf der Schulter, dem Otterpott um den Hals,
bewacht von dem Wächter, der ihn gefangen genommen hatte: Anzu, dem sumerischen
Donnergott mit Löwenkopf und Adlerleib, der offenbar schwer an sich halten
musste, den Jungen nicht auf der Stelle mit seinen mächtigen Klauen in Stücke
zu reißen. Die übrigen, ebenso aufgebrachten Feuerwächter - der vielköpfige
Zerberus, Mimir, der Kopf ohne Körper, Fafnir, der Superdrache, und Argus
Panoptes mit den hundert Augen - waren ebenfalls zur Stelle. Neben dem großen
Baum aber stand ein kleiner Marmortempel mit schlanken Säulen, kaum größer als
ein bescheidener Gartenschuppen. In ihm leuchtete ein Licht von fast unerträglicher
Intensität und erfüllte selbst in dieser Gewitterlaune des Scheiterns, die
angesichts Lukas Gefangennahme und seiner drohenden Verurteilung in der Luft
lag, die Umgebung rund um den Tempel mit warmem Glanz und knisternder Energie.
Über dem von Pfeilern gesäumten Eingang zum Tempel aber hing eine goldene
Kugel, der Speicherpunkt dieses so abgelegenen Levels. «Das ist der Glanz des
Lebensfeuers», knurrte Hund der Bär leise zu Bär dem Hund. «Was für eine
schlichte Behausung am Ende eines solch grandiosen Abenteuers; wie nah wir ihm
gekommen sind, und wie traurig, dass wir…» Bär der Hund fiel ihm scharf ins
Wort. «Sag’s nicht», bellte er. «Noch ist es nicht vorbei.» Doch im Grunde
seines Herzens war auch er davon überzeugt.



Der
Prozess begann. « #’;SS^/ », grollte Ra, der Allerhöchste, der
offenbar den Vorsitz führte.



«Maat!», brüllte
die Menge der Götter, das heißt, je nach Gott brüllte sie, rief, schrie,
zwitscherte oder zischelte.



(}♦♦♦ (QlTt □m.»
♦□□m.^y»,
verkündete Ra.



«Maat
wurde gestört und muss wiederhergestellt wrden», wiederholte
der Göttermob.



«Was ist
denn Maat?», fragte Luka das Eichhörnchen Ratatat.



«Ahm»,
sagte Ratatat, hob die Augenbrauen und zuckte wie ein alter Gelehrter mit den
Schnurrhaaren. «Maat bezieht sich auf die göttliche Musik des Universums - o
ja! - sowie auf die Struktur der Welt und die Natur der Zeit, der
grundlegendsten aller Kräfte, in die nicht eingreifen darf, wer kein Verbrechen
…»



«Geht’s
auch kürzer?», fragte Luka.



«O je»,
sagte Ratatat und blickte ein wenig enttäuscht drein. «Nun gut, kurz gefasst
meint Ra, dass die Ordnung gestört wurde und Gerechtigkeit walten muss.»



Plötzlich
spürte Luka, wie Wut in ihm aufstieg. Wollte sich diese Bande von
abgehalfterten Gottheiten etwa anmaßen, über ihn zu urteilen? Wollten sie ihm
sagen, er hätte nicht versuchen sollen, das Leben seines Vaters zu retten? Im
selben Moment sah er seine Gefährten eintreffen, und bei dem Anblick, den sie
boten, seine geliebten Freunde Hund und Bär in Gefangenschaft, ebenso die
vier getreuen Wandlerinnen, da wuchs sein Ärger noch. «Diese übernatürlichen
Rentner haben ja wirklich Nerven», dachte er. Er würde ihnen schon zeigen, was
Sache war.



«- m.o<Qm.□ ♦ ♦saut ontss« ♦□□•£=#m               ♦SS©* ♦ssin.Q scini ■ □♦ □in.noKf^TO.ä ♦ ♦♦to. □ *♦2KTO, «-HO TO, ®K>?TO.^D t>+ fySMD*□TO*X*TO ♦ss TO
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1TI. ^ ♦ ™ □ □•SB»□□m.rrt)M.ni.«Ei□♦<s<söitisnjcj”in.EJson«m. og^ül^d.»



«Muss ich
das alles übersetzen?», fragte Ratatat missmutig.



«Ja»,
drängte Luka.



«Du kannst
von Glück sagen», erwiderte Ratatat und seufzte leise, «dass ich nicht nur über
ein ausgezeichnetes Gedächtnis verfüge, sondern zudem noch äußerst hilfsbereit
bin. <Ein für alle Mal>», begann sie, «<muss den Bewohnern der realen
Welt klargemacht werden, dass es ihnen nicht gestattet ist, das Lebensfeuer zu
nutzen. Das Feuer darf die Verstorbenen nicht wiederbeleben, da diese bereits
im Buch der Toten stehen und keine Lebewesen mehr sind, sondern nur noch
Worte. Den Sterbenden schenkt es neues Leben, den Gesunden kann es ein langes,
gar ewiges Leben gewähren, doch dies steht allein den Göttern zu. Das
Lebensfeuer darf weder die Grenze überqueren noch in die reale Welt gelangen,
doch unter uns ist ein Feuerdieb, der ebendies plant, der es über die verbotene
Grenze bringen will. Ein Exempel muss statuiert werden.>»



«Ach ja?»,
sagte Luka. Ein von ihm selbst entfachtes Feuer war in seiner Brust entflammt
und leuchtete in seinen Augen. Jene seltsame innere Energie, die ihn nach Nobodaddys
Verschwinden erfasst hatte, stieg erneut in ihm auf und gab ihm die nötige
Kraft. «Eigentlich», dachte er, «weiß ich genau, was ich zu sagen habe.» Und
dann rief er den versammelten Göttern so laut zu, dass sie aufhörten, zu
brüllen und zu zischeln, zu zwitschern und zu wiehern und all die anderen
eigenartigen Geräusche zu machen, die sie gewöhnlich von sich gaben. Sie
verstummten und hörten ihm zu.



«Jetzt
habe ich das Wort», rief Luka der Versammlung übernatürlicher Wesen mit
donnernder Stimme entgegen, «und glaubt mir, ich habe eine Menge über diesen
Humbug hier zu sagen, also hört lieber genau und aufmerksam zu; eure Zukunft
hängt nämlich ebenso davon ab wie meine. Seht ihr, ich weiß über diese Welt
der Magie etwas, was ihr nicht wisst… Es ist nicht eure Welt! Sie gehört
nicht einmal den Aalim, wer immer sie auch sind und wo auch immer sie sich
gerade herumtreiben. Dies ist die Welt meines Vaters! Ich bin
mir sicher, dass es noch weitere magische Welten gibt, die von anderen Leuten
erdacht wurden, Wunderländer, Narnias, Mittelerden und was weiß ich - keine
Ahnung, vielleicht gibt es sogar Welten, die sich selbst erträumt haben, ich
schätze, das wäre durchaus möglich, und ich würde euch nicht widersprechen,
wenn ihr es behauptet -, aber diese Welt, ihr Götter und Göttinnen, ihr Oger
und Fledermäuse, ihr Monster und Schleimwesen, ist die Welt von Raschid
Khalifa, dem allseits bekannten Genie der Fantasie, dem fabelhaften Schah von
Bläh. Von Anfang bis Ende, ganz und gar, vom ersten bis zum neunten Level und
zurück, von A bis Z ist es seine Welt.



Von ihm
wurde sie zusammengefügt, er verlieh ihr Form und Gesetz und brachte euch
hierher, damit ihr seine Welt bevölkert, denn er hat sich sein Leben lang mit
euch befasst, hat über euch nachgedacht und sogar von euch geträumt. Es gibt
nur einen Grund, warum diese Welt so ist, wie sie ist, denn ob rechtshändig
oder linkshändig, ob die Welt von Fabelwesen oder von Hirngespinsten, sie ist
die Welt in seinem Kopf! Und ich kenne sie - wahrscheinlich konnte ich deshalb
nach rechts stolpern, nach links gehen und hierhergelangen -, weil ich jeden
Tag von ihr gehört habe, ob in Gutenachtgeschichten, Frühstücksstorys,
Abendessenmärchen oder den langen Erzählungen, die er seinem Publikum überall
in der Stadt Kahani und im ganzen Lande Alifbay vortrug, ja, manchmal hat er
mir sogar kleine Geheimnisse über diese Welt ins Ohr geflüstert, ganz für mich
allein. In gewisser Weise ist sie daher nun auch meine Welt. Und die schlichte
Wahrheit lautet: Wenn ich ihm nicht das Lebensfeuer bringe, ehe es zu spät
ist, dann wird er nicht der Einzige sein, der sein Ende findet. Dann dürfte
dies alles hier auch verschwinden; was genau mit euch passiert, kann ich nicht
sagen, aber sicher werdet ihr nicht mehr in dieser komfortablen Welt leben, in
der ihr euch vormachen könnt, jemand Wichtiges zu sein, obwohl sich niemand mehr
einen Pfifferling um euch schert. Im schlimmsten Fall verschwindet ihr
spurlos - puff! -, so als hätte es euch nie
gegeben, denn seien wir ehrlich, wie vielen Menschen außer Raschid Khalifa ist
wirklich daran gelegen, eure Geschichte zu bewahren? Wer außer ihm kennt denn
noch den Salamander, der im Feuer lebt, oder den Squonk, den es so traurig
macht, hässlich zu sein, dass er sich in Tränen auflöst?



Also,
wacht auf, riecht den Kaffee, ihr Oldtimer! Ihr seid ausgestorben! Abgemeldet!
Als Götter und Wunderwesen habt ihr ausgedient! Ihr sagt, das Lebensfeuer darf
nicht in die reale Welt gelangen? Und ich sage euch: Wenn es nicht in
Windeseile einen bestimmten Bewohner der realen Welt erreicht, seid ihr
erledigt, dann werden eure goldenen Eier gebraten, wird eure Zaubergans
geschlachtet.»



«Wow!»,
flüsterte ihm das Eichhörnchen Ratatat ins Ohr. «Ihre Aufmerksamkeit hast du
jedenfalls geweckt.»



In der
gesamten Armee ausgedienter Gottheiten herrschte ein erstauntes Schweigen, so
entsetzt waren sie. Luka unter dem Baum des Schreckens wusste jedoch, dass
jetzt nichts den Bann brechen durfte. Er hatte noch jede Menge zu sagen.



«Soll ich
euch verraten, wer ihr jetzt seid?», rief er. «Nun, vorab will ich euch daran
erinnern, wer ihr nicht mehr seid. Eigentlich seid ihr
nämlich Götter von nichts und niemandem mehr und habt keine Gewalt mehr über
Leben und Tod, über Erlösung und Verdammnis. Ihr könnt euch nicht länger in
Stiere verwandeln und Erdenmädchen rauben, euch in Kriege einmischen oder eines
der vielen Spielchen treiben, die ihr so gern gespielt habt. Schaut euch an!
Statt wahre Macht auszuüben, haltet ihr Schönheitswettkämpfe ab. Ist doch
ziemlich erbärmlich, findet ihr nicht? Also hört zu: Allein durch Geschichten
könnt ihr zurück in die reale Welt gelangen und wieder an Macht gewinnen. Wird
eure Geschichte gut erzählt, glauben die Menschen an euch; nicht wie früher,
nicht, dass sie euch anbeten, aber so, wie die Menschen eben an Geschichten
glauben - erfreut, beglückt und mit dem Wunsch, sie mögen niemals enden. Ihr
wollt Unsterblichkeit? Die kann euch heutzutage nur mein Vater geben - oder
Menschen wie er. Mein Vater kann seine Zuhörer vergessen lassen, dass sie euch
ganz vergessen haben, kann dafür sorgen, dass sie euch wieder verehren und
sich aufs Neue dafür interessieren, was ihr so treibt, und dass sie sich
wünschen, ihr mögt auf ewig leben. Und ihr versucht mich aufzuhalten? Ihr solltet
mich anriehen, dass ich meine Aufgabe rasch zu Ende bringe. Ihr solltet mir
helfen. Ihr solltet mir das Lebensfeuer in den Otterpott geben, darauf achten,
dass die Otterkartoffeln glühen, und mich dann bis nach Hause begleiten. Wer
ich bin? Ich bin Luka Khalifa, eure letzte Hoffnung.»



Es war die
bedeutendste Ansprache seines Lebens, gehalten auf der wichtigsten Bühne, auf
die er je einen Fuß gesetzt hatte. Luka hatte auch noch das allerletzte Fitzelchen
Beredtheit und Leidenschaft in die Waagschale geworfen, keine Frage - aber
hatte er sein Publikum überzeugt? «Vielleicht», dachte er besorgt, «vielleicht
auch nicht.»



Bär der
Hund und Hund der Bär hockten noch immer auf dem Rücken des Pferdekönigs,
feuerten ihn an und schrien: «Ja, genau, gib’s ihnen!», doch die Stille der Götter
wurde so beklemmend, so bedrückend, dass schließlich sogar Bär die Klappe hielt.
Diese schreckliche Stille wurde wie dichter Nebel immer schwerer, der dunkle
Himmel immer dunkler, bis das einzige Licht, das Luka noch sehen konnte, ein
Glosen im Feuertempel war, und in dessen flackerndem Glanz sah er nun von
überall gigantische Schatten nahen, Schatten, die aussahen, als zögen sie
sich langsam um den Baum des Schreckens und den Jungen zusammen, der darunter,
bewacht von einem sumerischen Donnergott, gefangen war. Näher und immer näher
rückten die Schatten, bildeten eine einzige riesige Faust, die sich um Luka
schloss und jetzt gleich, jeden Moment, das Leben aus ihm herauspressen würde
wie Wasser aus einem Schwamm. «Das war’s dann also», dachte er. «Meine Rede hat
nichts gebracht, sie haben mir nicht geglaubt, und das ist nun das Ende.» Er
wünschte sich, er könnte ein letztes Mal Hund und Bär umarmen. Er wünschte
sich, die Menschen, die er liebte, wären bei ihm, um ihm die Hand zu halten.
Er wünschte sich, er könnte sich aus dieser Bredouille fortwünschen. Er
wünschte…



In diesem
Moment begannen die Wissensberge so heftig zu beben, als hüpfte auf ihren
Hängen ein unsichtbarer Koloss auf und ab. Ein Spalt zerriss den Baum des
Schreckens von oben bis unten, sodass er zu Boden stürzte und die
niederkrachenden Äste Luka und den Donnergott nur knapp verfehlten. Ein Ast
traf Mimirs Kopf, sodass er vor Schmerz laut aufjaulte, aber noch viele
weitere Schreie der Qual, Verwirrung und Furcht stiegen aus den Reihen der
Götter und Monster auf. Dann jedoch ereignete sich das Schlimmste aller
furchterregenden Ereignisse: Für Augenblicke - sehr kurze, nur für Bruchteile
von Sekunden - verschwand komplett alles, und Luka,
Bär und Hund, die drei Besucher aus der realen Welt, blieben in einer
grauenvollen, farblosen, lautlosen, bewegungslosen, gesetzlosen, alles-losen Abwesenheit
zurück. Dann tauchte die magische Welt wieder auf, doch allen und
jedem darin begann eine schreckliche Erkenntnis zu dämmern: Die Welt der Magie
steckte in Schwierigkeiten. Sie erbebte bis in ihr tiefstes Fundament, ihre
geographische Beschaffenheit wurde unklar, ihre Existenz selbst zu einer
wechselhaften Angelegenheit von An oder Aus. Was, wenn
die A«5-Momente sich ausdehnten? Was,
wenn sie länger wurden als die An-Zeiten? Was, wenn die An-Zeiten, die Phasen,
in denen die Welt existierte, sich auf Bruchteile von Sekunden verkürzten oder
gar vollständig ausblieben? Was, wenn alles, was der Feuerdieb ihnen gesagt
hatte, der blanken Wahrheit entsprach, an die sie bloß noch nicht glauben
wollten, weil immer noch Fetzen ihres alten göttlichen Ruhmes und Reste ihres
Stolzes von ihren Schultern hingen wie ein zerschlissener Mantel? War dies die
nackte, ungeschminkte Realität? War ihre Existenz an das dahinschwindende Leben
eines kranken, sterbenden Mannes gebunden? Diese Fragen bedrängten sämtliche
Bewohner der magischen Welt, doch durch Lukas aufgewühltes Denken jagte nur
eine einzige, weit entsetzlichere Frage:



Lag
Raschid Khalifa im Sterben?



Anzu, der
Donnerdämon, sank auf die Knie und begann, Luka mit sanfter, trauriger,
mitleiderregender Stimme anzuflehen: « an”/ cd, cot:
_. ^>SiACD, COT,0               a.^js\ =1 jeoi\ T > äUCD, w o^i\7) 7) 7)
71 y 71 ^          y             —-                7) & v Ti Ratatat war so verängstigt, dass
ihre Stimme zu zittern begann, als sie aus dem Sumerischen übersetzte: «<Rette
uns, o Herr! Nur, bitte, bitte, Herr, wir wollen nicht bloß Märchen sein. Wir
wollen wieder verehrt werden! Wir wollen … göttlich bleiben.»)



«Herr? Ach
ja?», dachte Luka. «Also, das nenn ich einen anderen Ton anschlagen!» Hoffnung
wallte in ihm auf und kämpfte gegen die Verzweiflung; er sammelte seine Kräfte
für eine letzte Anstrengung und rief mit aller Macht, die er aufbringen konnte:
«Akzeptiert oder lasst es bleiben. Ein besseres Angebot wird euch nicht gemacht.»



Der Ring
der Dunkelheit hatte aufgehört, sich um ihn zu schließen, und der Zorn der
Götter war verraucht; schließlich wurde ihre Angst so übermächtig, dass die Wut
vollständig verschwand und fürchterlichem Grauen wich. Die Zorneswolken
verflogen, das Tageslicht kehrte zurück, und alle konnten sehen, dass der Riss
im Himmel, durch den sich der Götterschwarm ergossen hatte, zehnmal größer
geworden war; dass sich nun Risse von Horizont zu Horizont über den ganzen
Himmel spannten und dass es auch der Armee mythologischer Gestalten immer
schlechter ging. Sie alterten, bekamen Sprünge, verblassten, ihre Kraft
schwand ebenso wie ihre Zahl, als hätten sie ihren ganzen Lebensmut verloren.
Aphrodite, Hathor, Venus und die übrigen Schönheitsgöttinnen sahen die
verschrumpelte Haut an ihren Armen und Händen und kreischten: «Zerschlagt alle
Spiegel!» Selbst die gigantische Gestalt des falkenköpfigen, ägyptischen,
allerhöchsten Gottes, die zu zerfallen begann wie ein uraltes Bauwerk, sank
wie Anzu auf die Knie, und alle übrigen Götter folgten Ras Beispiel - zumindest
jene, die Knie hatten. Mit tiefer, respektvoller, verängstigter Stimme sprach
Ra, der Allerhöchste: «tITIO«« ♦ GcfcJIH, Xi^D .»



«Was hat
er gesagt?», fragte Luka Ratatat, die laut quiekend auf seiner Schulter
herumhüpfte.



«Er sagt,
sie nehmen dein Angebot an», quiekte Ratatat in einem Ton, in dem zugleich
Erleichterung und Entsetzen mitschwangen. «Du kannst dir jetzt das Feuer
holen! Beeil dich! Worauf wartest du? Rette deinen Vater! Rette uns alle! Steh
da nicht einfach bloß rum! Beweg dich!»



Hoch über
ihren Köpfen huschten Schatten über den Himmel. «Jetzt seht euch das bloß an!»,
rief die Insultana von Ott zu Lukas Freude. «Und ich dachte, da breche ich mit
meiner treuen Ottertruppe zu einem zwar galanten, doch letztlich zum Scheitern
verurteilten Rettungsversuch eines inkompetenten, wenn auch seltsam liebenswerten
jungen Tölpels auf. Trotz deiner Tollkühnheit bin ich nach reiflicher Überlegung
nämlich zu dem Schluss gelangt, dass ich nicht einfach beiseitestehen kann, um
dich allein mit Ehrenotter Ratatat als meiner Vertretung deinem Schicksal zu
überlassen, aber nun sehe ich - zu meiner nicht unbeträchtlichen Überraschung,
wenn man bedenkt, um was für einen dummen Jungen es sich handelt -, dass du
auch ohne mich ganz gut zurechtgekommen bist.» Am Himmel über den Wissensbergen,
der wieder wolkenfrei, doch immer noch zerborsten war, schwebte die gesamte OAF
auf ihren fliegenden Teppichen heran, beladen mit jeder Menge faulem Gemüse
und startbereiten Papierflugzeugen voller Juckpulver, allen voran Königin
Soraya auf Resham, dem fliegenden Teppich von König
Salomon dem Weisen, zusammen mit dem Lockvogel Kojote, den Elefantenvögeln -
«Wir sind auch gekommen!», riefen sie herab. «Wir wollen uns nicht immer nur an
etwas erinnern! Wir wollen auch mal was tun!» - und einem
unglaublich großen, splitternackten Mann hohen Alters, dessen Bauch von
zahllosen Narben überzogen war.



Luka blieb
keine Zeit, irgendwem zu antworten, gar zu fragen, wer der nackte Fremde war,
oder auch nur Hund und Bär zu umarmen, die vom Rücken des Pferdekönigs
gesprungen und an seine Seite geeilt waren. «Ich muss das Feuer holen», rief
er. «Jede Sekunde zählt.» Bär der Hund reagierte sofort und lief in
halsbrecherischem Tempo zum Feuertempel, um gleich darauf mit einem brennenden
Scheit zwischen den Zähnen zurückzukehren, der in den hellsten, fröhlichsten,
verlockendsten, hoffnungsvollsten Farben brannte, die Luka je gesehen hatte;
und Hund der Bär erklomm die Pfeiler des Feuertempels und hämmerte mit seiner
mächtigen Tatze auf die goldene Kugel über dem Eingang, so fest er nur konnte.
Luka hörte das typische leise Pling, sah, wie
die Zahl in der oberen rechten Ecke seines Gesichtsfeldes auf acht sprang,
schnappte sich den munter brennenden Scheit aus Bärs Maul und steckte ihn in
den Otterpott, woraufhin die kleinen Otterkartoffeln mit der gleichen
herzerwärmenden, zuversichtlichen Fröhlichkeit aufglühten.



«Los
jetzt!», schrie Luka, während er sich den Pott wieder um den Hals hängte. Die
Wärme des Behälters fühlte sich tröstlich an, und Soraya schwebte herab, damit
Luka, Bär und Hund auf den Teppich König Salomons springen konnten. «Gibt kein
schnelleres Transportmittel in der gesamten magischen Welt», rief sie. «Sag
auf Wiedersehen, und wir machen uns auf den Weg.» Da riefen Nuthog und ihre
Schwestern sowie das Eichhörnchen Ratatat: «Für lange Verabschiedungen bleibt
keine Zeit! Auf Wiedersehen! Viel Glück! Nun fliegt schon los!» Und das taten
sie dann auch. Sorayas Teppich jagte zu dem Riss im Himmel zurück. «Du bist
durch die rechtshändige Welt gekommen, also musst du durch sie zurück», erklärte
sie. Die übrige Otter Air Force folgte ihnen, doch der Teppich König Salomons
flog so schnell er konnte und ließ die anderen Teppiche rasch hinter sich
zurück.



«Keine
Sorge», sagte Soraya in entschieden zuversichtlichem Ton. «Ich bring dich
rechtzeitig zurück. Schließlich ist jetzt klar, dass du nicht nur deinen
Vater, sondern unsere ganze Welt retten musst.»



 



Wettlauf
gegen die Zeit 



 



Der Himmel
stürzte ein. Sie flogen durch den Riss, der sich im Firmament auftat, während
um sie herum Himmelsstücke niederfielen und hinab ins Herz der Magie krachten.
Auch wenn Luka (nun wieder in Sorayas warmes Zaubertuch gehüllt) in der
Schutzblase des fliegenden Teppichs nichts vom Sturm spürte, sah er doch seine
Auswirkungen auf die Welt unter ihm. Bäume wurden entwurzelt und flogen wie
Samenstängel einer Pusteblume durch die Luft, empörte Lederflügeldrachen
wirbelten wie Kinderspielzeug hin und her, und der Spinnwebhimmel, die
zarteste, zerbrechlichste Gegend im Herzen der Magie, ein schimmerndes, aus
fünfundfünfzig Schichten gewobenes Netz, wurde in Fetzen gerissen. Das «Große
Reine Reich», die legendäre Bibliothek des Lingpao T’ientsun, die Jahrtausende
in den Spinnweben überdauert hatte, existierte nicht mehr. Ihre uralten Bände
stoben empor, wie Flügel flatterten die zerrissenen Seiten. «Es weht der Wind
der Veränderung», rief der Elefantenerpel, und die Elefantenente klagte:
«Unser weniges Wissen ist verschwindend gering, verglichen mit den Weisheiten,
die heute vernichtet werden.» Luka konnte kaum verstehen, was sie sagten, denn
mitten im tosenden Sturm war jetzt ein Schreien zu hören, das klang, als wäre
es - lebendig. Kojote sträubte sich das Fell, als
er erklärte: Die Windheuler sind los, und wenn die erst zu
heulen anfangen, na, dann droht die ganze Schöpfung in die Brüche zu gehen. Luka
beschloss, dass er lieber gar nicht wissen wollte, wer oder was die Windheuler
waren.



Zusammen
mit Kojote, den Elefantenvögeln, Bär dem Hund und Hund dem Bären saß Luka
angespannt am Teppichrand und sah die turbulente Welt vorüberrasen. In der
Teppichmitte stand Soraya, die Augen geschlossen, die Arme weit ausgestreckt,
und trieb Resham zu bislang ungekanntem Tempo an;
dahinter, die Hände auf Sorayas Schultern gelegt, um ihr seine Kraft zu
verleihen, kniete der riesige, nackte Alte, den Luka bislang noch nicht näher
kennengelernt hatte. Das ist er, zischte
ihm Kojote ins Ohr. Der Alte Knabe, der Erste und
Größte. Hat von deinem Abenteuer gehört und kam gleich her, um zu helfen. Der
Alte Knabe. Nach so langer Zeit. Prima Sache, Kid. Eine Ehre für uns alle.



Sie
verließen das Herz der Magie und jagten über die Irrwege dahin, über die
brodelnde Flut der Flussläufe, deren Wogen so hoch gepeitscht wurden, dass
sich das Wasser wie eine Wand in der Luft auftürmte, ehe es in mächtigen
Flutwellen wieder niederstürzte. «Das also ist Level neun», hörte sich Luka
sagen, doch Soraya warf grimmig ein: «Nein, das ist das Ende der Welt.»



Der
Unentrinnbare Strudel und die Zeitfalle El Tiempo drehten sich immer schneller,
ihre Mäuler saugten mit immer größerer Kraft alles in sich auf, und obwohl Soraya
den fliegenden Teppich in gefährliche Höhen lenkte, nämlich fast hundert
Kilometer hoch über die Erdoberfläche, bis auf anderthalb Kilometer an die
Kärmän-Linie heran, gab es trotzdem einen Moment, in dem Soraya den Teppich in
gefährliche Höhen lenken musste, nämlich fast hundert Kilometer hoch über die
Erdoberfläche, bis auf anderthalb Kilometer an die Kärmän-Linie heran, gab es
trotzdem einen Moment, in dem Soraya den Teppich in gefährliche Höhen lenken
musste, nämlich fast hundert Kilometer hoch über die Erdoberfläche, bis auf
anderthalb Kilometer an die Kärmän-Linie heran, gab es trotzdem einen Moment,
in dem Soraya den Teppich in gefährliche Höhen lenken musste, nämlich fast
hundert Kilometer hoch über die Erdoberfläche, bis auf anderthalb Kilometer an
die Karman-Linie heran, gab es trotzdem einen Moment, in dem Soraya den
Teppich in gefährliche Höhen lenken musste, nämlich fast hundert Kilometer
hoch über die Erdoberfläche, bis auf anderthalb Kilometer an die Karman-Linie
heran, gab es trotzdem einen Moment … fast wären sie steckengeblieben, aber
dann rissen sie sich los und flogen, wie von der Zwille eines Jungen
geschossen, in eine Pachtung davon, die Soraya nicht kontrollieren konnte, da
der fliegende Teppich wie eine Münze kreiselte und seine Passagiere sich an
ihm festklammern mussten, wenn ihnen ihr Leben lieb war. Luka bekam die Große
Stagnation gar nicht mit, denn schon waren sie im Nebel der Zeit. Der Nebel
selbst aber steckte auch in Schwierigkeiten: Große Löcher und Risse zeigten
sich in der ehedem undurchdringlichen grauen Wand. Noch immer kreiselte der
Teppich um sich selbst, die Gedächtnisvögel weinten aus Angst vor dem
Vergessen, Kojote heulte, und bald wäre die Lage gewiss unerträglich geworden,
hätte Titan Prometheus, der Alte Knabe, sich nicht aufgerichtet und zum ersten
Mal den Mund geöffnet, um Worte der Macht zu sprechen. «Khulo!», brüllte er
in den wirbelnden Nebel des Nichts. «Ich bin doch nicht dem Vogel des Zeus
entronnen, um in einem Nebel umzukommen! Dafa ho! Hinfort,
widerlicher Vorhang, lass uns des Weges ziehen.» Woraufhin der fliegende
Teppich sogleich aus dem Nebel auftauchte und Luka wieder sehen konnte, wo sie
waren.



Ihm bot
sich kein erfreulicher Anblick. Der Sturm hatte sie weit vom Fluss fortgeweht.
Unter ihnen lag jetzt die Stadt der Träume, und während Soraya sich bemühte,
den Teppich in die richtige Pachtung zu lenken, sah Luka die Türme der
Traumstadt wie Kartenhäuser in sich zusammenstürzen, sah die Hausruinen mit
ihren abgedeckten Dächern, aber auch die vielen unbehausten Träume, die
eigentlich nur hinter herabgelassenen Vorhängen in behaglicher Dunkelheit
gediehen, jetzt aber auf die hellen Straßen taumelten, zusammenbrachen und im
Licht vergingen. Albträume galoppierten blindlings durch die Straßen, und nur
wenige Bürger der Stadt schienen ohne Schaden davongekommen zu sein, doch
wirkten sie apathisch und achteten kaum auf das Chaos ringsum, als lebten sie
ganz in ihrer eigenen Welt. «Das müssen Tagträume sein», sagte sich Luka.



Der
Zusammenbruch der magischen Welt machte ihm Angst, konnte dies doch nur
bedeuten, dass Raschid Khalifa in den letzten Zügen lag, weshalb Luka - während
er entsetzt zusah, wie im Land der Verlorenen Kindheit Felder und Farmen zerstört
wurden, wie Rauch von den Waldbränden in den Fernen Blauen Bergen aufstieg, wie
die Stadt der Hoffnung in sich zusammenfiel - nur dachte: Lass mich
rechtzeitig zurückkommen, bitte, lass mich nicht zu spät sein, bring mich
einfach rechtzeitig zurück.



Dann aber
sah er die Wolkenburg Baadal-Garh in Windeseile heranbrausen, ihre massiven
Wehranlagen waren intakt, und der Wolkenberg, aus dem sie aufragte, brodelte
und blubberte wie wild, als zeigte ein Film ihn im Zeitraffer. Luka sank der
Mut, als er begriff, dass ihm die letzte Schlacht noch bevorstand. Mit der
Linken umklammerte er den Otterpott, der um seinen Hals hing und ihm mit
seiner Wärme ein wenig Kraft verlieh. Dann kroch er auf allen vieren über den
fliegenden Teppich zu Soraya hinüber - auf diesem wogenden, ständig größer und
kleiner werdenden, sturmumtosten Teppich konnte man unmöglich aufrecht gehen
- und fragte, obwohl er die Antwort bereits kannte: «Wer befehligt diese Burg?
Wird man uns angreifen?» Sorayas Miene war so angespannt wie ihr ganzer Körper.
«Hätten wir doch nur die Otter Air Force nicht so weit hinter uns gelassen»,
sagte sie wie zu sich selbst. «Aber gegen diesen Feind könnte sie uns auch kaum
helfen.» Dann wandte sie sich bekümmert zu Luka um und antwortete: «Es war mein
tiefster Wunsch, dass es niemals hierzu kommen möge», sagte sie. «Doch auch
wenn ich nicht wusste, wo, wie und wann, war mir klar, dass sie nicht einfach
klein beigeben würden. Das da, Luka, sind die Aalim, die Wächter des Feuers,
die Herren der Zeit, Jo-Hua, Jo-Hai und Jo-Aiga. Ein übleres Trio wirst du
niemals kennenlernen. Und wie vermutet, kommen sie in Gesellschaft eines
Überläufers und einer Petze. Sieh nur, oben auf der Brustwehr, dieser
ramponierte Panamahut. Da steht der Schuft, inmitten unserer schlimmsten
Todfeinde.»



Ja, es war
Nobodaddy, wenn auch nicht länger als durchsichtiger Schemen, sondern so
solide wie ein Mensch. Wut und Kummer tobten in Lukas Herz, aber er zwang
beides nieder. In dieser Lage galt es einen kühlen Kopf zu bewahren. Die
Burgstadt Baadal-Garh näherte sich und wurde immer größer, während sich die
Wolke, auf der sie stand, um den fliegenden Teppich von König Salomon
ausbreitete und ihn schließlich ebenso einschloss wie die sich ausdehnenden
Burgmauern. Luka begriff, dass sie in einem Luftgefängnis festsaßen, und obwohl
der Himmel über ihm hell und klar aussah, war er sich doch ziemlich sicher,
dass eine unsichtbare Barriere den Weg unpassierbar machen würde, falls sie in
diese Richtung zu fliehen versuchten. Sie waren Gefangene der Zeit, und der
fliegende Teppich stoppte nun direkt unter der Brustwehr, von der jenes
Geschöpf, das Luka unter dem Namen Nobodaddy kannte, verächtlich auf sie
herabblickte.



«Schau
mich an», rief er. «Wie du siehst, kommst du zu spät.»



Luka musste
um seine Selbstbeherrschung kämpfen, ehe er zurückschreien konnte: «Das kann
gar nicht wahr sein, sonst wären Sie nämlich nicht mehr hier, oder? Falls Sie
nicht gelogen haben, als Sie mir erzählten, was passiert, wenn Ihr Werk getan
ist, denn dann wäre es längst zu dieser Unknall-Sache gekommen, Sie hätten sich
- wie haben Sie das noch genannt - in nichts aufgelöst, aber das wollen Sie ja
nicht, haben Sie gesagt…»



«Ich würde
nicht mehr existieren», korrigierte Nobodaddy ihn.
«Mittlerweile solltest du diese Vokabel eigentlich kennen. Und, ach, als ich
sagte, dass ich das nicht will, habe ich gelogen. Warum sollte irgendein
Geschöpf nicht das wollen, wofür es geschaffen wurde? Ist man zum Tanzen
geboren, tanzt man. Ist man zum Singen geboren, hockt man nicht rum und hält
den Mund. Und wer geschaffen wurde, eines Menschen Leben zu verschlingen, für
den ist der Moment, in dem er den Job zu Ende bringt und in die Nichtexistenz
übergeht, einfach das Größte, ein absolut befriedigender Höhepunkt, jawohl, die
wahre Ekstase!»



«Ehrlich
gesagt, das klingt fast, als wären Sie in den Tod verliebt», erwiderte Luka und
begriff im selben Moment, was er da gerade gesagt hatte.



«Ganz
recht», stimmte ihm Nobodaddy zu. «Endlich hast du es kapiert. Und ich bekenne,
in einem gewissen Maße auch selbstverliebt zu sein. Keine edle Charaktereigenschaft,
zugegeben, aber ich kann nur wiederholen: Ekstase. Erst recht
in einem solchen Fall. Dein Vater hat wirklich mit aller Kraft gegen mich
gekämpft, das solltest du wissen. Mein Kompliment. Anscheinend hat er starke
Gründe, am Leben bleiben zu wollen, und vielleicht bist du einer dieser Gründe.
Jetzt aber liegt meine Hand an seiner Kehle. Und du hast recht: Als ich gesagt
habe, du wärst zu spät gekommen, habe ich schon wieder gelogen. Sieh her.»



Er hielt
die rechte Hand hoch, und Luka konnte sehen, dass ihm der halbe Mittelfinger
fehlte. «So viel Leben steckt noch in ihm», sagte Nobodaddy. «Während wir
reden, wird er immer weniger, ich aber immer mehr.



Wer weiß?
Vielleicht bist du ja noch hier, wenn es zu dem großen Ereignis kommt.
Jedenfalls kannst du vergessen, rechtzeitig nach Hause zurückzugelangen, um
deinen Vater zu retten, auch wenn dir das Lebensfeuer im Otterpott um den Hals
hängt. Übrigens meinen Glückwunsch dafür, dass du es bis hierhin geschafft
hast. Level acht! Beachtliche Leistung. Nur vergiss nicht, die Zeit ist jetzt
auf meiner Seite.»



«Sie sind
wirklich ein ganz mieser Typ, so viel steht jedenfalls fest», sagte Luka. «Was
war ich doch blöd, auf Sie reinzufallen.» Nobodaddy lachte kalt. «Ha, aber
wärst du nicht mitgekommen, hätten wir nicht so viel Spaß gehabt», sagte er.
«Durch dich wurde die Wartezeit viel erträglicher. Dafür meinen herzlichen
Dank.»



«Für Sie
war es doch nur ein Spiel», rief Luka ihm zu, aber Nobodaddy drohte ihm mit dem
halben Finger. «Nicht doch, nicht doch», tadelte er. «Es war nie nur ein
Spiel. Es ging um Leben und Tod.»



Hund der
Bär stellte sich auf die Hinterbeine und knurrte: «Ich kann diesen Typen nicht
länger ertragen. Lass mich auf ihn los.» Doch oben auf der Brustwehr war
Nobodaddy außer Hunds Reichweite, und es schien keine Möglichkeit zu geben, an
ihn heranzukommen. In diesem Moment ergriff jedoch mit tiefer, tiefer Stimme
der Titan, der narbenübersäte Alte Knabe höchstpersönlich, das Wort. «Überlasst
ihn mir», sagte er, richtete sich aus seiner knienden Haltung hinter Soraya auf
und wuchs, wuchs und wuchs. Wenn ein Titan sich zu voller Größe erhebt, dann
erzittert das Universum. (Und es versucht den Blick abzuwenden, denn derart
vergrößerte Nacktheit ist viel, viel mehr Nacktheit als normalgroße Nacktheit
und folglich auch schwerer zu übersehen.) Vor langer Zeit hatte sich der Onkel
des Alten Knaben auf diese Weise erhoben und den Himmel selbst zerstört. Es
war zur Schlacht der griechischen Götter gegen die zwölf Titanen gekommen, und
die Erde hatte gebebt, als die Kolosse kämpften und fielen. Der Alte Knabe
aber, Veteran und Held dieses Krieges, der wie alle griechischen Helden und
Altvorderen für Kleider nichts übrighatte, erhob sich nun und wurde so groß,
dass Soraya den fliegenden Teppich in aller Eile auf Maximalgröße ausdehnen
musste, damit sie nicht von den immer noch wachsenden Füßen des Alten Knaben
über Bord gestoßen wurden. Zufrieden registrierte Luka, wie sich Furcht auf
Nobodaddys Gesicht breitmachte, als der Titan die gewaltige Linke ausstreckte,
ihn schnappte und festhielt. «Lass mich los», kreischte Nobodaddy - seine
Stimme klang unmenschlich, dachte Luka, eher wie die eines Kobolds, eines
Dämons, jedenfalls stieß er im Moment gerade ein ganz schauriges, unheimliches
Kreischen aus.



«Gebt mich
frei», quengelte Nobodaddy. «Ich poche auf meine Rechte!»



Der Alte
Knabe setzte ein Grinsen auf, das so groß wie ein ganzes Stadion war. «Ach,
aber ich habe dich in der Linken», sagte er, «und weißt du, wir Linkshänder
halten zusammen.»



Mit diesen
Worten holte er so weit aus, wie er nur konnte, um den in seiner Hand
zappelnden und zeternden Nobodaddy hoch, hoch hinauf in den Himmel zu
schleudern, sodass dieses grässliche, betrügerische, Leben aussaugende
Geschöpf mit lautem Gekreisch bis an den Rand der Atmosphäre flog, zur Karman-Linie
und noch darüber hinaus, dorthin, wo die Welt endet und die Schwärze des
Weltalls beginnt.



«Wir
stecken immer noch fest», nörgelte Hund der Bär, der fand, dass ihm der Titan
mit seiner titanischen Kraftanstrengung ein wenig die Show gestohlen hatte, und
fügte, noch ein bisschen zu laut und auch ein wenig zu wagemutig, hinzu: «Wo
sind denn diese Aalim überhaupt? Sollen sie sich doch zeigen, falls sie nicht
zu viel Schiss vor uns haben.»



«Sei
vorsichtig mit dem, was du dir wünschst», warf Soraya rasch ein, aber es war
schon zu spät.



 



*



 



«Man weiß
nicht», hatte Raschid Khalifa einmal gesagt, «ob die
Aalim tatsächlich körperliche Gestalt besitzen. Möglicherweise haben sie einen
Körper, vielleicht aber nehmen sie körperliche Gestalt auch nur falls nötig an
und bewegen sich zu anderen Zeiten als körperlose Wesenheiten durch den Raum,
denn Zeit ist schließlich überall; es gibt keinen Ort, an dem es kein Gestern gäbe,
an dem nicht im Heute gelebt wird und man nicht auf einen guten nächsten Tag
hofft. Jedenfalls sind die Aalim dafür bekannt, dass sie sich äußerst ungern in
der Öffentlichkeit zeigen und es vorziehen, in aller Stille hinter den
Kulissen zu agieren. Erhascht man dennoch einen Blick auf sie, sind sie meist
wie Mönche in Kapuzengewänder gehüllt. Noch niemand hat je ihre Gesichter
gesehen, und jedermann fürchtet ihr Vorübergehen - ausgenommen einige ganz
besondere Kinder…»



«Einige
besondere Kinder», erinnerte sich Luka damals laut, «die durch ihre Geburt der
Macht der Zeit trotzen und uns alle wieder jung machen.» Seine Mutter hatte
dies oder etwas Ähnliches als Erste gesagt - das wusste er, weil sie ihm davon
erzählt hatte -, doch waren ihre Worte bald Teil von Raschids unerschöpflichem
Vorrat an großen Geschichten geworden. «Stimmt», hatte Raschid seinem Sohn mit
schamlosem Grinsen gestanden, «das habe ich von deiner Mutter. Vergiss nicht:
Wenn du schon zum Dieb wirst, stiehl nur das Beste.»



«Tja»,
dachte Luka, der Dieb des Lebensfeuers. «Ich habe deinen Rat befolgt, Dad, aber
sieh selbst, was ich gestohlen habe und in welche Lage mich das gebracht hat.»



 



Die drei
Kapuzengestalten, die auf der Brustwehr der Wolkenburg Baadal-Garh standen,
waren weder groß noch sonderlich imposant. Ihre Gesichter blieben unsichtbar,
und sie verschränkten die Arme, als wiegten sie darin ein Baby. Sie sagten
nichts, aber das brauchten sie auch nicht. Sorayas Miene und Kojotes Gewimmer -
Madre de Dios, war ich jetzt
nicht auf diesem Teppich in der Luft, ich nahm die Beine in die Hand und suchte
das Weite - sowie die schlotternden Elefantenvögel - «Okay,
vielleicht wollen wir doch nichts mehr tun! Vielleicht
wollen wir lieber weiterleben und uns bloß erinnern, ist schließlich auch unsere
Aufgabe!» -, all dies machte nur zu deutlich, dass das bloße Erscheinen der
drei Gestalten blankes Entsetzen bei den Bewohnern der magischen Welt auslöste.
Selbst der graue Alte Knabe, der große Titan höchstselbst, wurde sichtlich
nervös. Luka wusste, dass sie voller Angst an Schnüffelheim dachten, daran, auf
immer in soliden Eisblöcken gefangen zu sein. Oder sie fürchteten sich vor
Leber fressenden Vögeln. «Hmmm», dachte er, «allem Anschein nach sind unsere
magischen Freunde in dieser Lage keine allzu große Hilfe. Also ist jetzt wohl
das Team aus der echten Welt gefragt.» In diesem Moment ergriffen die Aalim
gleichzeitig das Wort, und es ertönten drei tiefe, schaurige Stimmen, deren
dreifache Kälte sie wie drei stahlharte, unbesiegbare Klingen erschauern ließ.
Selbst die tapfere Soraya erbebte bei ihrem Klang. «Ich hätte nie gedacht, dass
ich mir einmal die Stimmen der Zeit anhören muss», rief sie und presste die
Hände auf die Ohren. «Oh, ach! Wie unerträglich! Ich halte das nicht aus!» Sie
sank vor Schmerzen in die Knie. Auch die übrigen magischen Kreaturen, denen es
nicht besser erging, wanden sich in unübersehbarer Qual auf dem fliegenden
Teppich, nur der Alte Knabe nicht, der offenbar eine recht hohe Schmerzgrenze
besaß, nachdem er eine ganze Ewigkeit der Gnade des Leber mampfenden Vogels
seines Gottes Zeus ausgesetzt gewesen war. Auch Hund der Bär schien
unbeeindruckt, ebenso Bär der Hund, dem sich die Nackenhaare sträubten, während
er wütend die Zähne fletschte.



«Du hast
uns von unserem Webstuhl fortgeholt», säuselten die sanften
Klingenstimmen. «Wir drei sind Weber, und am Webstuhl der Tage
wirken wir die Zeitenstränge, verweben das Werden zum Stoff des Seins, das
Erkenntnisstreben zum Gewebe des Gewussten, das Tun in das Tuch des Getanen.
Nun hast du uns von unserem Webstuhl fortgelockt, und die Dinge geraten in
Unordnung. Unordnung aber missfällt uns. Missfallen missfällt uns ebenfalls. So
wurde gleich zweifach unser Missfallen erregt.» Und dann,
nach einer kurzen Pause: «Gib zurück, was du gestohlen
hast, dann lassen wir dich vielleicht am Leben.»



«Begreift
doch, was um uns herum geschieht», rief Luka zurück. «Könnt ihr nicht sehen, in
welcher Gefahr diese Welt schwebt? Wollt ihr sie nicht retten? Das versuche
ich nämlich, und ihr braucht dafür nichts weiter zu tun, als mir aus dem Weg zu
gehen und mich nach Hause zu lassen…»



«Uns
interessiert nicht, ob diese Welt lebt oder untergeht», lautete
die Antwort.



Luka war
schockiert. «Das ist euch egal?», fragte er ungläubig.



«Mitgefühl
ist nichts für uns», erwiderten die Aalim. «Die Zeit
verstreicht erbarmungslos, ob der Mensch dies nun will oder nicht. Alle Dinge
gehen vorüber, allein die Zeit dauert fort. Wenn diese Welt endet, wird eine
andere Welt weiterbestehen. Glück, Freundschaft, Schmerz, Liebe und Leid sind
flüchtige Illusionen, kaum mehr als Schatten an der Wand. Schonungslos marschieren
die Sekunden dahin, gehen in Minuten über, die Minuten in Tage, die Tage in
Jahre. Mit <egal> hat das nichts zu tun; nur dieses Wissen ist Weisheit,
diese Weisheit allein ist Wissen.»



Die
Sekunden marschierten tatsächlich dahin, und daheim in Kahani verging Raschid
Khalifas Leben. «Die Aalim sind meine Todfeinde», hatte er gesagt, und er hatte
recht gehabt. In Luka wallte ein gewaltiger Zorn auf, der in einem wütenden
Schrei der Liebe zum Ausbruch kam. «Dann verfluche ich euch, so wie ich Captain
Aag verflucht habe!», brüllte er die drei Jos an. «Er hielt Tiere gefangen und
hat sie schrecklich misshandelt, aber, ehrlich gesagt, seid ihr um keinen Deut
besser. Ihr glaubt, die ganze Welt ist euch Untertan und deshalb könnt ihr uns
missachten und quälen und mit uns machen, was ihr wollt, dabei interessiert ihr
euch für nichts außer für euch selbst. Nein, ich verfluche euch, euch alle
drei! Wer seid ihr denn überhaupt? Jo-Hua, die Vergangenheit ist vorüber und
wird niemals wiederkehren, falls sie aber dennoch weiterlebt, dann allein in
unseren Erinnerungen - und in den Erinnerungen der Elefantenvögel natürlich
-, jedenfalls steht sie ganz bestimmt nicht da oben auf der Brustwehr dieser
Wolkenburg mit einer dämlichen Kapuze über dem Kopf. Und was Jo-Hai angeht,
nun, die Gegenwart gibt es kaum, das weiß selbst ein Junge in meinem Alter.
Mit jedem Augenblinzeln geht sie in die Vergangenheit über, und nichts, was
derart, na ja, temporär ist, kann viel Macht über mich
haben. Und Jo-Aiga? Die Zukunft? Ach, verschont mich. Die Zukunft ist ein
Traum; niemand weiß, wie sie wird. Gewiss ist nur, dass wir - Bär, Hund, meine
Familie, meine Freunde - sie zu dem machen, was immer sie sein wird, ob nun gut
oder schlecht, traurig oder froh, jedenfalls brauchen wir ganz gewiss nicht
euch dazu, uns zu sagen, wie sie ist. Zeit ist keine Falle, ihr Blender. Sie ist
nur die Straße unter meinen Füßen, und im Moment habe ich es wirklich eilig,
also geht mir aus dem Weg. Hier haben alle viel zu lange Angst vor euch gehabt.
Möge es mit der Angst jetzt vorbei sein, und … und … und mögt ihr zur
Abwechslung mal eine Weile auf Eis gelegt werden. Jetzt lasst mich endlich in
Frieden. Ich … ich schnipse mit den Fingern gegen euch an.»



So, jetzt
war es heraus. Er hatte der Macht der Zeit getrotzt, so wie es seine Mutter
(und später sein Vater) vorhergesagt hatte, doch alles, was ihm am Ende blieb,
war seine erst kürzlich erworbene Fähigkeit, laut mit den Fingern zu
schnipsen. Als Waffe machte das natürlich nicht viel her, und doch war es
interessant, zu sehen, dass sein Fluch die Aalim aufhielt, dass sie die Köpfe
zusammensteckten und jetzt beinahe hilflos -
zumindest kam es Luka so vor - miteinander flüsterten und wisperten. War das
möglich? Konnte es wirklich sein, dass sie gegen Luka Khalifas gefürchtete
Flüche machtlos waren? Wussten sie etwa, dass er zu jenen besonderen Kindern
gehörte, die niemals zu Opfern der Zeit werden? Falls dies wirklich Raschid
Khalifas magische Welt war, hatte er dann nicht auch die Aalim geschaffen, und
unterlagen sie als seine Geschöpfe nicht seinen Gesetzen? Bedächtig wie ein Zauberer,
der einen Zauber ausspricht, hob Luka die linke Hand hoch über den Kopf und
schnipste mit den Fingern. So laut er nur konnte.



Als hätte
Baadal-Garh nur auf dieses Signal gewartet, begann die Wolkenburg wie eine
billige Theaterkulisse zu wackeln; Risse zeigten sich in den zinnenbewehrten
Mauern dieser luftigen Festung, und vor den Augen der erstaunten Gefangenen
fielen große Stücke herab. «Die Burg wird von außen angegriffen!», schrie Luka,
und Jubel brandete auf dem fliegenden Teppich auf, als die Aalim verschwanden,
um sich diesem unerwarteten Angriff zu stellen. «Wer ist das?», fragte Soraya,
die langsam wieder zu Kräften kam. Dass sie einen Moment der Schwäche erlebt
hatte, schien ihr furchtbar peinlich zu sein. «Die Otter Air Force? Wenn ja,
dann fürchte ich, ist das ein Selbstmordkommando.» Der nackte Titan schüttelte
das Haupt, und ein Grinsen breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. «Nein,
das sind nicht die Otter», sagte er. «Das sind die Götter, die sich mal wieder
ordentlich danebenbenehmen.»



«Nun, wir
sind uns im Großen und Ganzen ja einig, was von den Göttern zu halten ist»,
sagten die Elefantenvögel, «aber deshalb muss man doch nicht gleich so respektlos
über sie reden.»



«Ich meine
ja nur», erwiderte der Alte Knabe mit einem Seufzer, «dass die Götter endlich
einen Aufstand wagen.»



Und die
Götter rebellierten tatsächlich. Wenn Luka später in seinem Leben an diese
Ereignisse zurückdachte, war er sich nie sicher, ob die Revolte der Götter von
seiner Rede unter dem Baum des Schreckens ausgelöst worden war, mit der er den
vergessenen Unsterblichen klarzumachen versucht hatte, dass ihr Überleben vom
Überleben seines Vaters abhing, ob ihr Aufstand durch seinen Fluch entfacht
worden war, mit dem er die Herrschaft der Aalim über die Geschehnisse in
beiden Welten, der realen wie der magischen Welt, brechen wollte, oder ob die
pensionierten Unsterblichen einfach zu dem Schluss gekommen waren, genug sei
nun einmal genug, und Luka war mit seinen Freunden nur zufällig zur rechten
Zeit zugegen gewesen, um die Folgen ihrer Entscheidung mitzuerleben. Was auch
immer der wahre Grund sein mochte: In diesem Moment quollen die Ex-Götter aus
dem Herzen der Magie wie ein gewaltiger Hornissenschwarm durch den Riss im
Himmel und fielen zornentbrannt über die Wolkenburg Baadal-Garh her. Bast, die
Katzengöttin Ägyptens, Hadadu, der akkadische Donnergott, Gong Gong, Chinas
Gott der Flut, dessen Schädel so mächtig war, dass er damit die Säulen des Himmels
zum Einsturz bringen konnte, Nyx, die griechische Nachtgöttin, der wilde
Fenriswolf, Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange Mexikos, sowie diverse
andere Dämonen, Walküren, Rakschasas und Kobolde stürmten Seite an Seite mit
den großen Göttern - mit Ra, Zeus, Tlaloc, Odin, Anzu, Vulkan und dem Rest -
voran, um die Wolkenburg in Brand zu setzen, an ihren Mauern Tsunamis brechen
zu lassen, Blitze auf sie zu schleudern, sie mit Kopfstößen zu rammen und sich
dabei, jedenfalls sofern es Aphrodite und die übrigen Schönheitsgöttinnen betraf,
lauthals über den Zahn der Zeit zu beklagen, der ihrer Haut, ihrer Figur,
ihrem Haar so übel zugesetzt hatte.



Sollte es
ein Kraftfeld gegeben haben, das die Wolkenburg schützte, so konnte es dem
Ansturm der Magie* [nennen wir das Ereignis ruhig
beim vollständigen Namen: der Sturz der Diktatur der Aalim durch die Bewohner
des Herzens der magischen Welt sowie deren Ersatz durch die Inkraftsetzung
einer vernünftigeren Beziehung zur Zeit, die sowohl Traumzeit wie auch Entschlusslosigkeit
und Zögerlichkeit zulässt, als auch Verspätungen, Verzögerungen,
Unterbrechungen und eine allgemeine Abneigung gegen das Altwerden.] nicht
widerstehen. Während die geballte Macht der ehemaligen Gottheiten die Festung
der Aalim verheerte, wozu ein lautes, gellendes, merkwürdig miauendes Geräusch
ertönte, rief Luka Soraya zu: «Das ist unsere Chance!», und im selben Moment
schwang sich der fliegende Teppich hoch in den Himmel auf und trug seine
Besatzung in Windeseile davon.



Die Flucht
war nicht einfach. Die Aalim stellten sich dem letzten Gefecht, ihre Tage waren
gezählt, doch ein paar Gefolgsleute hielten ihnen noch die Treue. Gerade hatte
Soraya Kurs auf die Bunde, das Ufer des Flusses Silsila, genommen, von dem aus
Luka in die reale Welt zurückspringen musste, als eine Schwadron absonderlicher,
einbeiniger Flugungetüme, nämlich Chinas Regenvögel, die sagenhaften Shang
Yang, den fliegenden Teppich von oben angriff. Die Shang Yang konnten in ihren
Schnäbeln ganze Flüsse tragen, die sie nun auf Resham herabregnen
ließen, weil sie das Feuer im Otterpott um Lukas Hals löschen wollten. Der
Teppich schlingerte und sackte unter dem Gewicht der niederbrausenden Wasserfälle
in die Tiefe, fing den Sturz aber bemerkenswert rasch wieder ab, ging erneut
auf Kurs und flog weiter. Die Regenvögel setzten ihren Angriff fort; fünf,
sechs, sieben Mal prasselten ihre Fluten aus dem Himmel nieder, und die
Luftreisenden taumelten, stürzten und rollten gefährlich nah an den
Teppichrand. Doch die Schutzblase hielt. Schließlich ging der Wasservorrat der
Shang Yang zur Neige, und sie flatterten missmutig davon. «Ja, es ist gut, dass
wir diesem Angriff standgehalten haben, aber deshalb sind wir noch lange nicht
aus dem Schneider», warnte Soraya den jubelnden Luka. «Mit einem letzten
verzweifelten Versuch wollen die Aalim verhindern, dass das Lebensfeuer in die
reale Welt gelangt. Erinnerst du dich an dieses grässliche, erbärmliche Miauen,
das du bei unserer Flucht aus der Wolkenburg gehört hast? Da haben die Aalim
ihren letzten Trumpf ausgespielt, und jetzt kommen wir vielleicht vom Regen in
die Traufe. Denn das, muss ich dir leider sagen, war nichts anderes als ein
Lockruf, mit dem die tödlichen Regenkatzen losgelassen wurden.»



Und
tatsächlich - höchste Zeit, endlich das Thema auf Katzen zu bringen! - begann
es in diesem Moment Katzen zu regnen, einen wahren Sturzbach aus Regentigern
und Regenlöwen, Regenjaguaren und Regengeparden, Wassermiezen mit Flecken und
Streifen in jeder nur erdenklichen Couleur, bestehend aus Regen, den die Aalim
in säbelzahnige Wildkatzen verwandelt hatten. Sie fielen, wie Katzen eben
fallen, geschmeidig und furchtlos. Wenn sie gegen die unsichtbare Schutzblase
um den fliegenden Teppich prallten, fuhren sie die Krallen aus und klammerten
sich fest. Bald hingen Aberhunderte, gar Tausende Regenkatzen an der Blase und
fügten ihr mit langen, mächtigen Klauen großen Schaden zu. «Ich fürchte, unser
Schutzschild gibt bald nach», rief Soraya, «und wir können nicht gegen sie
kämpfen, dafür sind es zu viele.»



«Nein,
sind es nicht! Kommt doch her, ihr Stubentiger! Wir werden euch schon zeigen,
wo der Hammer hängt!» Tapfer knurrte Bär der Hund die krallenden, kratzenden
Regenkatzen an, und der Alte Knabe machte sich bereit, wieder zu voller Größe
anzuwachsen, doch Luka wusste, dass dies alles nur Drohgebärden waren. Gegen
mehrere tausend heißblütige Zaubermiezen kam selbst der große Titan nicht an,
und obwohl Bär und Hund (und vielleicht sogar Kojote) gewiss bis zum letzten
Blutstropfen gekämpft hätten und Soraya zweifellos noch jede Menge Tricks aus
dem Ärmel schütteln konnte, waren sie gegen eine solche Überzahl letzten Endes
machtlos. «Jedes Mal, wenn ich glaube, wir haben es geschafft», dachte Luka,
«schiebt sich mir ein weiteres unüberwindbares Hindernis in den Weg.» Er nahm
Sorayas Hand und drückte sie. «Ich habe nur noch hundertfünfundsechzig Leben
und fürchte, die reichen nicht aus, um diese letzte Prüfung zu bestehen», sagte
er. «Sollten wir jetzt also doch noch verlieren, will ich mich vorher
jedenfalls bei dir bedanken, denn ohne deine Hilfe hätte ich es nie so weit
geschafft.» Die Insultana von Ott erwiderte den Druck seiner Hand, doch als ihr
Blick über seine Schulter fiel, zog auf einmal ein breites Lächeln über ihr
Gesicht. «Kein Grund, dummerjunge, gleich sentimental zu werden», sagte sie,
«denn du hast dir nicht bloß viele Feinde gemacht, an denen es dir nun wirklich
nicht mangelt. Schau dich um. Du hast auch ein paar ziemlich mächtige Freunde
gewonnen.»



Gewaltige
Wolkenbänke türmten sich hinter dem fliegenden Teppich von König Salomon dem
Weisen auf, doch Soraya machte Luka triumphierend darauf aufmerksam, dass es
sich dabei um mehr als nur Wolken handelte, denn dort hatten sich die gesamten
Windgötter der magischen Welt versammelt. «Und sie sind hier», versicherte ihm
Soraya, «weil den Göttern ganz entschieden daran liegt, dass du es nach Hause
schaffst, um das zu tun, was du zu tun hast.»



Jetzt
konnte auch Luka in den Wolkenbergen die Gesichter der Windgötter erkennen,
die mit aufgeplusterten Wangen so kräftig bliesen, wie sie nur konnten. «Allein
drei chinesische Windgötter sind gekommen», rief Soraya
aufgeregt. «Chi Po, Feng Po-Po und Pan-Gu! Und siehst du das Rudel fliegender
Windlöwen, die Fong-shih-ye der Kinmen-Inselgruppe vor Taiwan? Meistens weigern
sich die Winde vom chinesischen Festland, mit ihnen zu reden oder auch nur
ihre Existenz anzuerkennen - aber jetzt sind alle hier und machen gemeinsame
Sache! Wirklich erstaunlich, wie sich dir zuliebe alle zusammentun! Füjin aus
Japan ist gekommen, und der zieht sonst nirgendwohin! Und sieh
nur, die amerikanischen Gottheiten, Ga-Oh, der Gott der Irokesen, und Täte, der
Gott der Sioux, und da drüben ist Oonawieh Unggi, der wilde Windgeist der
Cherokee. Dabei sind Sioux und Cherokee nie Verbündete gewesen, und dass sie
jetzt mit der Irokesen-Konförderation gemeinsame Sache machen - du meine Güte!
Selbst Chup, der Windgott vom Stamme der Chumash aus Kalifornien, hat sein
Sonnenbad unterbrochen, um herzukommen, dabei ist er sonst so entspannt, dass
er sich kaum zu einer leichten Brise aufraffen kann. Und auch die Afrikaner
sind da - das da drüben ist Yansan, die Windgöttin der Yoruba. Aus Zentral- und
Südamerika sind Ecalchot von den Niquiran-Indianern, Pauahtuns von den Mayas,
Unähsinte von den Zuni-Indianern und Guabancex aus der Karibik gekommen…
ehrlich gesagt, diese Götter sind so uralt, dass ich dachte, sie pfiffen längst
aus dem letzten Loch, aber offenbar haben sie doch noch ganz schön Puste! Und
dort ist Fa’atiu, der fette Samoer, da der bauschige Buluga von den Andamanen,
hier Ära Tiotio, der Tornadogott von Polynesien, und Paka’a aus Hawaii. Ays,
der armenische Windgott, ist ebenfalls da, sowie die Vila, die Göttinnen der
Slawen, und Hraesvelg, der geflügelte Riese aus Skandinavien, der nur mit den
Flügeln zu schlagen braucht, um einen Sturm zu entfachen, und die koreanische
Göttin Yondung Haimoni - was könnte sie pusten, würde sie sich den Mund nicht
ewig mit Reisküchlein vollstopfen, dieses nimmersatte Geschöpf! - und Mbon aus
Burma und Enlil…»



«Hör auf,
bitte», flehte Luka sie an. «Mir ist egal, wie sie heißen - mir kommt es allein
darauf an, was sie tun.» Und was taten sie? Sie bliesen die Regenkatzen fort.
Unter lautem Gefauch und Gejaul verloren die Regenkatzen ihren Halt an der
Blase rund um den fliegenden Teppich und wurden ins Nichts geschleudert, wurden
Hals über Kopf in die Tiefen des geborstenen Himmels geblasen, woraufhin Reshams Besatzung
in großen Jubel ausbrach. Darauf legten sich die Windgötter erst richtig ins
Zeug, und der Teppich begann, in wahrhaft erstaunlichem Tempo dahinzujagen.
Selbst Soraya hätte ihn mit all ihrer Macht auch nur halb so schnell
beschleunigen können. Der Himmel und die magische Welt unter ihnen verschwammen
vor Lukas Blick, und er konnte nur noch den Teppich selbst sehen sowie die
dahinter versammelten Windgötter, die ihn nach Hause bliesen. «Bringt
mich rechtzeitig heim», flehte er in stummer Inbrunst. «Bitte,
lasst mich nicht zu spät kommen, bringt mich bloß rechtzeitig zurück.»



 



*



 



Der Wind
legte sich, der Teppich landete, die Windgötter verschwanden, und Luka war
daheim, nicht, wie erwartet, am Ufer des Silsilas, sondern direkt in der eigenen
Gasse vor seinem Elternhaus, genau an der Stelle, an der er Hund und Bär zum
ersten Mal reden gehört hatte, wo er Nobodaddy zum ersten Mal begegnet und dann
zu seinem großen Abenteuer aufgebrochen war. Die Farben der Welt waren noch
immer seltsam, der Himmel zu blau, die Erde zu braun, das Haus grüner und
pinkfarbener als gewöhnlich, aber es war auch kein alltäglicher Anblick, dass
ein fliegender Teppich vor der Tür parkte, mit einer Insultana der magischen
Welt, einem Titanen, einem Kojoten und zwei Elefantenvögeln an Bord, denen
allesamt sichtlich unbehaglich zumute war.



«Ehrlich
gesagt, gehören wir nicht hierher, nicht so nahe an die Grenze», sagte Soraya,
als Luka, Hund der Bär und Bär der Hund von Resbam stiegen
und in die staubige Gasse traten. «Da du nun also gehen musst, geh rasch, damit
wir uns wieder auf den Weg machen können. Geh zu der anderen Soraya, der, die
in diesem Haus wohnt, und wenn du deinem Vater die Otterkartoffeln in den Mund
steckst, vergiss nicht, dass es die Insultana von Ott war, die sie dir gab. Und
wenn du zu einem jungen Mann heranwächst, dann denke gelegentlich an die Insultana,
falls du nicht alles vollständig vergisst.»



«Ich werde
dich nie vergessen», sagte Luka, «aber bitte, darf ich noch eine letzte Frage
stellen? Kann ich die Otterkartoffeln mit bloßen Händen anfassen? Und wenn ich
sie meinem Dad in den Mund stecke, verbrennt er sich dann nicht?»



«Wer das
Lebensfeuer berührt, wird nicht verletzt», sagte Soraya von Ott, «da es alle
Verletzungen heilt. Du wirst sehen, dieses glühende Gemüse ist nicht zu heiß
zum Anfassen. Und es wird deinem Vater nur guttun. In deinem Pott sind übrigens
sechs Otterkartoffeln», setzte sie noch hinzu, «eine für jeden von euch,
solltet ihr euch dafür entscheiden.»



«Dann leb
wohl», erwiderte Luka und wandte sich zum Alten Knaben um. «Ich wollte noch
sagen, dass mir leidtut, was mit Captain Aag passiert ist, schließlich war er
dein Bruder.» Der Alte Knabe zuckte mit den Achseln. «Das muss dir nicht
leidtun», sagte er. «Ich habe ihn sowieso nie gemocht.» Dann hob die Insultana
Soraya ohne weitere Umschweife die Arme, und der fliegende Teppich von König
Salomon dem Weisen stieg zum Himmel auf, um mit einem leisen Wusch zum
Abschied davonzufliegen.



Als Luka
sich zum Haus umdrehte, sah er im frühen Morgenlicht eine große goldene Kugel
auf der Türschwelle glitzern: der Speicherpunkt für Level neun, das Ende des
«Spiels», nur dass es gar kein Spiel gewesen war, wie Nobodaddy behauptet
hatte, sondern ein Kampf um Leben und Tod. «Jetzt kommt», rief er Hund und Bär
zu, «gehen wir nach Hause.» Er lief zum Speicherpunkt, aber kurz bevor er ihn
erreichte, stolperte er, so wie er es vorhergeahnt hatte, konnte der Kugel
jedoch mit dem linken Fuß noch einen Tritt verpassen, taumelte unbeholfen
nach rechts und hörte zum letzten Mal das typische Pling, mit dem
das Erreichte bestätigt wurde. Einen Moment lang fühlte er sich seltsam
schwindelig, sämtliche



Zahlen
verschwanden aus seinem Blickfeld, doch dann hatte er sein Gleichgewicht
wiedergewonnen und sah, dass die goldene Kugel verschwunden war und die Farben
der Welt wieder normal aussahen. Jetzt wusste Luka, dass er die Welt der Magie
hinter sich gelassen hatte und wieder dort angekommen war, wo er sein musste.
«Anscheinend ist seither keine einzige Sekunde vergangen», staunte er. «Also
ist all das überhaupt nicht passiert, nur dass es natürlich doch passiert ist.»
Der Otterpott hing noch um seinen Hals, und er konnte seine Wärme an der Brust
spüren. Da holte Luka tief Luft, rannte ins Haus und die Treppe hinauf, so
schnell er nur konnte, und Bär der Hund und Hund der Bär blieben ihm auf den Fersen.



Herrlich
vertraute Gerüche hießen ihn daheim willkommen, das Parfüm seiner Mutter, die
eintausendundein Geheimnisse ihrer Küche, der frische Duft sauberer
Bettwäsche, die gesammelten Aromen all dessen, was in den Jahren seines Lebens
in diesen Wänden geschehen war, aber auch die älteren, undeutlicheren Gerüche,
die noch aus der Zeit vor seiner Geburt in der Luft hingen. Oben auf der
Treppe stand sein Bruder Harun mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. «Du
bist irgendwo gewesen, stimmt’s?», fragte er. «Du hast was erlebt, ich sehe es
dir an.» Luka hastete an ihm vorbei und rief: «Keine Zeit, dir jetzt was zu
erklären, ehrlich nicht», und Harun drehte sich um und lief ihm hinterher. «Ich
hab’s gewusst», sagte er. «Du hast dein Abenteuer erlebt! Jetzt mach schon,
raus damit! Und was hängt da eigentlich um deinen Hals?» Doch Luka rannte
weiter, ohne ihm zu antworten, und während er ins Schlafzimmer seines Vaters
stürmte, drängten sich Bär der Hund und Hund der Bär an Harun vorbei.
Schließlich hatten sie das Abenteuer mitgemacht und dachten gar nicht daran,
sich die letzte Szene entgehen zu lassen.



Raschid
Khalifa lag in seinem Bett und schlief mit offenem Mund. Nichts hatte sich
verändert, seit Luka ihn zuletzt gesehen hatte, immer noch hingen Schläuche von
seinem Arm, und der Monitor am Bett zeigte an, dass sein Herz noch schlug, wenn
auch sehr, sehr schwach. Trotzdem sah er glücklich aus, sah immer noch
glücklich aus, beinahe so, als erzählte ihm gerade jemand eine wunderschöne
Geschichte. An seinem Bett stand Soraya, Lukas Mutter. Sie tippte sich mit den
Fingern an die Lippen, und in dem Moment, in dem Luka ins Zimmer rannte und sie
sah, wusste er, dass sie sich die Fingerspitzen küssen wollte, um sie dann auf
Raschids Mund zu legen und sich von ihm zu verabschieden.



«Was um
alles in der Welt machst du da? Rennst hier herein wie ein Verrückter!», rief
Soraya entrüstet, und dann stürmten auch noch Bär der Hund, Hund der Bär und
Harun ins Zimmer. «Schluss jetzt», verlangte sie. «Was soll das? Ist das hier
ein Spielplatz oder ein Zirkus?»



«Bitte,
Mama», bettelte Luka, «ich habe keine Zeit für lange Erklärungen - lass mich
einfach tun, was ich zu tun habe.» Und ohne die Antwort seiner Mutter
abzuwarten, steckte er seinem Vater eine vor Lebensfeuer glühende
Otterkartoffel in den offenen Mund, wo sie sich zu seiner Verblüffung
augenblicklich auflöste, und Luka, der seinem Vater wie gebannt auf die Lippen
starrte, sah, wie kleine Feuerzungen tief in Raschids Inneres glitten. Dann
waren sie verschwunden, und einen Moment lang geschah nichts. Luka wurde bang
ums Herz. «Ach», klagte seine Mutter, «was hast du jetzt nur wieder
angestellt, du dummer Junge…?» Doch dann erstarben die harschen Worte auf
ihren Lippen, denn wie alle anderen im Raum sah sie, wie Raschids Gesicht
langsam wieder Farbe gewann und sich auf seinen Wangen eine gesunde Glut ausbreitete,
fast, als würde er vor Verlegenheit rot werden, und der Monitor am Bettrand
begann einen festen, regelmäßigen Herzschlag zu trommeln.



Raschids
Hände regten sich, und dann schoss, ohne jede Vorwarnung, seine Rechte unter
dem Laken hervor und begann Luka zu kitzeln. Vor Freude über dieses Wunder,
aber auch aus Furcht schnappte Soraya laut nach Luft. «Hör auf, mich zu
kitzeln, Papa», rief Luka lachend, doch ohne die Augen zu öffnen, erwiderte Raschid
Khalifa: «Ich kitzle dich ja gar nicht - Niemand tut das», und dann drehte er
sich auf die andere Seite, um Luka auch noch mit der linken Hand zu fassen. «Du
tust das, du kitzelst mich», rief Luka, Raschid Khalifa aber schlug die Augen
auf, grinste breit und sagte in unschuldigem Ton: «Ich? Dich kitzeln? Ach was,
das ist doch Unfug.»



Raschid
setzte sich auf, streckte sich, gähnte und warf Luka einen komischen, fragenden
Blick zu. «Ich habe wirklich seltsames Zeug von dir geträumt», sagte er. «Mal
sehen, ob ich es noch zusammenkriege. Du warst auf Abenteuerreise in der Welt
der Magie, ja genau, und alles fiel in sich zusammen. Hmmm, dann waren da
Elefantenvögel und Respekto-Ratten, ein richtiger fliegender Teppich, und
dann wäre wohl auch noch die Kleinigkeit zu erwähnen, dass du zum Feuerdieb
wurdest und das Lebensfeuer gestohlen hast. Du weißt nicht zufällig Genaueres
über diesen Traum, junger Luka, oder? Du könntest nicht zufällig meine
Wissenslücken füllen?»



«Vielleicht,
vielleicht auch nicht», antwortete Luka verlegen, «aber eigentlich müsstest du
alles wissen, Dad, denn, ehrlich gesagt, hatte ich die ganze Zeit so ein Gefühl,
als wärst du an meiner Seite und hättest mir Ratschläge und Tipps gegeben,
ohne die ich bestimmt verloren gewesen wäre.»



«Dann sind
wir schon zu zweit», sagte der Schah von Bläh, «denn ohne deine kleine
Heldentat wäre nämlich auch ich verloren gewesen, so viel steht fest. Das
heißt, so klein war die Heldentat ja gar nicht. Eigentlich war es sogar eine
superkolossale Megaheldentat. Nun, du brauchst dich jetzt nicht gleich
aufzuplustern wie ein Pfau, aber das war schon eine tolle Leistung, Hut ab. Das
Lebensfeuer! Hmmm, hmmm. Otterkartoffeln, stimmt’s? Und das, was da um deinen
Hals hängt, ist nicht zufällig ein Otterpott, oder?»



«Ich weiß
ja nicht, worüber ihr beide redet», sagte Soraya Khalifa zufrieden, «aber es
tut gut, hier im Haus wieder diesen alten Unsinn zu hören.»



Damit war
die Geschichte allerdings noch nicht vorbei, denn gerade, als Luka sich
entspannte, weil er dachte, er hätte es endlich geschafft, hörte er aus einer
Ecke des elterlichen Schlafzimmers ein unangenehmes Blubbern und sah zu seinem
Entsetzen gleich darauf eine Kreatur, von der er angenommen hatte, sie zum
letzten Mal gesehen zu haben, als der Alte Knabe sie in die Tiefen des
Weltalls geschleudert hatte. Der Kerl trug kein zinnoberrotes Buschhemd mehr
und auch keinen Panamahut; außerdem wirkte er färb- und gesichtslos, denn
Raschid Khalifa war wieder ganz er selbst, während dieses widerliche
Todeswesen krampfhaft versuchte, irgendwie menschliche Gestalt anzunehmen, es
dabei aber nur schaffte, seltsam schief, unheimlich und irgendwie klebrig
auszusehen, fast, als wäre es aus einer Art Leim. «So leicht wirst du mich
nicht los», zischelte der Kerl. «Und du weißt, warum. Jemand
muss sterben. Es gibt einen Haken, das habe ich dir von Anfang
an gesagt. Hat man mich erst einmal ins Leben gerufen, gehe ich erst wieder,
wenn ich ein Leben verschlungen habe. Da gibt’s keine Diskussion, kapiert?
Jemand muss sterben.»



«Geh weg»,
rief Luka. «Du hast verloren. Meinem Vater geht es gut. Hau ab mit deinem
Geblubbere und geh, wohin du gehörst.»



Raschid,
Soraya und Harun sahen ihn erstaunt an. «Mit wem redest du?», fragte Harun.
«Dort in der Ecke ist doch gar nichts.» Doch Bär der Hund und Hund der Bär
sahen die Kreatur nur allzu deutlich, und ehe Luka etwas erwidern konnte, kam
ihm Bär der Hund zuvor. «Wie wär’s», fragte er die Kreatur, «wenn stattdessen
ein Unsterblicher seine Unsterblichkeit aufgibt?»



«Warum
bellt Bär nur so laut?», fragte Soraya verwundert. «Ich verstehe überhaupt
nicht, was los ist.»



«Weißt du
noch?», beschwor Bär seinen Freund Luka.



«Ich bin
Barak von den It-Barak, tausend Jahre alt und mehr? In einen
Hund verwandelt durch einen chinesischen Fluch? Es hat dir nicht besonders
gefallen, als ich dir die Geschichte erzählt habe, weil du wolltest, dass ich
nur dein Hund bin und sonst nichts. Tja, und jetzt will ich auch nicht mehr
sein. Nach tausend Jahren ist’s genug. Zum Teufel mit der Vergangenheit! Wer
will schon weitere tausend Jahre leben? Schluss damit! Von nun an bin ich nur
noch Bär, dein Hund.»



«Das Opfer
ist zu groß», sagte Luka, überwältigt von solcher Treue und dem selbstlosen Mut
seines Hundes. «Das kann ich nicht von dir verlangen.»



«Ich sag
ja auch gar nicht, dass du es von mir verlangst», erwiderte Bär der Hund.



«Also,
dieser Hund ist lauter, als ich ihn in Erinnerung habe», sagte Raschid. «Kannst
du ihn denn nicht zur Ruhe bringen, Luka?»



«Unsterblichkeit?»,
fragte hungrig die Kreatur in ihrer Ecke. «Mmm! Ja, ja, Unendlichkeit
verschlingen, sie Unsterblichem auszusaugen, um mich damit zu füllen! Oh, das
wäre wirklich wunderbar.»



«Ahm»,
meldete sich Hund der Bär plötzlich. «Ich muss dir was gestehen.» Luka fand,
dass Hund in diesem Moment mehr wie ein Schaf aussah als wie ein Bär. «Weißt
du noch? Diese Geschichte, die ich dir erzählt habe - dass ich ein Fürst bin,
der Luft zu Gold spinnen kann? Die von Bülbül-Dev, dem Oger mit dem Vogelkopf?»



«Natürlich
erinnere ich mich», sagte Luka.



«Hörst du,
Raschid, jetzt knurrt auch noch der Bär, und der Junge unterhält sich mit ihm»,
sagte Soraya hilflos. «Diese Tiere und dein Sohn, die führen sich wirklich
unmöglich auf.»



«Die
Geschichte stimmt nicht», gab Hund der Bär zu und ließ beschämt den Kopf
hängen. «Das Einzige, was ich aus Luft spinnen kann, ist so ein Garn wie die Geschichte
vom räudigen Hund - räudigen Bären, sollte ich wohl eher sagen. Ich dachte
damals nur, ich müsste eine gute Geschichte vorbringen, weil die von mir erwartet
würde, vor allem, nachdem Bär so was Tolles von sich erzählt hatte. Ich habe
mir das alles nur ausgedacht, um besser dazustehen. Das hätte ich nicht tun
sollen. Tut mir leid.»



«Keine
Sorge», sagte Luka. «Dies ist das Haus eines Geschichtenerzählers.
Mittlerweile solltest du wissen, wie es hier zugeht. Jeder erfindet ständig
irgendwelche Geschichten.»



«Dann wäre
das also auch geklärt», sagte Bär der Hund. «Nur einer von uns kann seine
Unsterblichkeit aufgeben, und dieser eine bin ich.» Ohne ein weiteres Wort abzuwarten,
lief er in die Ecke, in der die Kreatur kauerte, und sprang. Luka sah, wie die
Kreatur etwas Grässliches, Mundähnliches weit, weit aufriss und Bär von dieser
Öffnung verschlungen wurde. Gleich darauf wurde er wieder ausgespuckt und sah
genauso aus wie zuvor, nur eben irgendwie anders, und die Kreatur hatte
Bärengestalt angenommen, war nicht länger Nobodaddy, sondern ein No-Bär.
«Ach», rief die Kreatur und: «Oh! Ekstase, Ekstase!» Dann gab es eine Art
umgekehrten Blitz, fast so, als sammelte sich Licht in einem einzigen Punkt,
statt zu explodieren; die Bärenkreatur fiel - wusch - in sich
zusammen und war nicht mehr.



«Wuff»,
sagte Bär der Hund und wedelte mit dem Schwanz.



«Was soll
das heißen, Wuff?», fragte Luka. «Hat es dir die Sprache verschlagen?»



«Knurr»,
machte Hund der Bär.



«Oh»,
sagte Luka, der jetzt begriff. «Nun ist es mit der Magie also endgültig vorbei,
wie? Und von jetzt an seid ihr nur mein ganz gewöhnlicher Hund und mein ganz
gewöhnlicher Bär, und ich bin mein ganz gewöhnliches Ich.»



«Wuff»,
sagte Bär der Hund, sprang Luka an und leckte ihm über das Gesicht. Luka
drückte ihn fest an sich. «Nach dem, was du gerade für mich getan hast», sagte
er, «werde ich nie mehr zulassen, dass irgendwer glaubt, Hunde brächten
Unglück, denn für uns alle war es wirklich ein glücklicher Tag, als du mein
Hund geworden bist.»



«Könnte
mir vielleicht jemand erklären, was hier vor sich geht?», verlangte Soraya mit
matter Stimme zu wissen.



«Alles in
Ordnung, Mama», sagte Luka und nahm sie in die Arme. «Beruhige dich. Das Leben
ist endlich wieder ganz normal.»



«An dir
ist nichts normal», antwortete seine Mutter und küsste ihn auf den Kopf. «Und
ein normales Leben? In dieser Familie gibt es so etwas nicht.»



 



*



 



Auf dem
Flachdach von Khalifas Haus deckte man an jenem kühlen Abend den Tisch unter
den Sternen - ja, die Sterne leuchteten wieder am Himmel! -, und ein Festmahl
wurde aufgetragen, ein Festmahl mit köstlichem, langsam gebratenem Fleisch und
rasch in der Pfanne gedünstetem Gemüse, mit sauer Eingelegtem und Süßigkeiten,
kaltem Granatapfelsaft und heißem Tee, aber auch mit einigen selteneren Speisen
und Getränken, mit Glückssuppe etwa, Wonnecurry und einer großen Portion
Erleichterungseis. Im kleinen Otterpott lagen mitten auf dem Tisch die
verbliebenen fünf Otterkartoffeln und glühten sanft vor lauter Lebensfeuer.
«Also diese andere Soraya, die du so gern magst», fragte Soraya Khalifa ihren
Luka und klang dabei fast ein wenig eifersüchtig, «die hat gesagt, wenn ein
gesunder Mensch davon isst, könnte er lange leben, vielleicht sogar für immer?»



Luka
schüttelte den Kopf. «Nein, Mama», antwortete er, «das hat nicht die Insultana
von Ott gesagt, sondern Ra, der Allerhöchste.»



Obwohl sie
ihr Leben mit dem berühmten Schah von Bläh verbrachte, hatte Soraya Khalifa all
dieses fantastische Zeugs nie ganz verstanden, das sie sich nun nicht nur von
ihrem Mann, dem Geschichtenerzähler, sondern auch von den beiden Söhnen
anhören musste. Heute Abend gab sie sich allerdings große Mühe. «Und dieser
Ra…», begann sie, und Luka beendete den Satz für sie: «… hat es mir
persönlich gesagt, auf Hieroglyphisch, was für mich von einem sprechenden
Eichhörnchen namens Ratatat übersetzt wurde.»



«Ach, ist
auch egal.» Soraya gab es auf. «Ende gut, alles gut, und was diese sogenannten
Otterkartoffeln angeht, so stelle ich sie einfach in die Speisekammer. Dann können
wir später immer noch überlegen, was wir damit anfangen.»



Luka hatte
sich schon gefragt, wie es wäre, wenn sie alle ewig leben würden, er, sein
Bruder, seine Mutter und sein Vater. Er fand die Vorstellung eigentlich nicht
aufregend, sondern eher ein wenig beängstigend. Vielleicht hatte sein Hund Bär
ja doch recht, und es war besser, ohne Unsterblichkeit auszukommen, selbst ohne
eventuelle Unsterblichkeit. Ja - vielleicht war es wirklich am besten, Soraya
versteckte die Otterkartoffeln irgendwo, bis die Khalifas langsam vergaßen,
dass es sie gab, und es den Kartoffeln in ihrem Pott zu langweilig wurde, darauf
zu warten, dass jemand sie aß, und sie sich über die Grenze in die Welt der
Magie davonmachten. Dann würde die reale Welt wieder ganz real, und das Leben
würde nichts anderes mehr sein als das Leben. Und das wäre auch mehr als
genug.



Am
Abendhimmel funkelten die Sterne. «Wir wissen ja», sagte Raschid Khalifa, «dass
die Sterne hin und wieder tanzen, und dann kann so allerhand passieren. In
manchen Nächten aber tut es gut, alles an seinem rechten Platz zu sehen, sodass
wir uns ganz entspannt zurücklehnen können.»



«Entspannt
zurücklehnen? Was für ein Unsinn», sagte Soraya. «Mag sein, dass die Sterne
heute nicht tanzen, aber wir tanzen ganz bestimmt.»



Sie
klatschte in die Hände, und sofort stellte sich Hund der Bär auf die
Hinterbeine und stampfte den Afrikanischen Gummistiefeltanz, und Bär der Hund
sprang auf und jaulte aus Leibeskräften einen Top-Ten-Schlager, bis die Familie
Khalifa mit Begeisterung in den Hundegesang einfiel, es auf den Stühlen nicht
länger aushielt und mit Hingabe das Tanzbein schwang. Und hier verlassen wir
sie nun, den geretteten Vater, die liebende Mutter, den älteren Bruder und den
Jungen, der mit seinem frohen Hund und seinem brüderlichen Bären von großer
Abenteuerfahrt heimkehrte, lassen sie zurück an einem kühlen Abend auf dem
Dach ihres Hauses, wo sie singen und tanzen unter dem Zelt der reglosen, unveränderlichen
Sterne.



 



Glossar



 



Aag Feuer
(Ursprung Hindi/Urdu)



Abraxas laut dem ägyptischen
Gnostiker Basilides



(2.
Jahrhundert) Symbol des höchsten Urwesens



Alifbay ABC, das
Alphabet



Arjaka Basilikum



Arthashastra
ein Lehrbuch des Staatsrechts aus dem alten Indien (Ursprung
Sanskrit: artha bedeutet Macht, Wohlstand, Zweck, shastra steht für
Lehrbuch)



Bilqis,
Makeda, Saba, Kandaka, Nicaula Namen, unter denen die Königin
von Saba bekannt war



Bhoot Geist,
Gespenst (Ursprung Hindi)



Bostand Garten des
Geschmacks, Obstgarten (aus dem Persischen)



Chalchiuhtlicue
in der aztekischen Mythologie Göttin der



stehenden
Gewässer und der Flüsse



Dev Dämon oder
Riese (Ursprung Hindi)



Gudgudi Kitzel



Gulistan Garten der
Düfte, Rosengarten (aus dem Persischen)



Kabani Geschichte,
Erzählung



Khujli Ekzem



Meroe,
Nana Namen afrikanischer Königinnen Peristan Wunderland;
in den Satanischen Versen auch der Name von Mirza Saeeds
Haus



Pens Feen der
persischen Mythologie



Qdf der 21.
Buchstabe des arabischen Alphabets, mit



dem
lateinischen Q verwandt Rasetsu Dämon
(Ursprung Sanskrit) 



Resham Seide
(Ursprung Hindi)



Shazam Wort, das
einen Zauber begleitet; ähnlich wie «Simsalabim»



Silsila im
Sufismus die spirituelle Kette, die einen Sheikh, also ein geistiges Oberhaupt,
über frühere Generationen von Glaubenslehrern oder Mystikern mit dem Propheten
Mohammed verbindet



Vibggor die
Anfangsbuchstaben der Farben des Regenbogens: Violett, Indigo, Blau, Grün,
Gelb, Orange, Rot



Whirugig
eine. Art Windrad



Zaratan Riesenschildkröte





Rushdie, Salman - Luka und das Lebensfeuer_split_001.htm

«Was
wiederum bedeutet», fuhr der Elefantenerpel triumphierend fort, «wenn wir den echten
Fluss der Zeit nicht von dieser Trilliarde Fälschungen unterscheiden können,
dann, meine Lieben, kann das niemand.»



«Na,
siehst du», sagte Soraya zu Luka und machte sich frech das Können der Vögel
zunutze. «Ich habe dir doch gesagt, dass für alles gesorgt ist, und wie du
siehst, ist genau das der Fall.»



Luka
beschloss, ihr lieber nicht zu widersprechen. Schließlich war es ihr fliegender
Teppich.



Ein
Elefantenrüssel ist ein außerordentliches Organ. Man kann damit Wasser aus
vielen Kilometern Entfernung riechen, kann damit Gefahren erschnüffeln und
unterscheiden, ob herannahende Fremde freundlich oder feindlich gesinnt sind,
ja, man kann damit sogar Angst erspüren. Und es lassen sich damit über große
Entfernung hinweg ganz besondere Gerüche wahrnehmen, der Geruch von
Sippenmitgliedern und Freunden etwa und natürlich auch der süße Duft der
Heimat. «Gehen wir in den Tiefflug», sagte der Elefantenerpel, und der fliegende
Teppich, der sich wieder zu etwas geräumigerer Größe ausgebreitet hatte, flog
hinab zum Labyrinth der Wasserwege. Die beiden Elefantenvögel standen am
vorderen Teppichrand und reckten die Rüssel, die nur am oberen Ende nach unten
gebogen waren. Luka sah den Rüsselspitzen zu, wie sie ganz synchron nach links
zuckten, nach rechts und wieder nach links. Sieht so aus, dachte er, als
tanzten sie miteinander. Aber konnten die Elefantenvögel tatsächlich den
Zeitfluss erschnuppern, wenn er von so vielen anderen Wasserläufen und gewiss
ebenso vielen verwirrenden, wässrigen Duftnoten umgeben war?



Während
die Rüssel der Elefantenvögel tanzten, waren auch ihre Ohren eifrig
beschäftigt, standen stocksteif vom Kopf ab und lauschten auf das Wispern des
Flusses. Wenn Wasser fließt, ist es niemals stumm. Bäche gluckern und
glucksen, Flüsse brausen und sprudeln, und ein breiter, langsamer Strom hat gar
noch gewichtigere, komplexere Dinge zu sagen. Große Flüsse reden in tiefen
Tönen, zu tief, um für menschliche Ohren oder sogar für Hundeohren
verständlich zu sein; und kein Fluss erzählt seine Geschichten mit so niedriger
Frequenz wie der Zeitfluss, weshalb nur Elefantenohren seine Gesänge hören
können. Die Augen der Elefantenvögel waren geschlossen, denn Elefantenaugen
sind klein, man sieht damit nicht sehr weit, weshalb die Sicht bei der Suche
nach dem Fluss auch keine Hilfe sein konnte.



Die Zeit
verging. In weiten Suchbewegungen flog der Teppich von einer auf die andere
Seite, und im Westen ging allmählich die Sonne unter. Alle hatten Hunger und
Durst, bis Sorayas magische Eichentruhe ihnen eine stattliche Auswahl leckerer
Kleinigkeiten und Getränke servierte. «Wir können von Glück sagen», dachte
Luka, «dass Elefantenvögel eher einen Spatzenappetit als einen Elefantenhunger
haben, denn Elefanten fressen immerzu und könnten vielleicht sogar diese
Wundertruhe leer futtern.»



Die langen
Schatten des späten Nachmittags fielen über das weite Land. Von den
Elefantenvögeln war kein Wort zu hören. Mit dem Licht schwand in Luka auch die
Zuversicht. Vielleicht würde ihr Abenteuer hier enden und all seine Hoffnungen
in einem Gewirr von Wasserwegen versickern. Doch vielleicht … «Hier
entlang!», rief die Elefantenente, und der Elefantenerpel bestätigte: «Keine
Frage, hier entlang. Noch etwa fünf Kilometer.»



Luka rannte
nach vorn und drängte sich zwischen die beiden Vögel. Sie hatten die Rüssel
jetzt schnurgerade ausgestreckt und wiesen den Weg. Immer schneller und tiefer
flog der Teppich über die Irrwege dahin. Bäume, Gebüsch und Wasserläufe
huschten unter ihnen vorbei. Plötzlich aber rief die Elefantenente: «Stopp!»,
und sie hatten ihr Ziel erreicht.



Da es
bereits fast dunkel war, konnte Luka nicht erkennen, was gerade an diesem
Flusslauf so Besonderes sein sollte, doch hoffte er inständig, dass die
Gedächtnisvögel sich nicht irrten. «Ab nach unten», sagte der Elefantenerpel.
«Um ganz sicher zu sein, müssen wir ihn berühren.» Der Teppich flog tiefer und
tiefer hinab, bis er unmittelbar über dem Wasser schwebte, dann tunkte die
Elefantenente kurz ihren Rüssel in den Fluss und hob triumphierend den Kopf.
«Das ist er!», rief sie, und mit einem seligen Aufschrei sprangen beide
Elefantenvögel vom fliegenden Teppich in den wiederentdeckten Zeitfluss.
«Daheim!», riefen sie. «Keine Frage! Hier sind wir richtig!» Ausgelassen
spritzten sie sich gegenseitig mit einem mächtigen Strahl Flusswasser nass,
rissen sich aber gleich wieder zusammen, denn der Zeitfluss verdiente es, mit
Respekt behandelt zu werden. Er war kein Spielzeug. «Wir sind uns sicher»,
sagte der Elefantenerpel. «Hundert Prozent.» Er verbeugte sich leicht. Bär der
Hund, der sich selbst einiges auf seine Nase zugutehielt, war beeindruckt,
schämte sich vielleicht aber auch, dass nicht er es gewesen war, der den Weg
gefunden hatte, und sagte deshalb kein Wort. Auch Hund der Bär staunte, etwas
peinlich berührt, versäumte es aber ebenso wie Nobodaddy, der in Gedanken
versunken schien, den Gedächtnisvögeln zu gratulieren. «Herzlichen Dank der
Dame, dem Jungen, allen normalnasigen Tieren und dem merkwürdigen, übernatürlichen
und, ehrlich gesagt, auch etwas gruseligen Geschöpf», sagte der Elefantenerpel
ein wenig spitz. «Euch allen herzlichen Dank, aber euer Applaus wäre wirklich
nicht nötig gewesen.»



 



Je
nachdem, wo man sich aufhält, kann es in der Welt der Magie nachts lebhafter
zugehen als am Tag. In Peristan, dem Land der Imaginären Wesen, schleichen
nachts oft Oger umher, die Bhoots, um schlafende Peris zu entführen. In Khwäb,
der Stadt der Träume, ist die Nacht die Zeit, in der die Träume all ihrer
Bewohner Gestalt annehmen und in den Straßen ausgelebt werden - Liebesaffären
und Zwistigkeiten, Freude und Schrecken, all das drängt sich auf den dunklen
Gassen zusammen, und manchmal kommt es sogar vor, dass dein Traum am Ende der
Nacht in einen anderen Kopf überspringt, während dessen Traum zur großen
Überraschung und Verwirrung des Träumers in deinem Kopf landet. Auch in Ott,
so hatte Soraya erzählt, benahm sich keiner so hemmungslos, verrückt und
unberechenbar wie in den Stunden zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang.
Otter aßen zu viel, tranken zu viel, stahlen ihren besten Freunden das Auto,
beleidigten ihre Großmütter und warfen mit Steinen nach dem Bronzegesicht des
ersten Königs von Ott, Sorayas Vorfahren, dessen Reiterstatue vor den Palasttoren
stand. «Es stimmt», seufzte sie, «wir sind ein ungesittetes Volk, doch wir
haben das Herz am rechten Fleck.»



Im Land
der eine-Trilliarde-und-einen Irrwege jedoch war die Nacht gespenstisch ruhig.
Keine Fledermaus flog vor dem Mond vorbei, zwischen den Büschen schimmerten
keine silbrigen Elfen, keine grausamen Gorgonen lauerten darauf, unachtsame
Reisende in Stein zu verwandeln. Diese Ruhe, diese Grabesstille, war beinahe
beängstigend. Es zirpten keine Grillen, keine Stimmen riefen in der Ferne übers
Wasser, keine Tiere schlichen durch die Nacht. Als Soraya merkte, dass Luka die
Stille zu schaffen machte, versuchte sie, ein wenig Alltagsstimmung zu
verbreiten. «Hilf mir mal, den Teppich zusammenzurollen», befahl sie und
setzte in bester Ottermanier hinzu: «Falls du dazu nicht zu ungeschickt und
tollpatschig bist.»



Sie hatten
die Argo zu Wasser gelassen und waren an
Bord gegangen. Die Gedächtnisvögel brauchten das Schiff nicht zu ziehen - das
konnte Resham problemlos erledigen. Doch auch
ein fliegender Teppich weiß ein paar Stunden Rast zu schätzen, weshalb Soraya
ihn an Deck der Argo für die Nacht forträumte. Luka
fasste den weichen Seidenstoff an zwei Ecken an, befolgte Sorayas Anweisungen
und bemerkte mit Erstaunen, dass sich der Teppich immer weiter zusammenfalten
ließ, weiter und noch weiter, als wäre er aus faltbarer Luft gemacht. Zu guter
Letzt war er kaum größer oder unhandlicher als ein zusammengelegtes
Taschentuch, und all das verzauberte Mobiliar war darin verschwunden.
«Geschafft», sagte Soraya und steckte sich den Teppich in die Tasche. «Danke,
Luka.» Dann besann sie sich und fügte hinzu: «Na ja, nicht dass du eine
besonders große Hilfe gewesen wärst.»



Die Tiere
schliefen bereits. Nobodaddy, der niemals schlief, benahm sich immerhin, als
wäre er auf sehr menschliche Weise ermattet, und hockte still im Bug der Argo, schlang
die Arme um die Knie und senkte den Kopf, auf dem er immer noch seinen
Panamahut trug. Luka begriff, dass sich sein Vater ein wenig erholt haben
musste, da Nobodaddy wieder durchsichtiger wirkte. «Vielleicht ist er deshalb
müde», dachte Luka. «Je kräftiger mein Vater wird, desto schwächer wird
Nobodaddy.»



Luka
wusste, dass es ein Fehler gewesen wäre, allzu viel Hoffnung auf diese Belebung
zu setzen, da er gehört hatte, dass Kranke manchmal eine kurze, irreführende
Besserung erleben, ehe es endgültig mit ihnen… bergab geht. Er war selbst
auch ziemlich müde, gestattete sich aber keinen Schlaf. «Wir müssen weiter»,
sagte er zu Soraya. «Warum benehmen sich alle, als hätten wir Zeit im Übermaß?»



Am Himmel
gingen die Sterne auf und tanzten wieder wie in jener Nacht, in der Raschid
eingeschlafen war. Luka wusste nicht, ob das ein schlechtes Omen war, fürchtete
aber, es könne nichts Gutes verheißen. «Fahren wir los», flehte er Soraya an,
doch sie trat einfach auf ihn zu, drückte ihn auf eine Weise an sich, die so
gar nicht zu ihrer unverschämten Art zu passen schien, und nur einen Moment
später war er in ihren Armen fest eingeschlafen.



 



*



 



Er
erwachte in aller Frühe, noch vor dem Morgengrauen, war aber nicht der Erste,
der die Augen aufschlug. Die Gedächtnisvögel und auch die übrigen Tiere
schliefen noch, doch Nobodaddy lief auf und ab und sah beunruhigt aus. (War das ein gutes
oder ein schlechtes Zeichen?, fragte sich Luka.) Soraya starrte zum fernen
Horizont hinüber, und hätte Luka nicht gewusst, dass sie keine Angst kannte,
wäre ihm der Gedanke gekommen, dass sie sich fürchtete. Er ging zu ihr, und es
überraschte ihn, als sie nach seiner Hand griff und sie festhielt. «Was ist?»,
fragte er, doch sie schüttelte nur heftig den Kopf und gab zunächst keine
Antwort. Dann sagte sie mit leiser Stimme: «Ich hätte dich niemals herbringen
sollen. Dies ist kein Ort für dich.»



Luka
erwiderte ungeduldig: «Aber jetzt sind wir hier, das ist doch prima. Wir
sollten lieber nach dem Speicherpunkt suchen.»



«Und was
dann?», fragte Soraya.



«Dann»,
stammelte Luka, «dann tun wir, was als Nächstes ansteht.»



«Ich habe
dir doch gesagt, dass man mit dem Teppich nicht durch die Großen Feuerringe
fliegen kann», erwiderte Soraya. «Das Herz der Magie aber und alles, wonach
du suchst, liegt jenseits der Fange. Es ist zwecklos. Wir können froh sein,
dass wir es bis hierher geschafft haben. Ich sollte dich wieder
zurückbringen.»



«Diese
Feuerringe …?», begann Luka.



«Frag
lieber nicht», sagte Soraya. «Sie sind riesig und unpassierbar, das ist alles.
Dafür sorgt schon der Großmeister.»



«Und wenn
du Großmeister sagst…»



«Es ist
einfach unmöglich», brach es aus ihr heraus, und er konnte tatsächlich Tränen
in ihren Augen sehen. «Tut mir leid. Es ist nicht zu schaffen.»



Nobodaddy
hatte lange kein Wort gesagt, doch nun mischte er sich ein. «Wenn das stimmt»,
sagte er, «wird der Junge es vermutlich selbst herausfinden müssen. Außerdem
hat er noch sechshundertfünfzehn Leben, die er verbrauchen kann, plus dem
einen, an dem er natürlich festhalten muss. Gleiches gilt für Hund und Bär.»



Soraya
öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch Luka lief bereits über die Argo. «Aufwachen!»,
rief er, «aufwachen!» Verschlafen rieben sich die Tiere die Augen. Er wandte
sich zu Soraya um und verlangte mit fester Stimme: «Zum Speicherpunkt, bitte.»



Sie nickte
ergeben. «Ganz wie du willst», sagte sie und holte den fliegenden Teppich aus
ihrer Tasche.



Wie Luka erst
jetzt auffiel, waren in jede Ecke des Teppichs Stahlringe eingelassen (hatte Resbam die auch
schon am Abend zuvor gehabt, als er für die Nacht zusammengefaltet wurde?),
und an diese Ringe wurden nun Seile geknüpft, die den Teppich mit der Argo verbanden.
Elefantenerpel und Elefantenente saßen abwechselnd vorn, um den Teppich auf dem
wahren Zeitfluss durch das Labyrinth falscher Wasserwege zu führen. Obwohl sie
rasch dahinflogen, wurde es eine lange Reise, und Luka war erleichtert, als er
endlich die goldene Kugel vor sich sah, die wie eine kleine Boje auf den Wellen
hüpfte. Zum Dank für die Gedächtnisvögel und ihre Rolle als Reiseführer bat er
sie, den Button zu drücken, woraufhin die Elefantenente in den Fluss sprang und
die goldene Kugel mit dem Kopf ankickte. Die Ziffer in der oberen rechten Ecke
von Lukas Blickfeld sprang von drei auf vier, dann auf fünf und sechs, doch
achtete er kaum darauf, denn in demselben Augenblick, in dem die Elefantenente
speicherte, veränderte sich die ganze Welt.



Schlagartig
wurde es dunkel, doch Nacht war es nicht geworden. Dies hier war eine
künstliche, schwarze, magische Dunkelheit, die Furcht einflößen sollte. Dann
stieg direkt vor ihnen ein ungeheurer Feuerball auf und breitete sich mit
mächtigem Tosen zu einer gigantischen Flammenwand am Himmel aus. «Die Mauer
zieht sich rund um das Herz der Magie», flüsterte Soraya. «Von hier aus siehst
du nur die Vorderseite. Das ist der erste Ring des Feuers.» Gleich darauf brandete
ein zweites und ein drittes Tosen auf, ein jedes lauter als das vorhergehende,
und es erschienen zwei weitere gigantische Feuerringe, der zweite Ring größer
als der erste, der dritte größer als der zweite, sodass sie um den ersten herum
aufsteigen und niedersinken konnten. Ähnlich drei ungeheuren, feurigen
Doughnuts bildeten sie eine unpassierbare Dreifachsperre. Anfangs leuchteten
die Flammen orangerot, doch wurden sie rasch blasser, bis die Ringe fast weiß
glühten. «Kein Feuer ist heißer», sagte Soraya zu Luka. «Weiße Hitze. Begreifst
du jetzt, was ich dir sagen wollte?»



Luka
nickte. Wenn diese feurigen Doughnuts das Herz der Magie schützten - den
Sturzbach der Worte, den See der Weisheit, die Wissensberge, all das -, dann
bestand für ihr Vorhaben keinerlei Hoffnung. «Dieses Feuer», fragte er
niedergeschlagen, «das Feuer, aus dem die Ringe sind, ist nicht dasselbe Feuer
wie das Lebensfeuer, oder?»



Nobodaddy
schüttelte den Kopf. «Nein», antwortete er. «Dies hier ist gewöhnliches Feuer,
das zu Asche verbrennt, was es erfasst. Das Lebensfeuer hingegen ist das
einzige Feuer, das erschafft - das aufbaut, statt zu zerstören.»



Luka
wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand auf dem Deck der Argo im Dunkeln
und starrte ins Flammenmeer. Bär der Hund und Hund der Bär gesellten sich
wortlos zu ihm und nahmen ihn in ihre Mitte. Und dann, ohne jede Vorwarnung,
begannen sie laut zu lachen.



«Ha! Ha!
Ha!», kläffte Bär der Hund, ließ sich fallen, rollte sich auf den Rücken und
zappelte mit den Beinen in der Luft. «Ha! Ha! Ha! Ha! Ha!» Und Hund der Bär
legte ein so flottes Tänzchen hin, dass die Argo gefährlich
ins Wanken geriet. «Ho! Ho! Ho!», brüllte er. «Ich könnt’s nicht glauben, wenn
ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde. All dieses Theater … und jetzt
bloß das hier!»



Soraya
betrachtete sie amüsiert, und selbst Nobodaddy wirkte verblüfft. «Was um alles
in der Welt treibt ihr da, ihr närrischen Tiere?», wollte die Insultana von Ott
wissen.



Mühselig
rappelte sich Bär der Hund wieder auf, noch ganz außer Atem vor lauter Lachen.
«Sieh nur», rief er. «Das ist Fiffi. Mehr nicht. Nach all dem Theater wird uns
nichts anderes geboten als eine große, überdimensionierte Fiffi!»



«Was
redest du denn da?», sagte Soraya. «Soll das der Name eines Pudels sein? Da
draußen ist kein Pudel.»



«Fiffi»,
kicherte Hund der Bär. «Die fantastische, irrsinnig formidable Feuer-Illusion
des Großmeisters Flamme. F-I-F-F-I, Fiffi! So haben wir die Show im Zirkus genannt.
Also steckt Captain Aag hinter dem Ganzen. Das hätten wir uns auch denken
können.»



«Du kennst
den Großmeister?» Soraya schien es fast die Sprache zu verschlagen.



«Großmeister,
dass ich nicht lache!», antwortete Bär der Hund. «Er war in der realen Welt ein
Aufschneider und ist auch hier bloß ein Angeber. Diese mächtigen Verteidigungsanlagen,
vor denen du solche Angst hast, die gibt es überhaupt nicht.»



«Fiffi ist
eine Illusion», erklärte Hund der Bär. «Rauch und Spiegel! Ein Zaubertrick. Da
ist eigentlich gar nichts.»



«Komm, wir
zeigen es dir», sagte Bär der Hund. «Wir wissen nämlich, wie der Trick
funktioniert. Bring uns an Land, und wir bereiten dem Spuk ein für alle Mal ein
Ende.»



Warnend
hob Nobodaddy eine Hand. «Seid ihr sicher», sagte er, «dass der Captain Aag
eurer Zirkuszeit mit dem Großmeister Flamme der magischen Welt identisch ist?
Wie wollt ihr wissen, ob diese großen Feuerringe nicht echt sind, auch wenn die
im Zirkus bloß eine Illusion waren?»



«Seht mal,
da oben», rief Luka in scharfem Ton. «Wo kommen die denn plötzlich her?»



Von den
gewaltigen Flammen gespenstisch beleuchtet, schwebten am Himmel über ihren
Köpfen sieben Geier mit Halskrausen, wie sie auch europäische Edelleute auf
alten Gemälden oder Zirkusclowns tragen.



Da brachen
Bär der Hund und Hund der Bär aufs Neue in Gelächter aus. «Ha! Ha!», feixte
Hund der Bär und sprang von der Argo ans Ufer.
«Die schnabeligen Scharteken des alten Aag haben ihm gerade die Show
verdorben, da sie mitten durchs Feuer geflogen sind!»



«Hi! Hü»,
stimmte Bär der Hund mit ein und rief: «Und jetzt alle Mann aufgepasst!»



Woraufhin
sie beide direkt zu den großen Feuerringen rannten und in den lodernden Flammen
verschwanden.



Soraya
schrie vor Schreck auf, und Luka schlug vor Entsetzen die Hände vor den Mund,
doch mit einem Blitz verschwanden die Ringe, das Licht änderte sich, Bär und
Hund kamen zurückgelaufen, der Zähler in der oberen rechten Ecke plingte auf
sieben, und vor ihren Augen stand das Herz der Magie im Licht des Anbeginns
aller Zeit.



Der Herz
der Magie - aber auch Captain Aag, hoch zu Ross auf einem feuerspeienden
Drachen.



 



Ins Herz
der Magie 



 



«Ist das
auch eine Illusion?», fragte Luka frech. «Noch einer Ihrer läppischen
Zaubertricks?» Captain Aag gab etwas von sich, das wohl als Lachen gemeint war,
aber wie ein wütendes Knurren klang. «Sicherheit», sagte er, «ist keine
Illusion. Sicherheit ist das Fundament jeder Welt. Doch ach, wir, die wir in
diesem Bereich tätig sind, werden oft missverstanden, regelmäßig beschimpft
und häufig von ebenjenen missachtet, deren Sicherheit und Wohlstand wir
schützen; trotzdem geben wir uns weiterhin größte Mühe. Der Erhalt der Sicherheit,
junger Spund, ist eine undankbare Aufgabe, das lass dir gesagt sein, dennoch
muss für Sicherheit gesorgt werden. Nein, sie ist kein Trick. Sicherheit ist
eine Last, und mir wurde sie auferlegt. Zum Glück bin ich nicht allein, und ein
treuer Feuerkäfer» - im selben Moment entdeckte Luka die kleine Petzeflamme,
die über Aags Schulter schwebte - «hat brandeilig sämtliche Hindernisse und
Sperren überwunden, nur um mir mitzuteilen, dass sich Diebe auf den Weg hierher
gemacht haben. Solch heldenhafte Tat eines Feuerkäfers gelingt so wenig mit
faulem Zauber und Taschenspielertricks, wie man damit einen Feuerkäfer selbst
erschaffen könnte. Nein, dieser Käfer ist ein Kind wahrer Tugend. Und auch der
mörderische, schreckliche Drache Nuthog ist keine heraufbeschworene Illusion -
wie ihr gleich merken werdet.»



Dieser Aag
war ein Mann des Zorns und der Haare, dessen hennagefärbte Locken sich um
seinen Kopf ringelten wie ein Gezücht zorniger, karottenroter Schlangen, ein
Mann zudem mit einem gewaltigen rostroten Bart, der wie die Strahlen einer
übellaunigen Sonne in sämtliche Himmelsrichtungen wucherte, ein Mann mit
widerborstigen, scharlachroten, buschigen Augenbrauen, die sich über einem Paar
schwarzer, funkelnder Augen auswärts- und aufwärtskrümmten, während sich aus
seinen fleischigen Ohren zwei lange, steife, karmesinrote Büschel
korkenzieherförmig emporkringelten. Blutrotes Haar spross aus Aags Hemdkragen
und lugte aus den Ärmeln seines Piratenmantels hervor, und Luka malte sich
aus, dass ein solch überreicher Wuchs vermutlich den ganzen Körper des Captains
bedeckte, als wäre sein Leib ein fruchtbarer Acker und Haar das Einzige, was
darauf angebaut wurde. Soraya, selbst eine flammenhaarige Person, flüsterte
Luka ins rechte Ohr, sie fürchte, der gute Ruf aller Rothaarigen könne unter
diesem krausen Haarexzess des Großmeisters leiden.



Das Haar
war Aags sichtbar gewordener Zorn. Luka erkannte es daran, wie es wallte und
wogte und sich ihm gleich einer geballten Faust wütend entgegenreckte. Doch
warum nur war er so zornig? Natürlich gab es da die nicht unerhebliche
Kleinigkeit, dass durch Lukas Fluch sein Zirkus aufgelöst worden war, doch
erstens musste der Zirkus für Captain Aag, den Torhüter der magischen Welt,
nur ein belangloser Zeitvertreib in der Realität gewesen sein, und zweitens
war sein Haar offenbar schon seit viel, viel längerer Zeit gewachsen, weshalb
Captain Aag folglich auch sein Leben lang zornig gewesen sein musste -
beziehungsweise seit Anbeginn aller Tage, sollte er denn zufällig auch
unsterblich sein.



«Sein
ursprünglicher Name lautet Menetius», flüsterte Nobodaddy in Lukas linkes Ohr,
«und er war einst der Titan der Wut, bis die Gottkönige die Geduld mit seiner
ewigen Bärbeißigkeit verloren, ihn mit einem Blitz niederschmetterten und
hinab in die Unterwelt schleuderten. Irgendwann erlaubte man ihm dann die
Rückkehr, damit er dieses niedere Amt ausübt - schließlich ist er kaum mehr als
ein Türsteher -, doch heute scheint er mir besonders übler Laune zu sein.»



Die sieben
Geier schwebten aufgereiht über Aag und dem Drachen, wie Gäste bei einem
Bankett, die auf ihr Festmahl warten. Einen Moment lang schien Aag allerdings
eher zu Scherzen aufgelegt zu sein. «An Orten wie etwa der realen Welt», sprach
er vom Rücken des Drachen herab, als redete er mit sich selbst, ließ dabei den
Blick in die Ferne schweifen und setzte eine nachdenkliche Miene auf,
«begegnet man gelegentlich solch schrecklichen Kreaturen wie dem Yeti, Bigfoot
oder dem Unerträglich Unangenehmen Kind, die ich Monster im
Raum nenne. Sie sind, wie sie sind, mehr aber auch nicht,
nämlich unveränderlich und daher stets gleich. Hier hingegen, wo ihr nichts zu
suchen habt und bald auch nicht mehr sein werdet, sind unsere Monster auch Monster in
der Zeit, das heißt, sie können nacheinander eine ganze Reihe von Ungeheuern
sein. Meine Nuthog hier heißt eigentlich Jaldibadal und ist ein magisches
Chamäleon: Wenn der Drachendame der Sinn danach steht, wird die alte Jaldi zu
einer wahren Verwandlungskünstlerin, obwohl sie meist nur ein träger Nichtsnutz
ist. Nun, Nuthog, warum zeigst du uns nicht, wer du wirklich bist? Schließlich
haben wir es nicht eilig damit, sie im Drachenfeuer brutzeln zu sehen. Und die
Geier können auch noch ein wenig auf ihr Mittagessen warten.»



Nuthog,
der Drache - oder vielmehr Jaldibadal, die Gestaltwandlerin -, ließ einen Laut
hören, der sich deutlich nach einem müden Natternseufzer anhörte, um sich dann
mit sichtlichem Unwillen erst in ein gewaltiges, metallisch glänzendes Schwein
zu verwandeln, dann in ein riesiges, zotteliges Scheusal mit Skorpionschwanz,
in einen monströsen Karbunkel (eine verspiegelte Gestalt mit blitzendem
Diamanten auf der Stirn) sowie in eine gigantische Schildkröte, um schließlich
mit unübersehbar mürrischer Ergebenheit wieder zum Drachen zu werden.
«Herzlichen Dank, Nuthog», sagte Captain Aag spöttisch, und seine schwarzen
Augen blitzten vor Zorn, und der buschige Bart umloderte sein Gesicht wie die
rote Flamme einer bedrohlich glimmenden Lunte, «für diese hinreißende Show.
Und nun, o du lethargisches Vieh, leg los und grill diese Diebe bei lebendigem
Leibe, ehe ich noch meine Geduld verliere.»



«Wären
meine Schwestern hier, um mich zu erlösen aus Bann und Acht», fauchte ihn
Nuthog mit überraschend netter Stimme und verblüffendem Knüttelvers an,
«ergriffest du das Hasenpanier, und wir jagten dich in die ewige Nacht.»



«Wer sind
ihre Schwestern? Wo sind sie?», zischelte Luka Nobodaddy zu, doch da spie
Nuthog einen Feuerstrahl auf die Argo, und die
ganze Welt stand in Flammen. «Schon komisch, diese Sache mit dem
Leben-Verlieren», dachte Luka. «Man sollte dabei doch wenigstens etwas
empfinden, aber man spürt einfach gar nichts.» Dann fiel ihm auf, dass ihn der
Feuerstoß laut Zähler in der oberen linken Ecke seines Blickfeldes fünfzig
Leben gekostet hatte. «Ich sollte mir lieber rasch was einfallen lassen»,
begriff er, «sonst habe ich gleich nicht mehr die geringste Chance.» Er stand
wieder an derselben Stelle wie zuvor, ebenso Bär und Hund. Die Bewohner der magischen
Welt waren unverletzt, nur Soraya seufzte laut. «Wenn ich einen Sonnenbrand
will», sagte sie, «setze ich mich in die Sonne. Halte diesen Flammenwerfer doch
bitte in eine andere Richtung.»



Nobodaddy
untersuchte seinen Panamahut, der leicht angekokelt aussah. «Das ist nicht
gut», grummelte er. «Ich mag diesen Hut.» Rummmms! Ein
weiterer Feuerschwall des Drachen, wieder fünfzig Leben futsch. «Ach,
verdammt», rief Soraya. «Weißt du denn nicht, aus welch empfindlichem Material
fliegende Teppiche sind?» Und auch die Elefantenvögel wirkten ziemlich
aufgebracht. «Das Gedächtnis ist ein zartes Kraut», klagte der Elefantenerpel,
«das bei großer Hitze nur schlecht gedeiht.»



Die Lage
spitzte sich dramatisch zu. «Nuthogs Schwestern», murmelte Nobodaddy, «wurden
drüben im Eisland Schnüffelheim von den Aalim in Eisblöcke gesperrt, weshalb
Nuthog Aags Befehlen gehorchen muss.» Rummms! «Hundertfünfzig
Leben in null Komma nichts verloren, bleiben nur noch
vierhundertfünfundsechzig», dachte Luka, während er sich wieder zusammensetzte,
doch als er sich diesmal umsah, war Soraya mitsamt dem fliegenden Teppich
verschwunden. «Sie hat uns im Stich gelassen», dachte er, «was nur heißen
kann, dass wir erledigt sind.»



Im selben
Moment aber stellte Hund der Bär Jaldibadal eine Frage. «Bist du glücklich?»,
wollte er wissen, und das Ungeheuer blickte ihn erstaunt an.



«Was ist
das denn für eine Frage?», wollte Nuthog nun ihrerseits wissen und vergaß vor
lauter Verblüffung zu reimen. «Ich bin dabei, euch zu Tode zu brutzeln, und du
stellst mir so eine Frage? Was liegt dir dran? Einmal angenommen, ich wäre
glücklich, freutest du dich dann für mich? Und wenn ich unglücklich wäre,
hättest du dann Mitleid?»



«Bekommst
du», beharrte Hund der Bär, «zum Beispiel genug zu futtern? Ich sehe nämlich
unter deinen Schuppen die Puppen vorstehen.»



«Das sind
nicht meine Puppen», erwiderte Nuthog und blickte verlegen zur Seite. «Das sind
bestimmt die Skelette der letzten Leute, die ich verschlungen habe.»



«Habe ich
es doch gewusst», sagte Hund der Bär. «Er lässt dich hungern, genau wie er die
Tiere im Zirkus hungern ließ. Ein knochiger Drache aber ist ein noch traurigerer
Anblick als ein dürrer Elefant.»



«Was
verplemperst du deine Zeit?», brüllte Captain Aag von Nuthogs Rücken herab.
«Mach sie endlich fertig.»



«In der
realen Welt haben wir gegen ihn rebelliert», sagte Bär der Hund. «Er konnte
nichts dagegen tun, und danach war drüben Schluss mit dem Zirkus.»



«Grill
sie!», rief Captain Aag. «Brat sie, back sie, röst sie, toaste sie!
Bärenwürstchen zum Mittagessen! Hundekoteletts! Jungensteaks! Flambier sie und
lass uns futtern!»



«Es geht
um meine Schwestern», erklärte Nuthog bekümmert. «Solange sie gefangen sind,
bleibt mir keine andere Wahl, als das zu tun, was er mir befiehlt.»



«Man hat
immer eine Wahl», sagte Hund der Bär.



«Und»,
rief eine Stimme vom Himmel, «sind dies vielleicht die Schwestern, nach denen
du dich sehnst?»



Alle an
Bord der Argo schauten nach oben, und dort, hoch
über ihnen, schwebte Soraya, die Königin von Ott, auf Resham, König
Salomons fliegendem Teppich, der groß genug geworden war, um drei riesige,
zitternde Monster zu tragen, die, frisch aus dem Eisgefängnis entlassen, noch
zu verfroren waren, um selber fliegen zu können, und zu schwach, um sich zu
verwandeln, doch sie lebten und waren frei.



«Bahut-Sara!
Badlo-Badlo! Gyara-Jinn!», rief Nuthog laut vor Freude. Die drei befreiten
Gestaltwandlerinnen stießen zur Antwort schwache, aber glückliche Seufzer aus,
und Captain Aag auf Nuthogs Rücken begann vor Angst zu schlottern. «B-B-Bleiben
wir alle doch ganz ruhig», sagte er und stammelte ein wenig. «Vergessen wir
nicht, dass ich nur Befehle ausgeführt habe und dass es die Aalim waren, die
Wächter des Feuers, die diese drei edlen Damen auf Eis legten und mir
auftrugen, mit dir, Nuthog, das Tor zum Herzen der Magie zu bewachen.



Und denken
wir auch stets daran, dass die Sicherheit ein strenger Zuchtmeister ist, der
uns harte Entscheidungen abverlangt, weshalb es folglich passieren kann, dass
zum Nutzen aller einige Unschuldige zu leiden haben. Das verstehst du doch,
Nuthog, nicht wahr?»



«Nur meine
Freunde nennen mich Nuthog», sagte Nuthog und fegte Captain Aag mit einem
kleinen, eleganten Hüftwackler von ihrem Rücken, sodass er mit einem heftigen
Plumps direkt unter ihrer qualmenden Schnauze landete. «Du aber gehörst nicht
zu meinen Freunden», setzte sie noch hinzu. «Für dich heiße ich deshalb Jaldibadal.
Und es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ich verstehe es nicht.»



Captain
Aag stand auf, um sich seinem Schicksal zu stellen. Jetzt sah er nur noch wie
ein ziemlich erbärmlicher Pirat aus, nichts als Haare und kein Feuer mehr.
«Noch ein letztes Wort?», erkundigte sich Jaldibadal zuckersüß. Captain Aag
schüttelte die Faust. «Ich komme wieder!», brüllte er.



Jaldibadal
schüttelte ihr schuppiges Haupt. «Nein», sagte sie, «ich fürchte, das wirst du
nicht.» Und dann spie sie einen gigantischen Flammenstrahl aus, mit dem sie
Captain Aag umhüllte, und als das Feuer erstarb, gab es keinen Captain mehr,
nur noch einen kleinen Haufen zornig verglühender Asche.



«Natürlich»,
sagte Jaldibadal, nachdem sie Aag sozusagen ausgelöscht hatte und die
Geiertruppe in ferne Himmelsregionen geflohen war, um niemals mehr gesehen zu
werden, «gibt es Mächte im Herzen der Magie, die ihn, so sie denn wollten,
zurück ins Leben rufen könnten. Allerdings hat er hier nicht allzu viele
Freunde, weshalb ich glaube, dass dies wirklich seine letzte Chance gewesen
ist.» Sie blies einmal kräftig in den kleinen Aschehaufen, der unter ihrer
Nase lag, und die Asche zerstob in alle vier Winde. «Und nun, junger Herr»,
fuhr sie fort und schaute Luka direkt an, «und Herr Hund, Herr Bär, wie ich
hinzufügen sollte, sagt mir, wie kann ich euch behilflich sein?»



Ihre
Schwestern auf dem fliegenden Teppich schlugen probeweise mit den Flügeln und
stellten zu ihrer großen Freude fest, dass sie wieder fliegen konnten. «Wir wollen
ebenfalls helfen», sagte Badlo-Badlo, und Bahut-Sara und Gyara-Jinn nickten
zustimmend. Die Insultana Soraya klatschte entzückt in die Hände. «So ist’s
recht», rief sie erfreut. «Jetzt haben wir eine kleine Armee.»



In all der
Aufregung bemerkte niemand den winzigen feurigen Käfer, der sich in Richtung
Herz der Magie davonmachte, so rasch er nur fliegen konnte. Er brauste so
rasend schnell dahin wie ein Lauffeuer, das von einem heftigen Wind angefacht
wird.



 



*



 



Luka fand,
dass Nobodaddy sich seltsam benahm. Seine Bewegungen waren fahrig, ständig
kratzte er an der angesengten Krempe seines Panamahuts herum, lief gereizt auf
und ab, rieb sich die Hände, und wenn er denn überhaupt etwas sagte, war er
einsilbig. Manchmal sah er fast durchsichtig aus, dann wieder wirkte er geradezu
kompakt. Offenbar kämpfte Raschid Khalifa daheim in Kahani um sein Leben, und
vermutlich hatte dieser Kampf negative Auswirkungen auf Nobodaddys Laune. Doch
Luka kam auch noch ein anderer Gedanke. Vielleicht hatte Nobodaddy ihm bislang
nur seinen Willen gelassen, hatte bloß zu seinem eigenen perversen Vergnügen
mit ihm gespielt. Wer konnte schon sagen, was für einen merkwürdigen Humor
solch ein Wesen besaß? Möglicherweise hatte er nie damit gerechnet, dass Luka
es bis hierhin schaffte, weshalb es ihm überhaupt nicht gefiel, dass sie jetzt
tatsächlich zum Lebensfeuer flogen. Vielleicht war er nicht ehrlich gewesen und
hatte etwas dagegen, dass ihnen ihre Suche glückte? Jedenfalls durfte
Nobodaddy nicht aus den Augen gelassen werden, beschloss Luka, nur für den
Fall, dass er versuchen sollte, im letzten Augenblick alles zu sabotieren. Er
sah aus wie der Schah von Bläh, bewegte sich wie der Schah von Bläh, redete wie
der Schah von Bläh, aber das machte ihn noch lange nicht zu Lukas Vater.
Vielleicht hatten Hund und Bär ja recht: Nobodaddy war nicht über den Weg zu
trauen. Möglicherweise befand er sich auch in einem inneren Zwiespalt, und das
Raschidhafte lag im Widerstreit mit jener Todeskreatur, die seinen Vater in
sich aufsaugte. Vielleicht war ja das Sterben so: ein Streit zwischen Leben
und Tod.



«Doch wer
diesen Streit gewinnt, wird heute nicht entschieden», dachte Luka. «Vorläufig
muss ich jedenfalls aufhören, ihn für meinen Vater zu halten.»



Nach einer
kurzen Landung, bei der alle Reisenden - und natürlich die Argo - wieder an
Bord geholt wurden, war Sorayas fliegender Teppich erneut in der Luft. Jaldi, Sara,
Bacllo und Jinn, die vier Gestaltwandlerinnen, umflogen Resham in exakter
Formation, ein Drache an jeder Seite, um den Teppich gegen mögliche Angriffe zu
schützen. Luka schaute hinab und sah tief unter sich den Zeitfluss, der vom
fernen und außer Sicht liegenden See der Weisheit zum Herz des Herzens strömte
(das sie gleichfalls nicht sehen konnten, weil es noch zu weit entfernt war)
und dabei durch die ungeheure Weite des Kreisrunden Meeres floss. An dessen
Grund lebte, wie Luka wusste, der riesige Gründlerwurm, ein Wurm, dessen Leib
sich einmal ganz um das kreisrunde Meeresufer wand, sodass er mit dem Maul den
eigenen Schwanz anknabbern konnte. Außerhalb dieses Kreises, der im Moment
direkt unter ihrem Teppich lag, erstreckte sich das riesige Reich der
Ungezogenen Götter, jener Götter also, an die niemand mehr glaubte und die für
die Menschen nur noch Märchen aus alter Zeit waren.



«In der
realen Welt haben sie keine Macht mehr», hatte Raschid Khalifa ihm oft in
seinem knautschigen Lieblingssessel erzählt, während Luka zusammengerollt auf
seinem Schoß lag, «deshalb leben sie jetzt alle in der Welt der Magie - die
alten Götter des Nordens, die Götter Griechenlands und Roms, die
südamerikanischen Götter und die Götter Sumers und Ägyptens von ehedem. Sie
verbringen ihre endlose, zeitlose Zeit damit, so zu tun, als wären sie noch
immer göttlich; und sie spielen die alten Spiele, kämpfen immer aufs Neue die
alten Kriege und versuchen zu vergessen, dass sich heutzutage niemand mehr so
recht für sie interessiert oder auch nur ihre Namen kennt.»



«Klingt
ziemlich traurig», sagte Luka zu seinem Vater, «und hört sich fast so an, als
sei das Herz der Magie eine Art Altersheim für gestrandete Superhelden.»



«Lass sie bloß
nicht hören, was du da sagst», erwiderte Raschid Khalifa, «denn sie sehen alle
noch fantastisch aus, taufrisch und jugendlich, na ja, perfekt eben. Göttlich
oder auch nur ehemals göttlich zu sein hat schon so seine Vorteile. Außerdem
verfügen sie in der Welt der Magie noch über ihre alten Superkräfte. Nur in
der realen Welt haben ihre Donnerkeile und Zaubersprüche jede Macht verloren.»



«Es muss
schlimm sein», sagte Luka, «so lange verehrt und angebetet zu werden, nur um
dann auf dem Müllhaufen der Geschichte zu landen.»



«Besonders
für die Götter der Azteken in Mexiko», sagte Raschid, und seine Stimme nahm
einen finsteren Ton an, «denn sie waren Menschenopfer gewohnt. Den Verurteilten
wurde bei lebendigem Leibe die Kehle durchgeschnitten und ihr Blut in den
Steinkelchen der Götter aufgefangen. Heutzutage gibt es für diese entthronten
Götter kein Blut mehr. Hast du mal von Vampiren gehört? Die meisten sind
blutrünstige, in die Jahre gekommene, untote Aztekengötter. Huitzilopochtli!
Tezcatlipoca! Tlahuizcalpantecuhtli! Macuilcozcacuauhtli!
Ithtlacoliuhqui-Ixquimilli…»



«Aufhören,
aufhören!», flehte Luka. «Kein Wunder, dass sie nicht mehr angebetet werden.
Die Namen kann ja kein Mensch aussprechen.»



«Vielleicht
lag es aber auch daran, dass sie so ungezogen waren», sagte Raschid.



Luka
merkte auf. Was für ein seltsamer Gedanke, dass Götter ungezogen sein könnten.
Sollten Götter den Menschen, deren Götter sie waren, denn nicht mit gutem Beispiel
vorangehen? «In der alten Zeit war das anders», sagte Raschid. «Früher führten
sich diese mittlerweile arbeitslosen Götter meist ebenso ungezogen auf wie die
Menschen, sogar noch schlimmer, da sie als Götter keinerlei Hemmungen zu haben
brauchten. Sie waren selbstsüchtig, unhöflich, zudringlich, eitel, gemein,
gewalttätig, gehässig, wollüstig, unersättlich, habgierig, faul, unehrlich,
trickreich und dumm, und dank ihrer übernatürlichen Kräfte konnten sie in ihrem
Benehmen maßlos sein bis zum Exzess. Wenn sie habgierig waren, verschlangen sie
eine ganze Stadt, und wurden sie wütend, konnten sie mit ihrem Zorn die Welt
überfluten. Mischten sie sich in menschliche Angelegenheiten, brachen sie
Herzen, entführten Frauen und begannen Kriege. Waren sie faul, schliefen sie
tausend Jahre, und wenn ihnen der Sinn nach irgendwelchen Spielchen stand,
litten und starben Menschen. Manchmal tötete ein Gott sogar einen anderen
Gott, weil er dessen Schwachstelle kannte, und fiel über ihn her wie ein Wolf
über seine Beute.»



«Vielleicht
hat es ja sein Gutes, dass sie an Bedeutung verloren haben», sagte Luka, «nur
wird dadurch das Herz der Magie zu einem merkwürdigen Ort.»



«Es gibt
keinen merkwürdigeren im ganzen Universum», pflichtete ihm Raschid bei.



«Aber was
ist mit den Göttern, an die wir Menschen noch glauben?», fragte Luka. «Leben
die auch hier im Herzen der Magie?»



«Ach, du
liebes bisschen, nein», hatte Raschid Khalifa gesagt. «Die weilen noch unter
uns.»



Lukas
Erinnerung an Raschid verblasste, während er nun über eine Traumlandschaft
voller zerbrochener Säulen und Statuen hinwegflog, zwischen denen sich
allerlei Geschöpfe aus Fabeln und Sagen tummelten. Da - dort drüben! - standen
zwei riesige, rumpflose Beine aus Stein, die letzten Überbleibsel von
Ozymandias, dem König der Könige. Und dort zottelte ihnen ein gewaltiges,
struppiges Ungeheuer entgegen, das ein wenig an die Sphinx erinnerte, obwohl
es männlich und gefleckt war, ein Mann mit dem Leib einer Hyäne, der allein mit
seinem grässlichen Gekecker alles zerstörte, woran er vorüberkam, ob Haus oder
Tempel, Berg oder Baum. Und dort drüben - ja, genau da! - war die Sphinx
höchstpersönlich! Bestimmt war sie das, die Löwin mit dem Frauenkopf! Und wie
sie Fremde anhielt und darauf drängte, mit ihnen zu reden … «Wirklich
schade», sagte Soraya, «aber sie stellt jedem dasselbe alte Rätsel, bloß hat
niemand Lust, ihr zu antworten, weil alle die Lösung seit Ewigkeiten kennen.
Sie sollte sich mal was Neues einfallen lassen.»



Ein
Riesenei spazierte auf langen, dotterfarbenen Beinen vorbei. Ein geflügeltes
Einhorn flatterte durch die Luft. Ein seltsam dreigliedriges Geschöpf - teils
Krokodil, teils Löwe, teils Nilpferd - watschelte zum Kreisrunden Meer. Beim
Anblick eines kleinen Gottes in Hundegestalt wurde Bär ganz aufgeregt. «Das
ist Xolotl», warnte ihn Soraya. «Halt dich lieber von ihm fern. Er ist ein
Gott, der Unglück bringt.» Bär der Hund schien maßlos enttäuscht. «Warum kommt
das Unglück in Hundegestalt daher?», klagte er. «In der realen Welt ist ein
treuer Hund für seinen Herrn das größte Glück. Kein Wunder, dass diese
Unglücksgötter erledigt sind.»



Für Luka
war nicht zu übersehen, dass es um das Herz der Magie nicht allzu gut bestellt
war. Die ägyptischen Pyramiden fielen in sich zusammen, im nordischen Viertel
lag eine umgestürzte Riesenesche, die ihre drei gewaltigen Wurzeln in den
Himmel reckte. Und falls es sich bei den Wiesen dort drüben tatsächlich um die
elysischen Gefilde handeln sollte, wo die Seelen der großen Helden bis in alle
Ewigkeit lebten, warum war dann das Gras so braun? «Diese Gegend sieht ziemlich
heruntergekommen aus», sagte Luka, und Soraya nickte bekümmert. «Die Magie
schwindet aus dem Universum», erklärte sie. «Wir werden nicht mehr gebraucht,
zumindest glaubt ihr Menschen das. Eines Tages aber werdet ihr wach, und wir
sind fort; dann sollt ihr spüren, wie es sich in einer Welt lebt, wo Magie
nicht einmal mehr in den Gedanken existiert. Doch die Zeit schreitet voran,
und es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Würdest du gern», fragte sie,
und ihre Miene hellte sich auf, «den Wettstreit der Schönen sehen? Ich glaube,
jetzt ist genau die richtige Tageszeit dafür.»



Der
Teppich senkte sich zu einem großen Pavillon herab, der von sieben goldenen,
zwiebeiförmigen Kuppeln gekrönt wurde. Sie blitzten und funkelten in der Sonne.
«Sollten wir uns von diesen Göttern und Göttinnen nicht lieber fernhalten?»,
wandte Luka ein. «Wir wollen doch sicher nicht, dass sie uns sehen und von
unserer Ankunft erfahren. Schließlich kommen wir als Diebe.»



«Sie können
dich nicht sehen», antwortete Soraya, «weil sie blind für alle sind, die aus
der realen Welt stammen. Für sie existierst du nicht, so wie sie für dich
nicht mehr existieren. Du kannst direkt zu jedem Gott, jeder Göttin
marschieren, dich vor sie hinstellen, <Buh!> rufen und ihnen in die Nase
zwicken, doch sie werden tun, als ob nichts wäre oder als würden sie von einer
Fliege belästigt. Um die Wesen aus ihrer Nachbarschaft, so wie mich selbst,
scheren sie sich ebenso wenig, denn da wir kein Teil ihrer Geschichte sind,
glauben sie, wir zählen auch nicht. Dumm von ihnen, aber so sind sie nun mal.»



«Dann ist
das hier eine Art Geisterstadt», dachte Luka, «und diese sogenannten
Allmächtigen sind wie Schlafwandler, bloß noch ein Abklatsch ihrer selbst. Hier
geht es zu wie in einem mythologischen Vergnügungspark - man könnte ihn
Gottland nennen -, nur gibt es keine Besucher, uns ausgenommen, und auch wir
sind bloß hier, um uns ihren kostbarsten Besitz unter den Nagel zu reißen.» Zu
Soraya sagte er: «Aber wenn man uns nicht sehen kann, ist es da nicht leicht,
das Lebensfeuer zu stehlen? Warum machen wir es nicht einfach?»



«Im
innersten Herzen, also im Inneren des Kreisrunden Meeres, wo der See der
Weisheit in das Licht des Anbeginns der Tage getaucht ist», sagte Soraya,
«sieht die Sache ganz anders aus. Da gibt es keine gefeuerten Götter, die
schlafwandelnd durch die Gegend tapsen, denn das ist das Land der Aalim - der
drei Jos -, die über die gesamte Zeit wachen. Sie sind die höchsten Wächter des
Feuers, und denen entgeht nicht die kleinste Kleinigkeit.»



«Die drei
Jos?», fragte Luka.



«Jo-Hua,
Jo-Hai und Jo-Aiga», erklärte Soraya und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.
«Was war, was ist und was sein wird, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die
Allwissenden, die Aalim, die Dreieinigkeit der Zeit.»



Die
goldenen Zwiebelkuppeln lagen jetzt direkt unter ihnen, doch Luka konnte nur an
das Lebensfeuer denken. «Und wie kommen wir dann an den Jos vorbei?», flüsterte
er Soraya zu, doch sie breitete achselzuckend die Arme aus und sagte mit einem
etwas bekümmerten Lächeln: «Du hast doch von Anfang an gewusst, dass es noch
niemand geschafft hat. Allerdings gibt es jemanden, der sich meist hier
irgendwo herumtreibt und uns vielleicht hilft. Gewöhnlich hält er sich ziemlich
gut versteckt, aber hier können wir ihn noch am ehesten finden. Er schaut
nämlich gern zu, wenn die Schönen miteinander kämpfen.»



Sie
landete mit dem fliegenden Teppich an einem ausgedehnten Rhododendrongebüsch,
das groß genug war, die Argo dahinter
zu verbergen. «Nur wenige magische Wesen trauen sich in die Nähe eines
Rhododendrons», erzählte sie Luka, «da sie ihn für giftig halten. Trieben sich
hier Yetis herum, würden sie ihn natürlich gleich verschlingen, aber da es in
diesem Land keine dieser schrecklichen Schneemänner gibt, dürfte die Argo zumindest
eine Zeitlang hinter dem Busch in Sicherheit sein.» Dann faltete sie den
Teppich zusammen, steckte ihn sich in die Tasche und marschierte auf das Gebäude
mit den Zwiebelkuppeln zu. Die vier Gestaltwandlerinnen mutierten zu
Metallschweinen und trotteten mit mächtigem Geschepper neben Soraya, Nobodaddy,
Luka, den Gedächtnisvögeln, Bär dem Hund und Hund dem Bären zum Kampfpavillon,
aus dem jetzt lautes, wütendes Getöse drang: der Lärm kriegführender Göttinnen.



«Es ist
wirklich bescheuert», sagte Soraya, «aber sie kämpfen darum, wer von ihnen die
Schönste ist - als ob das wichtig wäre. Schönheitsgöttinnen sind die
Schlimmsten. Viele tausend Jahre wurden sie umworben und verhätschelt,
Sterbliche wie Unsterbliche haben ihr Leben für sie hingegeben, und so glauben
sie, sie könnten sich alles erlauben. Für sie ist das Beste gerade gut genug,
und wenn es jemand anderem gehört, was soll’s? Sie sind davon überzeugt, dass
es ihnen eher zusteht als dem jeweiligen Besitzer, ob es sich dabei nun um ein
Juwel, einen Palast oder einen Mann handelt. Mittlerweile aber leben sie auf
der Abfallhalde ihrer einstigen Macht, und ihre Schönheit lässt keine Schiffe
mehr in See stechen, keine Männer mehr aus Liebe sterben, weshalb ihnen
nichts anderes übrig bleibt, als um eine lausige Krone zu kämpfen, um einen
Titel, der keinerlei Bedeutung hat: Die Schönste aller Schönen.»



«Aber das
bist du doch selbst - du bist die Schönste aller Schönen», wollte Luka sagen.
«Sieh doch, wie dein rotes Haar im Wind flattert, wie vollkommen deine Augen
sind, dein Gesicht. Mir gefällt es sogar, wenn du Leute beschimpfst, aber ich
mag es gar nicht, wenn du traurig bist.» Leider war er zu schüchtern, etwas
derart Peinliches zu sagen, doch da brandete ein so großer Jubel auf, der
lauter und immer lauter wurde, dass Soraya sowieso kein Wort mehr gehört hätte.



Noch vor
wenigen Tagen wäre Luka maßlos erstaunt über all die fantastischen Kreaturen
aus Sagen und Legenden gewesen, die sich im Pavillon versammelt hatten, doch
jetzt hatte er schon fast damit gerechnet. «Oh, sieh mal, da sind Faune - Faune
mit Hörnern, Bocksohren und Bockshufen -, und da stampfen stolze Zentauren mit
ihren Hufen auf», dachte er und fand es selbst überraschend, wie wenig ihn die
Welt der Magie noch überraschte. Und Menschen mit Flügeln: Sollten das etwa Engel sein -
Engel, die Frauen beim Kämpfen zusahen? Irgendwie kam ihm das nicht richtig
vor. Bei den übrigen Schlachtenbummlern handelte es sich offenbar um die
Untergebenen der diversen Götter, ihre Diener, Kinder und Haustiere, die sich
hier einen schönen Vormittag machten.



In diesem
Augenblick schied die erste Göttin aus dem Wettbewerb aus. Hals über Kopf flog
sie durch die Luft, direkt über Luka hinweg, schrie nach Rache und verwandelte
sich im Vorbeiflug aus einer blassgepuderten Geisha-Schönheit in eine
grässliche, langzahnige Vettel und gleich darauf wieder zurück in eine Geisha.
Dann krachte sie durch die Pendeltür der Kampfarena nach draußen und war
verschwunden. «Wenn ich mich nicht täusche, war das die japanische rasetsu Kishimojin»,
sagte Nobodaddy im Ton eines wahren Connaisseurs. (Es hatte seine Laune
merklich gebessert, Zuschauer beim Wettstreit kämpfender Göttinnen zu sein.)
«Eine rasetsu ist eher Dämonin als Göttin, wie
ihre Verwandlung gerade ja auch verriet. Eigentlich ist das hier nicht ganz
ihre Liga, weshalb wohl damit zu rechnen war, dass sie als Erste rausflog.»



Während
Kishimojin sich vom Pavillon entfernte, konnte Luka noch immer ihre schrille
Stimme hören: «Mögen eure Köpfe siebenfach zersplittern wie die Blüte des
Basilikums.»



«Der
sogenannte Arjaka-Fluch», erklärte Nobodaddy. «Verheerend in der realen Welt,
aber jämmerlich unwirksam gegen ihre formidablen Gegnerinnen.»



Vom Kampf
selbst konnte Luka nicht viel sehen, weil er selbst zu klein war, und er mochte
keinen seiner Gefährten bitten, ihn hochzuheben. Immerhin sah er die Blitze,
die über die Köpfe der Menge hinweggeschleudert wurden, und hörte laute
Explosionen, die das ganze Gebäude erschütterten. Riesige Schmetterlingswolken
und Vogelschwärme, die offenbar ebenfalls miteinander im Wettstreit lagen,
schwebten im Raum. «Es gibt da noch ein kleines Nebengefecht zwischen Mylitta,
der Mondgöttin des alten Sumer, und der aztekischen Vampirkönigin
Xochiquetzal», berichtete Nobodaddy. «Denen passt es nicht, dass sie beide
Vögel und Schmetterlinge im Gefolge haben - Schönheitsgöttinnen wollen immer
einzigartig sein! -, also fallen sie übereinander her, und ihre Flatterfreunde
tun es ihnen gleich. Gewöhnlich schlagen sich die beiden Damen gegenseitig k.o.
und überlassen das Feld dann den echten Favoritinnen.»



Die
römische Liebesgöttin Venus musste schon früh aufgeben und heftete sich,
während sie aus der Arena taumelte, die abgehackten Arme wieder an. «Hier im
Herzen der Magie stehen die Römer in der Rangordnung nicht besonders weit
oben», brüllte ihm Nobodaddy über den Lärm hinweg zu. «Zum einen sind sie
heimatlos, weil ihre Anhänger sich für sie nie einen Olymp oder eine Art Walhalla
erdacht haben, weshalb sie ziemlich ziellos durch die Gegend stromern und fast
ein bisschen wie Obdachlose aussehen. Zum anderen weiß doch jeder, dass sie
nur Imitationen der Griechen sind, und wer will im Kino schon zweitklassige
Remakes sehen, wenn er die Originale umsonst haben kann?»



Luka
schrie zurück, er habe nicht gewusst, dass es unter den Göttern eine
Hackordnung gebe. «Und wer steht ganz oben?», rief er. «Aus welchem Land
stammen denn die wichtigsten Götter?»



«Ich kann
dir sagen, wer die hochnäsigsten sind», brüllte Nobodaddy. «Die Ägypter, keine
Frage. Ihre Lady Hathor hat diese Kämpfe schon oft für sich entschieden.»



Diesmal
jedoch war es die griechisch-zypriotische Aphrodite, die als letzte Göttin
übrig blieb. Nachdem sich Ishtar aus Babylon und Freya, die Königin der
Walküren, in einer Schlammschlacht gegenseitig bewusstlos geprügelt hatten,
beging die bei den Buchmachern als Favoritin gehandelte, kuhohrige Hathor -
eine Gestaltwandlerin wie Jaldi und deren Schwestern, nur weit mächtiger, da
sie auch zu Wolken oder Steinen werden konnte - den Fehler, sich für einen
Moment in einen Feigenbaum zu verwandeln, was es Aphrodite erlaubte, sie zu
fällen. Am Ende der Kämpfe war es daher Aphrodite, die zum ultimativen
Schiedsrichter über die weibliche Schönheit, dem großen Spiegel, ging, um die
berühmte Frage «Spieglein, Spieglein an der Wand» zu
stellen, und es war Aphrodite, die das höchste Lob des Spiegels: «Du bist
die Schönste hier», entgegennahm, so wie es die
Überlieferung verlangte. «Na ja», sagte Nobodaddy. «Das Ganze ist eine gute
Übung; morgen kommen sie wieder. Was sollten sie sonst auch tun? Schließlich
können sie nicht zu Hause bleiben und fernsehen oder in den Fitnessclub gehen.»



Aphrodite,
die Siegerin, schritt durch die Menge und winkte huldvoll, wenn auch ein wenig
roboterhaft. Einmal kam sie bis auf wenige Schritte an Luka heran, und er sah,
dass sie mit seltsam glasigen Augen in die Unendlichkeit blickte. «Kein Wunder,
dass sie nichts Reales sieht», dachte er. «Sie hat nur Augen für sich selbst.»



Er schaute
sich suchend um, aber Soraya war verschwunden. «Bestimmt hat sie sich
gelangweilt», sagte Nobodaddy. «Wir werden sie draußen treffen.» Ehe sie aus
der Arena gingen, zeigte er Luka noch einige der bemerkenswerteren Gäste im
Publikum. Der Humbaba aus Assyrien war ein nackter Schuppenriese mit gehörntem
Schädel und Löwenpranken, sein Schwanz eine lebende Schlange mit einer kleinen,
zuckenden Gabelzunge. «Genau wie sein Pimmel», bemerkte Luka mit Begeisterung.
«Das ist was, eine Pimmelschlange, so was habe ich ja noch nie gesehen.» Fast
noch verblüffender fand er eine Gruppe zentralasiatischer Boramez, die wie
Babylämmer aussahen, nur dass die Beine lange, fleischige Wurzeln waren, die
Süßkartoffeln oder Pastinaken glichen. «Lammkoteletts mit zwei Sorten Gemüse»,
dachte Luka, «lecker! Diese Tiere sind jedes für sich ein komplettes, nahrhaftes
Mahl.» Auch mehrere dreiköpfige Trolle sah er in der Menge, ebenso viele
enttäuschte Walküren, die gehofft hatten, dass ihre Freya gewinnen würde.



 



*



 



Soraya
wartete vor den Pdiododendronbüschen und musterte sie mit einer
Unschuldsmiene, die Luka gleich vermuten ließ, dass sie etwas im Schilde
führte. «Was ist?», fragte er, wartete ihre Antwort aber gar nicht erst ab, sondern
fuhr ohne Pause fort: «Ist auch egal. Wir vergeuden unsere Zeit. Brechen wir
auf, okay?»



«Es war
einmal», begann Soraya verträumt, «ein Indianerstamm namens Karaoke, und der
hatte kein Feuer. Deshalb froren die Indianer; sie waren traurig und sangen
keine Lieder.»



«Wir haben
jetzt keine Zeit für Märchen», sagte Luka, doch Soraya beachtete ihn gar nicht
und fuhr fort: «Das Feuer war von einer gottähnlichen Kreatur namens Ekoarak
erschaffen worden», erzählte sie mit ihrer verträumten, melodiösen Stimme,
einer sehr schönen Stimme, wie Luka zugeben musste, genau wie der seiner
Mutter, weshalb er ihr gern zuhörte, «doch hatte er das Feuer in einer
Musiktruhe versteckt und zwei alten Hexen zur sicheren Aufbewahrung gegeben,
mit der strikten Anweisung, sie unter keinen Umständen den Karaoke-Indianern
auszuhändigen …»



«Ich
hoffe, du willst auf irgendwas Bestimmtes hinaus», unterbrach Luka sie ein
wenig unhöflich, brachte die Insultana damit jedoch nur zum Lächeln, denn
schließlich war Unhöflichkeit bei den Ottern Brauch.



«Es war
Kojote, der beschloss, das Feuer zu stehlen», sagte sie, und Bär der Hund
spitzte die Ohren. «Ist das eine Geschichte über einen heldenhaften
Präriehund?», erkundigte er sich hoffnungsvoll, aber Soraya ignorierte ihn.
«Kojote überredete den Löwen, den großen und den kleinen Bären, den Wolf, das
Eichhörnchen und den Frosch, ihm zu helfen. Sie verteilten sich in regelmäßigen
Abständen zwischen dem Zelt der Hexen und dem Dorf Karaoke und warteten ab.
Kojote trug einem der Indianer auf, zu den Hexen zu gehen und zum Schein über
sie herzufallen. Um ihn fortzujagen, stürmten sie mit ihren Besenstielen aus
dem Zelt und liefen hinter ihm her. Derweil eilte Kojote ins Zelt, öffnete mit
der Schnauze die Truhe, stahl den brennenden Scheit und rannte davon. Als die
Hexen ihn mit dem Feuer davonflitzen sahen, vergaßen sie den Indianer und
verfolgten stattdessen Kojote. Kojote sauste wie der Wind, und als er müde
wurde, gab er den brennenden Scheit an den Löwen weiter, der damit zum großen
Bären lief, der zum kleinen Bären lief und so weiter. Zu guter Letzt
verschluckte der Frosch das Feuer und sprang in den Fluss, wohin ihm die Hexen
nicht folgen konnten; kurz darauf hüpfte er ans andere Ufer, spie im Dorf
Karaoke das Feuer auf einen Haufen Reisig, und da prasselte und knisterte das
Feuer, die Flammen loderten hoch in den Himmel auf, und alle freuten sich. Bald
darauf kehrte auch der Indianer zurück, der ins Zelt der Hexen geschlichen
war (während sie Kojote jagten) und die Musiktruhe selbst gestohlen hatte. Von
nun an sangen die Indianer immerzu, da die verzauberte Musiktruhe ohne
Unterlass ihre Auswahl der beliebtesten Songs spielte.»



«Okay»,
sagte Luka skeptisch. «Die Geschichte ist ja ganz nett, aber…»



Wie ein
Westernheld schlenderte in diesem Moment Kojote lässig hinter dem Rhododendron
hervor, bereit, es mit allen Göttern und der ganzen Welt aufzunehmen. Buenos
dias, Kid, sagte er auf seine coole, schräge Art. Meine
kleine Amiga hier, die Insultana, hat durchblicken lassen, dass du ein bisschen
Hilfe gebrauchen könntest. Und wenn du mich fragst, solltest du dir alle Hilfe
grabschen, die du kriegen kannst. Er gab ein stolzes, wölfisches
Lachen von sich. Und jetzt spitz die Lauscher, Feuerdieb. Gibt
nämlich keinen Hombre, der im Feuerklauen mehr Erfahrung hat als meine
Wenigkeit. Bis auf diesen einen Kerl vielleicht, Mann, war das ‘ne Riesentype,
aber nach der Sache vom letzten Mal ist wohl nicht mehr mit ihm zu rechnen. Was
soll’s, kann man nix machen. Schätze, er hat die Nerven verloren.



«Wieso?
Was ist passiert?», fragte Luka, ohne es eigentlich wissen zu wollen.



Wurde
geschnappt, gab Kojote unumwunden zu. Seinen
Riesenbody hat man an den Fels gekettet. Si, Senor, lag da mit ausgestreckten
Armen und Beinen, preisgegeben der Gnade der Gnadenlosen. Ein Adler hackte Tag
für Tag an seiner Leber rum, aber dank 3-J-Magie wuchs sie nachts wieder nach,
weshalb der Adler bis ans Ende aller Zeiten an seiner Leber knabbern kann. Soll
ich noch genauer werden?



«Nein,
danke», sagte Luka und stellte keineswegs zum ersten Mal fest, dass er nicht
mehr durchblickte. Um sich keine Blöße zu geben, fuhr er fort: «Also ehrlich,
irgendwer versucht doch hier, mir ein X für ein U vorzumachen. Erst heißt es
ständig, dass das Lebensfeuer in der gesamten Geschichte der magischen Welt
noch niemals gestohlen wurde, und jetzt kommst du daher und erklärst mir, du
hättest es geschafft; und dieser Oldtimer, von dem du redest, dem ist es
anscheinend auch schon gelungen. Was denn jetzt? Werde ich die ganze Zeit
angelogen? Ist es viel leichter, das Lebensfeuer zu stehlen, als bislang behauptet
wurde?»



Soraya
erwiderte: «Wir hätten es dir besser erklären müssen. Gleich zu Anfang hätte
Nobodaddy das tun sollen, ich übrigens auch. Und du hast recht, so unwirsch zu
reagieren. Was ich dir jetzt sage, das ist jedenfalls die reine Wahrheit. In
Raum und Zeit hat die Welt der Magie schon mancherlei Formen angenommen und
viele Namen getragen. Sie wechselte ihren Ort, ihre Geographie und ihre
Gesetze, so wie sich auch die Geschichte der realen Welt von Zeitalter zu
Zeitalter ändert. Und es stimmt, an manchen Orten und zu manchen Zeiten ist es
Feuerdieben gelungen, das Feuer der Götter an sich zu reißen. Seit aber das
Herz der Magie in seiner gegenwärtigen Form und Gestalt existiert, an diesem
Ort, zu dieser Zeit, im Hier und Jetzt, ist es niemandem mehr gelungen. Das ist
die Wahrheit. Die Aalim waren immer da - wer könnte schließlich auch der
Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft entkommen? - , aber sie hatten
die Leitung lange den Göttern der jeweiligen Zeit überlassen, also jenen
ehemaligen Himmelsherrschern, die du eben gesehen hast, inkompetenten
Gottheiten, die in ihrem Job meist nicht besonders gut waren. Mittlerweile
haben die Aalim jedoch die Sache wieder selbst in die Hand genommen. Alles
wurde neu organisiert, und das Lebensfeuer wird nun lückenlos überwacht. Die
drei Jos wissen Bescheid. Jo-Hua kennt auch die winzigsten Details der Vergangenheit,
Jo-Hai kann selbst die kleinsten Vorfälle in der Gegenwart ausmachen, und
Jo-Aiga sieht die Zukunft voraus. Seit sie die Aufgabe übernommen haben, ist
es niemandem mehr gelungen, das Feuer zu stehlen.»



«Na ja»,
sagte Luka und war schrecklich enttäuscht, da ihm die Vorstellung, Nobodaddy,
Soraya und all die anderen hätten ihm die erfolgreichen Feuerdiebstähle nur
verschwiegen, für kurze Zeit Hoffnung gemacht hatte. Wenn es Kojote gelungen
war, hatte er gedacht, dann könnte es auch ihm gelingen. Doch als Soraya ihm
nun die Wahrheit erklärt hatte, war diese so plötzlich aufgeflammte Zuversicht
rasch wieder verglüht und erstarb wie ein gutgelöschtes Feuer. Kleinlaut wandte
er sich an Kojote und fragte: «An welche Art von Hilfe hast du gedacht?»



Diese
schöne Lady hier ist dir wohlgesinnt, und ich bin ihr wegen alter
Gefälligkeiten noch was schuldig, sagte Kojote. Sie meint,
ich könnte euch durchs Landesinnere führen, und vielleicht mache ich das auch.
Außerdem meint sie, du könntest jemanden gebrauchen, der für dich den carrera de
distracción macht, den Lockvogel. Meint, ick soll zusehen, dass ich
die alte Gang nochmal zusammentrommle und ein bisschen für Ablenkungsorge,
während du dein verrücktes Ding durchziehst. Möchte, dass ich die Aufmerksamkeit
der 3-J auf mich lenke, damit du deine Ruhmestat begehen kannst.



Dann sagte
Soraya etwas, das Luka erneut alle Hoffnung nahm. «Ich kann dich nicht
hinbringen», erklärte sie. «Nicht ins Land der Aalim. Wenn die merken, dass der
fliegende Teppich von König Salomon dem Weisen in ihr Gebiet eingedrungen ist,
wenn sie ihn entdecken» - sie nickte
verächtlich in Richtung Nobodaddy - «und glaub mir, sie werden ihn entdecken,
dann ist das Spiel auf der Stelle aus. Sie werden mit aller Macht über uns
herfallen, sobald sie Lunte riechen, und lange aufhalten kann ich sie nicht,
dafür fehlt mir die Kraft. Deshalb wollte ich, dass wir Kojote finden. Ich
möchte nämlich, dass du einen Plan hast.»



«Ich komme
mit», sagte Bär, der getreue Hund.



«Ich
auch», sagte Hund der Bär mit der brummigen Stimme von Lukas großem Bruder.
«Irgendwer muss ja auf dich aufpassen.»



Die
Gedächtnisvögel scharrten verlegen mit den schwimmhäutigen Füßen.
«Feuerdiebstahl ist nicht so unser Ding», sagte der Elefantenerpel. «Wir können
uns eigentlich bloß gut erinnern, mehr nicht. Wir sind eben Erinnerer.» Und
dann schob der Elefantenerpel noch unbeholfen nach: «Aber wir werden uns immer
an dich erinnern.»



Die
Elefantenente warf ihm einen wütenden Blick zu. «Eigentlich will er sagen»,
erklärte sie und stupste ihren Gefährten grob in die Seite, «dass wir mit
Königin Soraya hier auf deine Rückkehr warten.»



Der
Elefantenerpel räusperte sich. «Selbstverständlich», sagte er. «Natürlich, hab
mich nur versprochen. Wir werden natürlich warten. Genau das wollte ich sagen.»



Nobodaddy
beugte sich vor, um Luka direkt in die Augen sehen zu können. «Sie hat recht»,
sagte er und ärgerte Luka ganz gewaltig damit, dass er Raschid Khalifas ernstesten
und eindringlichsten Ton anschlug. «Ich kann auch nicht mitkommen. Nicht da
hinein.»



«Wieder
etwas, dass ihr mir vorher hättet sagen sollen», erwiderte Luka wütend. «Ihr
beide. Wie soll ich das denn ohne euch schaffen?»



Jaldibadal,
die Gestaltwandlerin, erklärte mit fester Stimme: «Du hast immer noch uns.»



Nuthogs
Schwestern hatten sich mittlerweile vollständig von ihrem Martyrium im Eis
erholt und nickten begeistert, wobei ihre Metallohren scheppernd an die Schädel
schlugen. «Wir sind Geschöpfe des Herzens», erklärte Badlo-Badlo. Wenigstens
meinte Luka, dass es Badlo war, aber bei all der Gestaltwandlerei war es nicht
einfach, sich zu merken, mit welcher der vier Schwestern er es gerade zu tun
hatte. «Ganz recht», ergänzte - vermutlich - Bahut-Sara. «Uns werden die drei
Jos nicht im Verdacht haben.»



«Danke»,
sagte Luka erfreut, «aber könntet ihr euch bitte wieder in Drachen verwandeln?
Sollten wir angegriffen werden, sind Drachen gewiss nützlicher als Metallschweine.»
Die vierfache Verwandlung war rasch getan, und Luka stellte zufrieden fest,
dass es jetzt Farbunterschiede gab, die es ihm erleichterten, die Wandlerinnen
auseinanderzuhalten: Nuthog (Jaldi) war rot, Badlo grün, Sara blau und
Gyara-Jinn, die Größte der vier, die elf verschiedene Gestalten annehmen
konnte, war ein goldener Drache.



«Damit
wäre das klar», sagte Luka. «Bär, Hund, Jaldi, Sara, Badlo, Jinn und ich, wir
sieben, wir dringen ins Herz des Herzens vor.»



«Nenn mich
Nuthog», sagte Nuthog. «Wir sind ja jetzt Freunde. Außerdem habe ich meinen
richtigen Namen noch nie besonders gemocht.»



Kojote
spuckte den letzten Rest seines Abendessens aus und hüstelte. Vergisst
du da nicht was, chico? Oder willst du mich beleidigen,
indem du öffentlich mein Angebot ablehnst, obwohl das ebenso großzügig wie in
gutem Glauben gegeben wurde? Und das trotz deiner Ahnungslosigkeit und meiner
Erfahrung?



Luka
wusste wirklich nicht, was er darauf antworten sollte. Dieser Kojote war ein
Freund von Soraya, also wahrscheinlich vertrauenswürdig, aber brauchte er ihn
tatsächlich? War es nicht am besten, sich irgendwie einzuschleichen,
Hauptsache, man lenkte nicht die Aufmerksamkeit der Aalim auf sich?



«Sagen Sie
nur eins», meinte er, an Nobodaddy gewandt, den er immer weniger leiden
konnte. «Wie viele Levels habe ich noch vor mir? Da ist dieser Zähler in meiner
rechten Ecke, der sieben anzeigt…»



«Sieben
ist ausgezeichnet», erwiderte Nobodaddy. «Sieben ist sogar ziemlich
beeindruckend. Aber Level acht wirst du nicht schaffen, wenn du vorher nicht
das Lebensfeuer stiehlst…»



«Was - nur
um das nochmal in aller Deutlichkeit zu sagen - bislang niemand geschafft hat,
zumindest nicht in der magischen Welt in ihrer jetzigen Gestalt», warf Luka
verärgert ein. «Nicht unter den Spielregeln, die nun gelten.»



«Und Level
neun ist der längste und härteste Level», fuhr Nobodaddy fort. «In dem musst du
nämlich den ganzen Rückweg schaffen und wieder in die reale Welt wechseln, ohne
geschnappt zu werden. Ach, und übrigens, die gesamte Welt der Magie wird Sturm
laufen und sich an deine Fersen heften. Das ist Level neun.»



«Wunderbar,
besten Dank», sagte Luka.



«Bitte,
gern geschehen», erwiderte Nobodaddy mit kalter, harter Stimme. «Aber wenn ich
mich recht erinnere, war das Ganze deine Idee. Ich habe noch deutlich dein
<Los geht’s> im Ohr. Oder sollte ich mich da geirrt haben?» Das war nicht
mehr Lukas Vater, der aus ihm sprach, sondern die Kreatur, die seinem Vater das
Leben aussaugte. Stärker als je zuvor hegte Luka den Verdacht, dass dieses
Abenteuer Nobodaddy nur dazu diente, sich die Zeit zu vertreiben, bis das
eigentliche Werk getan war. Es war nur etwas, um sich zu
beschäftigen.



«Nein»,
sagte Luka, «Sie haben sich nicht geirrt.»



Und im
selben Moment hörte er ein lautes Geräusch.



Ehrlich
gesagt, dieses Geräusch «laut» zu nennen, das war, als würde man einen Tsunami
eine große Welle nennen. Um zu beschreiben, wie laut dieses «laut» wirklich
war, dachte Luka, würde er zum Beispiel sagen können: Wäre der Himalaja statt
aus Stein und Eis aus Klang gemacht, käme das Geräusch dem Mount Everest gleich,
und wenn nicht dem Everest, so doch zumindest einem der anderen achttausend
Meter hohen Gipfel des Himalaja. Von Raschid Khalifa, der zwar nicht das
Geringste fürs Bergsteigen übrighatte, aber eine gute Liste stets zu schätzen
wusste, hatte Luka gelernt, dass es vierzehn Achttausender auf der Erde gab. In
absteigender Reihenfolge: Everest, K2, Kanchenjunga, Lhotse, Makalu, Cho Oyu,
Dhaulagiri, Manaslu, Nanga Parbat, Annapurna, Gasherbrum I, Broad Peak,
Gasherbrum II und den schönen Xixabangma Feng. Die vierzehn lautesten Geräusche
aufzulisten wäre nicht ganz so einfach, dachte Luka, doch wusste er mit
ziemlicher Sicherheit, dass dieses Geräusch unter die ersten drei zählte, also
mindestens dem Kanchenjunga glich.



Der Lärm
hörte und hörte nicht auf, und Luka hielt sich die Ohren zu. Überall im Herzen
der Magie brach die Hölle los. In Scharen stoben seine Bewohner in sämtliche
Richtungen davon; was fliegen konnte, schwang sich in die Luft, was schwimmen
konnte, hüpfte ins Wasser, Reiter sprangen auf ihre Pferde. Wie eine
allgemeine Mobilmachung, dachte Luka, und mit einem Schlag wurde ihm klar, was
das Geräusch zu bedeuten hatte. Es war ein Ruf zu den Waffen.



Kojote
trottete zu Luka und bellte ihm ins Ohr: Gerade haben sich die Spielregeln
geändert, muchacho. Jetzt brauchst du Hilfe, und die
nicht zu knapp. Den Lärm hat hier seit hundert Jahren niemand mehr gehört. Das
ist das große Geräusch, der Feueralarm.



Luka
begriff auf Anhieb. «Bestimmt ist der Feuerkäfer schuld, er hat den Alarm
ausgelöst», dachte er und ärgerte sich maßlos über sich selbst, weil er die
kleine Petzeflamme vergessen hatte, ein Mitglied des winzigsten, aber offenbar
auch des gefährlichsten Sicherheitspersonals der magischen Welt. «Er schwebte
über Captain Aags Schulter und ist dann verschwunden. Wir haben nicht weiter
auf ihn geachtet, und jetzt zahlen wir den Preis für unsere Sorglosigkeit.»



Endlich
verstummte die Sirene des Feueralarms, doch das wuselige Treiben um sie herum
wurde eher noch hektischer. Soraya zog Luka hinter die Rhododendronbüsche.
«Wenn der Feueralarm ausgelöst wird, bedeutet das zweierlei», erklärte sie.
«Zum einen wissen die Aalim nun, dass jemand versucht, das Lebensfeuer zu
stehlen. Zum anderen aber bedeutet es, dass alle Bewohner des Herzens der
Magie von nun an jeden Eindringling sehen können, bis das Signal für
Entwarnung ertönt. Nur wird das erst gegeben, wenn man den Dieb gefasst hat.»



«Soll das
heißen, dass mich jetzt jeder sehen kann?», fragte Luka entsetzt. «Und Hund und
Bär?» Kaum hörten das Hund und Bär, rannten sie ebenfalls hinter die Rhododendronbüsche,
um sich zu verstecken. Soraya nickte. «Ja», sagte sie. «Uns bleibt nur eine
einzige Möglichkeit. Du musst deinen Plan aufgeben und dich an Bord von Resham begeben,
dann fliege ich, so hoch und schnell ich kann, und versuche, dich an den Anfang
zurückzubringen, bevor dich jemand entdeckt. Denn wenn man euch drei fängt,
wird man euch auf der Stelle perminieren, ohne erst nach einer Erklärung für
eure Anwesenheit zu fragen oder euch einen Grund für solch drastische Maßnahmen
zu nennen. Oder man macht euch den Prozess und perminiert euch hinterher. Das
Abenteuer ist jedenfalls zu Ende, Luka Khalifa. Zeit, nach Hause zu gehen.»



Luka
schwieg einen Moment. Dann sagte er einfach: «Nein.»



Soraya schlug
sich mit der flachen Hand an die Stirn. «Jetzt kommt er mir auch noch mit
Widerworten. Ist das denn die Möglichkeit? Dann erkläre mir doch mal deinen
großen Plan, du Held. Ach was, lass mich raten! Mit einem Hund, einem Bären und
vier Drachen als gesamter Streitmacht willst du es mit allen Göttern und Ungeheuern
im Herzen der Magie aufnehmen, um zu stehlen, was noch nie gestohlen wurde,
was in Hunderten von Jahren noch niemand auch nur zu stehlen versucht hat, und
dann kehrst du nach Hause zurück, richtig? Wie denn? Und ich soll hier warten
und dich mitnehmen, ja? Na, dann mal los. Mach dich ans Werk. Klingt ja
wirklich nach einem tollen Plan.»



«Du hast
fast recht», sagte Luka. «Nur hast du vergessen, dass Kojote für mich den
Lockvogel spielt.»



Jetzt mach
aber mal halblang, chico, sagte Kojote entgeistert. Und immer
schön langsam. Habe ich nicht gerade gesagt, dass sich die Spielregeln geändert
haben? Das Angebot ist vom Tisch.



«Überlegt
doch mal», sagte Luka. «Was tun Diebe, wenn der Feueralarm ertönt?»



Sie rennen
um ihr Leben. Hat zwar sei Hunderten von Jahren keiner mehr versucht, aber
damals haben sie’s jedenfalls getan. Genützt hat’s nix. Selbst der Titan von
anno dunnemals wurde an einen Felsen gekettet, und der alte Geier knabbert…



«Adler»,
sagte Luka. «Du hast gesagt, es sei ein Adler gewesen.»



Gibt
verschiedene Meinungen hinsichtlich der Vogelsorte, aber nicht, was die
Knabberei angeht.



«Wie auch
immer», fuhr Luka entschlossen fort. «Fliehen hat keinen Zweck, wenn wir nicht
in eine unerwartete Richtung fliehen. Und welcher Weg ist nach dem Feueralarm
der einzige Weg, von dem niemand glauben wird, dass wir ihn einschlagen?»



Es war
Nobodaddy, der Lukas Frage beantwortete. «Der Weg zum Lebensfeuer», sagte er.
«Ins Herz des Herzens. Zur Gefahr. Du hast recht.»



«Dann»,
sagte Luka, «ist das unser Weg.»



 



Das
Lebensfeuer 



 



In der
gesamten magischen Welt herrschte Alarmstufe Rot. Schakalköpfige ägyptische
Gottheiten, grimmige Skorpion- und Jaguarmenschen, riesige, einäugige, Menschen
fressende Zyklopen, Flöte spielende Zentauren, deren Flötenklänge Fremde in
Felsspalten lockten, um sie dort auf ewig einzusperren, assyrische
Schatznymphen aus Gold und Juwelen, die mit ihren kostbaren Leibern Diebe in
Nester aus vergiftetem Flechtwerk lockten, geflügelte Greife mit mörderischen
Klauen, flügellose Basilisken, die mit leblosem Blick in alle Richtungen
stierten, Walküren auf Wolkenpferden am Himmel, stierköpfige Minotauren,
zischelnde Schlangenfrauen und riesige Rochs - größere Vögel als jener, der den
Seefahrer Sindbad mit in sein Nest nahm - preschten in wilder Hast über das
Land und durch die Luft, aufgeschreckt vom Feueralarm, und sie jagten, jagten.
Kaum ertönte der Alarm, stiegen Meerjungfrauen aus dem Wasser des Kreisrunden
Meeres auf und sangen wie Sirenen, um die bösen Eindringlinge in ihren
Untergang zu locken. Gewaltige, inselgroße Kreaturen - Kraken, Zaratane und
kolossale Rochen - hingen regungslos unter der Wasseroberfläche, und wenn ein
Eindringling auf dem Rücken eines dieser Ungeheuer Rast machte, tauchte es
unter und ertränkte ihn, oder es warf sich herum, entblößte sein enormes Maul
mit den scharfen, dreieckigen Zähnen und zerriss den Störenfried in
mundgerechte Happen. Am allerschrecklichsten aber war der gigantische
Gründlerwurm, der blind und wutschnaubend aus den gewöhnlich stillen Tiefen
des Meeres aufstieg, um in wilder Raserei die Schurken zu vertilgen, die den
Alarm ausgelöst und ihn in seinem zweitausendjährigen Schlaf gestört hatten.



Mitten im Chaos
dieser Welt erhoben sich die Feuergötter in all ihrer Herrlichkeit, um Vibggor
zu verteidigen, die einzige Brücke ins Herz des Herzens, den Regenbogen über
das Trennende Meer, der es nur wenigen Auserwählten gestattete, das Land der
Aalim zu betreten. Amaterasu, die japanische Sonnengöttin, verließ die Höhle,
in der sie nach einem Streit mit ihrem Bruder, dem Sturmgott, zwei Millennien
geschmollt hatte. In ihrer Hand hielt sie das magische Schwert Kusanagi, und
ihr Haupt sandte Sonnenstrahlen wie Speere in alle Richtungen. An ihrer Seite
war Kagutsuchi, das Flammenkind, bei dessen Feuergeburt seine Mutter, die
göttliche Izanami, gestorben war. Surt war da, mit seinem feurigen Schwert, und
dicht neben ihm seine Gefährtin Sinmara, die gleichfalls ein tödliches
Feuerschwert trug. Und die irische Bei. Und die polynesische Mahuika mit
Flammen sprühenden Fingernägeln. Und der lahme Hephaistos, Schmied des Olymps,
neben seinem fahlen römischen Abklatsch Vulkan. Und Inti von den Inkas, Sonne
mit menschlichem Antlitz, und der aztekische Tonatiuh, der einstige Herrscher
der Fünften Welt, den es so sehr nach Blut dürstete, dass ihm einst jährlich
zwanzigtausend Menschen geopfert wurden. Über allen jedoch ragte wie eine
gigantische Säule Ägyptens falkenköpfiger Ra in den Himmel auf und suchte mit
durchdringendem, scharfem Vogelblick nach den Möchtegerndieben, auf seiner
Schulter Bennu, der graue Reiher, Ägyptens Phönix. In den Händen hielt er
wurfbereit seine mächtigen Waffen, die Wasjits, die Sonnendiskusse. Von diesen
großen Kolossen also wurde die Brücke bewacht, und sie warteten mit finster
gerunzelter Stirn und Mordlust in den Augen.



Die
Bewohner des Herzens der Magie eilten ungehindert in beide Richtungen über die
Brücke und jagten, jagten; für die gejagten Eindringlinge aber schien kein Weg
an Ras Falkenaugen vorbeizuführen. Zwar versteckte sich Luka weiterhin mit
seinen Gefährten hinter dem Rhododendrongebüsch, doch ihm schien, als würde
das Dickicht ständig durchlässiger, schwände dahin und böte immer weniger
Schutz. Sein Herz schlug schnell. Ihre Lage war mehr als bedrohlich.



«Gut an
diesen Ex-Göttern ist nur», tröstete ihn Soraya, «dass sie in ihren alten
Geschichten feststecken. Der Feuerkäfer hat den Aalim bestimmt korrekt Bericht
erstattet - ein Junge, ein Hund, ein Bär, wird er
gemeldet haben -, aber wenn der Feueralarm ausgelöst wird, fangen alle
unweigerlich an, die üblichen Verdächtigen zu jagen.»



«Wer sind
denn die üblichen Verdächtigen?», wollte Luka wissen. Er merkte, dass er
flüsterte, und wünschte, auch Soraya würde die Stimme senken.



«Ach, die
Feuerdiebe aus vergangenen Zeiten, von überall dort, wo diese Götter noch
Götter waren», sagte Soraya und wedelte leichthin mit der Hand. «Du weißt
schon.



Oder»,
fügte sie dann hinzu und nahm wieder ihre alten Insultana-Angewohnheiten auf,
«bist du zu dumm? Vielleicht hat dein Vater dir ja doch nicht alles
beigebracht, was er dir hätte beibringen sollen. Vielleicht hat er es aber auch
selbst nicht gewusst.» Als sie den Ausdruck in Lukas Gesicht sah, wurde ihre
Stimme weich. «Die Algonquin-Indianer schickten Kaninchen, um das Feuer für sie
zu stehlen», erklärte sie, «und über Kojote weißt du ja bereits Bescheid. Biber
und Gestaltwandler Nanabozho besorgten es für einige andere Stämme. Opossum
hatte kein Glück, aber Großmutter Spinne stahl das Feuer für die Cherokee in
einem Tontopf, wobei mir einfällt» - Soraya schwieg einen Moment -, «dass du
den hier brauchen wirst.»



Sie hielt
einen kleinen Tontopf in Händen. Luka schaute hinein. Auf einem Nest aus
Zweigen lag ein Häuflein dunkler Kugeln, die wie ein halbes Dutzend verkohlter
Kartoffeln aussahen. «Das», sagte Soraya, «ist einer unserer berühmten
Otterpötte, und darin liegen ein paar der ebenso berühmten Otterkartoffeln.
Werden sie vom Lebensfeuer berührt, glühen sie strahlend hell und lassen sich
so leicht nicht wieder löschen.» Sie hängte ihm den Topf an einer Lederschnur
um den Hals. «Wo war ich stehengeblieben?» Sie dachte einen Moment nach und
fuhr dann fort: «Ach ja, Maui - für dich bitte stets Mauitikitikia-Taranga -
stahl das Feuer von den Fingernägeln der Feuergöttin Mahuika, um es den
Polynesiern zu bringen. Sie wird ganz bestimmt die Augen nach ihm offen halten.
Und so weiter.»



Du hast
den ersten Dieb vergessen, sagte Kojote. Den ältesten,
größten, den Dieb der Diebe. Inspiration für uns alle. Stahl’s für die
Menschen.



«Titan
Prometheus», sagte Soraya, «war, auch wenn es noch so seltsam scheint, der
Bruder von deinem Freund, dem verstorbenen, unbetrauerten Captain Aag. Vertragen
haben sich die beiden allerdings nicht besonders. Konnten sich sogar nicht
ausstehen. Jedenfalls: Vor drei Millionen und vierhunderttausend Jahren war
der Alte Knabe tatsächlich der allererste Feuerdieb, doch nach dem, was ihm
passiert ist, werden die Suchtrupps wohl nicht mehr mit einem neuen Feuerlauf
des alten Herrn rechnen.»



«Hat die
Nerven verloren», erinnerte sich Luka.



Hätte ich
nicht sagen sollen, entschuldigte sich Kojote. Ist nicht
anständig, schlecht über die Großen zu reden. Seit Herkules den Adler
abgeschossen hat, führt der Alte Knabe übrigens ein ziemlich ruhiges Leben.



«Oder den
Geier», sagte Luka.



Oder den
Geier. War damals eben keiner von uns dabei, kann also auch keiner bestätigen.
Und der Alte Knabe macht kaum noch den Mund auf.



«Was Gutes
hat dieses Rumgerenne», murmelte Soraya in Lukas Ohr. «Wenn du nämlich auch
rumrennst und so tust, als würdest du jemanden suchen, kannst du vielleicht
unbemerkt bis an die Brücke kommen.»



Sie suchen
nach mir und meinen Komplizen, sagte Kojote. Sollten
uns lieber trennen. Dürfte in meiner Nähe bald ziemlich heiß zugehen. Also,
pass auf, und sobald ich losrenne, machst du den richtigen Schritt und flitzt
auch los. Ohne ein weiteres Wort eilte er in großen Sätzen davon.



Im selben
Moment fiel Luka auf, dass Nobodaddy verschwunden war. Eben hatte er noch
dagestanden, zugehört und an seinem Panamahut herumgefummelt, und dann, ohne
auch nur ein leises Puff, schien er
sich in Luft aufgelöst zu haben. «Möchte zu gern wissen, was der im Schilde
führt», dachte Luka. «Mir ist gar nicht wohl dabei, dass er einfach so
verschwindet.» Soraya legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Ohne ihn bist du
besser dran», sagte sie. Doch dann hatte Nuthog, der rote Drache, eine Idee,
und Luka dachte nicht mehr an Nobodaddy.



«Vor
langer, langer Zeit half Gyara-Jinn dem König der Pferde, Sleipnir, auch Slippy
genannt, aus Schnüffelheim zu fliehen», erzählte der rote Drache und wies mit
einem Kopfnicken auf die goldene Schwester. «Ja! Der mächtige Slippy, dieses
riesige, weiße, achtbeinige Ross - mit zwei Beinen in jeder Ecke sozusagen -,
war von den Aalim grundlos und ungerechterweise eingesperrt worden, genau wie
meine Schwestern, bis sie von Königin Soraya und ihrem mächtigen Zauber befreit
wurden. Die drei Jos hatten beschlossen, dass es für ein achtbeiniges Wunderpferd
zu keiner Zeit eine Daseinsberechtigung gab. Einfach so - sie fassten den
Beschluss wie Tyrannen, ohne Diskussion und ohne Rücksicht auf irgendwelche Gefühle,
auch nicht auf die von Slippy. Wenn sie wollen, können sie sehr grausam,
gnadenlos und halsstarrig sein, obwohl sie sich doch stolz die Drei
Unumgänglichen Wahrheiten nennen! Jedenfalls war es Jinn, die Slippy mit ihrem
Drachenfeuer befreite, denn ihr Atem ist heißer als der von Badlo, Sara oder mir,
so heiß, dass er sogar das ewige Eis schmelzen konnte, was wir nicht geschafft
hätten. Zum Dank dafür machte ihr der König der Pferde ein kostbares Geschenk:
die Gabe, sich - wenn auch nur ein einziges Mal, und zwar dann, wenn die Not am
größten ist - in das genaue Ebenbild von Slippy persönlich zu verwandeln. Kein
Gott wird es wagen, Slippy zu durchsuchen, sollte er Vibggor überqueren
wollen. Wir binden jeden von euch, also dich, Luka, sowie Hund und Bär zwischen
ein Beinpaar, womit noch ein Paar Beine für Königin Soraya übrig wäre, falls
gewünscht…»



«Nein»,
sagte Soraya bekümmert. «Ich fürchte, selbst wenn ich den fliegenden Teppich
von König Salomon zusammenfalte, wird dir die Anwesenheit der Insultana von Ott
nicht helfen, Luka. Ich habe diese kaltherzigen, grantigen, strafenden,
unerbittlichen, ruchlosen alten Jos schon so oft beleidigt, dass sie nichts
mehr für mich übrighaben. Für dich wird es nur noch schlimmer, wenn ich an
deiner Seite bin. Und ich betrete das Herz des Herzens nie wieder, so viel
steht fest; ich denke nicht daran, in Schnüffelheim unter einer Eisschicht zu
enden. Aber ich werde hier auf dich warten, um dich rasch in Sicherheit zu
bringen, falls du, nein, sobald du mit
glühenden Ottertoffeln in dem kleinen Otterpott da zurückkommst.»



«Das
würdest du für mich tun?», fragte Luka, an den goldenen Drachen gewandt. «Du
würdest diese einmalige Verwandlung aufbrauchen, nur um mir zu helfen? Ich
weiß nicht, wie ich dir danken soll.»



«Wir
schulden unser Leben Königin Soraya», sagte Gyara-Jinn. «Sie ist diejenige, der
du danken solltest.»



 



*



 



«Wer hätte
gedacht», sagte sich Luka trübsinnig, «dass ich, Luka Khalifa, gerade zwölf
Jahre alt, je die großartige Brücke Vibggor überqueren würde, die schönste Brücke
der gesamten magischen Welt, allein aus Regenbogen errichtet und vom Westwind
gestreichelt, jenem lauesten aller Winde, den Gott Zephir höchstpersönlich
bläst, und dabei nichts sehe oder fühle als die Innenschenkel eines
Riesengauls. Wer hätte gedacht, dass sich da draußen einige der berühmtesten
Persönlichkeiten aus der Geschichte der Ungesehenen Welt aufhalten, einst
verehrte, einst allmächtige Gottheiten, mit deren Namen ich aufwuchs und von
denen ich allabendlich hörte, wenn mein Vater aus seinem endlosen Vorrat an Gutenachtgeschichten
schöpfte, die Ex-Götter Tonatiuh, Vulkan, Surt und Bei, das Schwert Kusanagi,
der Vogel Bennu und der allerhöchste Ra, und ich nicht mal einen Blick auf sie
werfen kann, ebenso wie sie unter keinen Umständen auch nur den winzigsten Zipfel
von mir erhaschen dürfen. Wer hätte gedacht, dass ich, Luka, einmal in den
Garten der Perfekten Parfüme gelangen würde, der den See der Weisheit umgibt,
den Ort mit den herrlichsten Düften der gesamten Schöpfung, und doch nichts
anderes rieche als Pferd.»



Er spürte
die brennende Sonne und konnte Geräusche hören, wie er sie in seinem Leben nie
zuvor gehört hatte: den schrillen Schrei eines Falken, das Zischeln einer
Schlange, das Gebrüll eines Löwen, die Schlachtrufe der Götter; und all das
wurde ins Unvorstellbare, fast Unerträgliche gesteigert. Wie zur Antwort
schnaubte, wieherte und stampfte die Wandlerin Gyara-Jinn in Gestalt des
Königs der Pferde mit ihren (oder, zumindest für den Augenblick, seinen) acht
Beinen auf, sodass die zwischen ihren (oder, zumindest für den Augenblick,
seinen) Beinen verborgenen Eindringlinge mächtig durchgerüttelt wurden und
erschrocken zusammenzuckten. Luka mochte gar nicht daran denken, wie sich Hund
und Bär fühlten. Unter einem Pferd, eingeklemmt zwischen den Beinen, das war
kein Platz für einen Hund oder einen Bären. Bestimmt verletzte es ihren Stolz,
und es quälte Luka, Verursacher dieser Pein zu sein. Außerdem setzte er die
Gefährten großer Gefahr aus, das wusste er, doch musste er sich diesen Gedanken
verbieten, wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte, das zu tun,
was getan werden musste. «Ich nutze ihre Liebe und Treue aus», dachte er.
«Anscheinend gibt es so etwas wie die reine gute Tat nicht, ein gänzlich ehrenhaftes
Handeln. Selbst dieses Abenteuer, das ich mit den allerbesten Absichten begann,
verlangt Entscheidungen, die nicht <gut> sind, Entscheidungen, die
vielleicht sogar <falsch> sind.»



Vor seinem
geistigen Auge sah er wieder die Gesichter von Königin Soraya und der
Gedächtnisvögel, sah ihre Mienen, als er sich von ihnen verabschiedete. In
ihren Augen hatten Tränen gestanden, und er wusste, sie fürchteten, ihn
niemals wiederzusehen. Auch diesen Gedanken musste er sich verbieten. Er würde
sie alle eines Besseren belehren. Wenn etwas noch nie gelungen war, dann bedeutete
das nur, dass es noch nie der Richtige versucht hatte. «Nur noch mein Wille
lenkt mich», dachte er. «Ich bin einzigartig und unaufhaltsam, wie ein Pfeil,
der auf sein Ziel zuschießt. Nichts darf mich von meinem Weg abbringen.»



Irgendwo
am Himmel über ihm flogen Nuthog, Badlo und Sara in Drachengestalt dahin und
hielten ihre strenge Formation bei. Jetzt führte kein Weg mehr zurück. Auf das
Schlimmste gefasst, drangen sie zu siebt ins innerste Heiligtum der Aalim ein. In
dem Land unter ihnen wimmelte es vor lauter Wundern, doch für Besichtigungen
hatten sie keine Zeit. Sein Leben lang, seit Raschid Khalifa ihm Geschichten
erzählte, war Luka auf den Sturzbach der Worte neugierig gewesen, der aus dem
Meer der Geschichten, welches hoch über der Welt auf dem unsichtbaren zweiten
Mond lag, zur Erde niederfiel. Wie würde er aussehen, dieser Wasserfall, der
aus dem Weltall herabstürzte? Das musste ein fantastischer Anblick sein. Sicher
würde er sich mit lautem Prasseln in den See der Weisheit ergießen. Und doch
hatte Raschid immer gesagt, der See der Weisheit sei ruhig und still, da
Weisheit noch den größten Wortschwall aufnehmen könne, ohne sich davon
aufwühlen zu lassen. Dort am See herrschte immerzu Morgendämmerung. Die langen,
fahlen Finger des ersten Lichts strichen sanft über das Wasser, und die
silbrige Sonne lugte über den Horizont, stieg aber nie auf. Da die Aalim die
Zeit beherrschten, hatten sie beschlossen, auf immer an ihrem Beginn zu leben.
Luka konnte die Augen schließen und all das vor sich sehen, er konnte lauschen
und die Stimme seines Vaters hören, wie er ihm den Anblick beschrieb, doch dass
er jetzt hier war und nicht wenigstens einen Blick darauf werfen konnte, machte
ihn sehr niedergeschlagen.



Und wo war
Nobodaddy? «Immer noch nirgendwo zu sehen», dachte Luka, der sich mit jeder
Minute, die verstrich, sicherer war, dass das verschwundene Phantom nichts
Gutes im Schilde führte, wo auch immer es steckte. «Unsere letzte
Auseinandersetzung steht sicher noch bevor», dachte er, «und das wird nicht
leicht, aber wenn er glaubt, ich würde ihm meinen Vater kampflos überlassen,
kann er sich auf eine Überraschung gefasst machen.» Dann aber kam ihm der
schlimmste Gedanke der Welt und traf ihn wie ein Fausthieb: War
Nobodaddy verschwunden, weil auch Raschid Khalifa bereits … weil auch er …
bevor Luka ihn retten konnte… nicht mehr da war? War das Phantom, das seinen
Vater aufsaugte, verschwunden, weil es erreicht hatte, was es wollte? Waren
all seine Anstrengungen vergebens? Bei den Gedanken begann Luka zu
zittern, die Augen wurden ihm wund und feucht, und Kummer überkam ihn in
großen, bebenden Wellen.



Doch dann
geschah etwas. Luka spürte, wie sich etwas in ihm veränderte. Es war, als ob
etwas Mächtigeres als seine eigene Natur die Herrschaft über ihn an sich riss,
ein Wille, der stärker war als sein eigener und der sich weigerte, das
Schlimmste anzunehmen. Nein, Raschids Leben war nicht vorbei. Das konnte
einfach nicht sein. Der Wille, der stärker als Lukas Wille war, wies diese
Möglichkeit zurück. Ebenso wie er es nicht zulassen würde, dass Luka aufgab,
dass er im Angesicht der Gefahr zurückwich oder im Angesicht des Grauens in
Deckung ging. Diese neue Kraft, die ihn erfasste, verlieh ihm die Stärke und
Zuversicht, die nötig waren, um das zu tun, was getan werden musste. Eigentlich
schien diese Kraft ihm von außen zuzufliegen, doch er wusste, dass sie aus seinem
Innern stammte und dass es seine eigene Kraft sein musste, seine
Entschlossenheit, seine Weigerung, aufzugeben, sein eigener starker Wille.
Auch darauf hatten ihn Raschid Khalifas Geschichten vorbereitet, die vielen
Erzählungen des Schah von Bläh über junge Helden, die angesichts schrecklicher
Not ungekannte Quellen in sich entdeckten. «Die Antworten auf die großen
Fragen, wer wir sind und wozu wir fähig sind», hatte Raschid oft gesagt,
«kennen wir erst, wenn diese Fragen gestellt werden. Dann und nur dann werden
wir erfahren, ob wir sie beantworten können oder nicht.»



Und über
Raschids Geschichten hinaus gab es ja auch noch das Beispiel von Lukas Bruder
Harun, der diese Antworten ebenfalls in sich gefunden hatte, vor langer, langer
Zeit, mitten auf dem Meer der Geschichten treibend. «Wenn doch nur mein Bruder
hier wäre, um mir zu helfen», dachte Luka, «aber das ist er nicht, jedenfalls
nicht richtig, auch wenn Hund der Bär mit seiner Stimme spricht und versucht,
auf mich aufzupassen. Also werde ich tun, was er an meiner Stelle getan hätte.
Ich gebe nicht auf.»



 



*



 



«Die Aalim
sind in ihren Gewohnheiten ziemlich festgefahren und mögen es gar nicht, wenn
man sie in ihrem Trott stört», hatte Raschid Khalifa eines
Abends dem schläfrigen Luka erzählt. «Ihre Ansicht über die Zeit ist
strikt und unabänderlich: erst gestern, dann heute, danach morgen, tick, tack,
tick. Sie sind wie Roboter, die im Takt der verschwindenden Sekunden marschieren.
Was war, Jo-Hua, lebt in der Vergangenheit; was ist, Jo-Hai, lebt im Hier und
Jetzt; und was sein wird, Jo-Aiga, lebt dort, wo wir nicht hingelangen können.
Ihre Zeit ist ein Gefängnis, sie sind die Gefängniswärter, und die Sekunden
und Minuten sind die Mauern.



Träume
sind die Feinde der Aalim, denn in Träumen zerfließen die Gesetze der Zeit.
Wir wissen - nicht wahr, Luka? - dass die Gesetze der Aalim nicht die Wahrheit
über die Zeit sagen. Die Zeit unserer Gefühle ist nicht dieselbe wie die Zeit
der Uhren. Wir wissen, wenn wir das, was wir tun, toll finden, vergeht die Zeit
wie im Flug, und wenn wir uns langweilen, wird sie langsamer. Außerdem wissen
wir, dass die Zeit in Momenten großer Begeisterung oder Erwartung in
wundervollen Augenblicken stillstehen kann.



Unsere
Träume sind die eigentlichen Wahrheiten - unsere Fantasien, die Kenntnisse
unseres Herzens. Wir wissen, dass die Zeit ein Fluss und keine Uhr ist, dass
sie falsch herum fließen und seitwärts ausbrechen kann, sodass sich von einem
auf den anderen Moment alles ändert. Wir wissen, dass der Zeitfluss Umwege nimmt,
dass ersieh winden und uns ins Gestern zurückversetzen oder vorwärts ins Übermorgen
tragen kann.



Wir
wissen, wenn wir uns verlieben, hört die Zeit auf zu existieren, und wir
wissen auch, dass sich die Zeit wiederholen und man für den Rest des Lebens in
ein und demselben Tag festhängen kann.



Wir
wissen, dass die Zeit nicht nur sie selbst ist, sondern auch ein Aspekt von
Raum und Bewegung. Stell dir zwei Jungen vor, meinetwegen dich und den jungen
Rattenschiet; beide tragen exakt aufeinander eingestellte Armbanduhren, die auf
die Sekunde genau die gleiche Zeit anzeigen. Und jetzt stell dir vor, dass
Rattenschiet, dieser faule Schlingel, an ein und demselben Ort sitzen bleibt,
gleich hier zum Beispiel, und zwar hundert Jahre lang während du den ganzen Weg
zur Schule läufst, nie stehen bleibst und dann wieder zurückläufst, und das
wieder und immer wieder, ebenfalls hundert Jahre lang. Am Ende dieses
Jahrhunderts zeigen eure Uhren immer noch die genaue Zeit an, nur würde deine
Uhr, verglichen mit Rattenschiets Uhr, sechs oder sieben Sekunden nachgehen.



Es gibt
Menschen, die lernen, ausschließlich im Moment zu leben. Für solche Menschen
verschwindet die Vergangenheit, und die Zukunft verliert an Bedeutung. Für sie
gibt es nur die Gegenwart, was heißt, dass für sie zwei der drei Aalim
überflüssig sind. Dann gibt es jene, die im Gestern verharren, in der
Erinnerung an eine verflossene Liebe, an die Kindheit oder an ein schreckliches
Verbrechen. Und manche Menschen schließlich leben nur für ein besseres Morgen;
für sie existiert die Vergangenheit nicht mehr.



Ich habe
den Menschen mein Leben lang diese Wahrheit über die Zeit erzählt und auch
gesagt, dass die Uhren der Aalim lügen. Deshalb sind die Aalim meine Todfeinde,
doch das macht nichts, denn rein zufällig bin auch ich ihr größter Gegner.»



 



*



 



Die
Wandlerin Gyara-Jinn fiel aus dem Galopp in einen langsamen Trab, dann blieb
sie vollends stehen und begann, sich zu verwandeln. Das gigantische, achtbeinige
Pferd wurde kleiner, das haarige Fell verschwand und machte einer glatten,
glitzernden Oberfläche Platz, der Pferdegeruch verflog, und stattdessen stieg
Luka der weit unleidlichere Geruch nach Schweinestall in die Nase. Schließlich
wurden aus acht Beinen vier, sodass Luka, Bär und Hund aus ihrem Geschirr
rutschten und wenige Meter tief auf einen zugegebenermaßen recht steinigen
Grund fielen. Gyara-Jinns einmalige Verwandlung in den König der Pferde ging zu
Ende, und sie wurde wieder zur Blechsau. Doch Luka beachtete diese dramatische
Verwandlung kaum, da er mit offenem Mund die überwältigende Szenerie
bestaunte, die zu sehen er so weit gereist war. Er stand am Rand der
Wissensberge, und am Fuße des riesigen Massivs lag, nur wenige Schritte von ihm
entfernt, der See der Weisheit. Sein Wasser schimmerte klar, rein und
durchsichtig im hellen, silbrigen Licht des Anbeginns aller Zeit, das nie zum
Licht der vollen Morgensonne wurde. Wie immer fielen kühle Schatten über das
Wasser, liebkosten und glätteten die Wellen. Es war ein geisterhafter Anblick,
gespenstisch und betörend schön zugleich; und es fiel leicht, sich Musik
dazuzudenken, eine leise klingelnde, kristallene Melodie: die legendäre Musik
der Sphären, die schon gespielt hatte, als die Welt geboren wurde.



Der Schah
von Bläh hatte den See und seine Bewohner überraschend genau beschrieben, und
Luka hatte diese Beschreibung so oft gehört, dass er sie auswendig kannte.
Gleich unter der Wasseroberfläche waren blitzende Schwärme Pfiffigfische zu
sehen, ebenso die leuchtend bunten Neunmalklugen und die etwas blasseren
Tiefseeschlaumeier. Dicht über dem Wasser sausten die Jagdvögel dahin, große
Lehrreiher mit Pelikanschnabel und kahlköpfige, langschnäblige Gurus. In der
Tiefe wedelten die langen Tentakeln einer Seegrundpflanze namens Klugheit,
und Luka entdeckte sogar die kleinen Inselgruppen des Sees, die Eilande der
Theorien mit ihrem unglaublich wilden Bewuchs sowie die verschlungenen Wälder
und Elfenbeintürme der Philosophinseln und die unbewohnten Gestade der Fakten.
Schließlich erblickte Luka in der Ferne das, was er sich schon so lange zu
sehen gewünscht hatte: den Sturzbach der Worte, das Wunder aller Wunder, jenen
prächtigen Wasserfall, der aus den Wolken herabstürzte und die Welt der Magie
mit dem Mond des Meeres der Geschichtenströme verband.



Sie waren
ihren Verfolgern entwischt und hatten die allbekannte Südseite des Wissens
erreicht, ohne gefasst zu werden, doch nun ragte vor Luka ein Hindernis auf,
das weit unzugänglicher aussah, als er es sich vorgestellt hatte: ein steiler
Bergabhang, eine schroffe Mauer aus schwarzem Stein, auf dem nicht einmal
Pflanzen Wurzeln geschlagen hatten. «Wenn selbst Pflanzen es nicht schaffen,
hier Fuß zu fassen, wie sollte es dann mir gelingen?», fragte sich Luka
bestürzt. «Überhaupt, was ist das eigentlich für ein Berg?»



Er kannte
die Antwort. Es war der Berg der Magie, und der wusste sehr genau, wie er sich
schützen musste. «Wissen ist eine Lust, aber auch ein gefährliches Minenfeld,
es kann Befreiung sein und dennoch zur Falle werden», pflegte Raschid zu sagen.
«Der Weg zum Wissen wandelt und verändert sich, so wie die Welt sich wandelt
und verändert. An einem Tag ist er für alle offen und begehbar, am nächsten
verschlossen und bewacht. Manche Leute hüpfen den Berg hinauf, als wäre er eine
grasbewachsene Anhöhe in einem Park, für andere ist er wie eine unpassierbare
Wand.» Luka kratzte sich am Kopf, genau wie sein Vater es oft tat. «Ich
schätze, ich gehöre zu Letzteren», dachte er, «denn das sieht mir ganz und gar
nicht nach grasbewachsenem Hügel aus.» Offen gesagt, sah der Berg aus, als wäre
er ohne fachmännische Bergsteigerausrüstung nicht zu besteigen, von
entsprechendem Training ganz zu schweigen, und Luka konnte mit beidem nicht
aufwarten. Irgendwo hoch über ihm, auf dem Gipfel dieser Welt aus Stein,
brannte das Lebensfeuer in einem Tempel, und es ließ sich unmöglich sagen, wo
diese Höhle war und wie er sie finden sollte. Königin Soraya von Ott war nicht
mit ihm über die Regenbogenbrücke gekommen, und der längst nicht so
vertrauenswürdige (aber fantastisch gut informierte) Nobodaddy hatte offensichtlich
beschlossen - aus welchem Grund auch immer, nur nicht aus dem
einen, nein! -, ihm nicht länger zu helfen.



«Darf ich
dich daran erinnern», ertönte neben ihm Nuthogs Stimme, «dass du immer noch Hilfe
hast, und dass diese Hilfe - sofern ich denn wirklich eigens darauf hinweisen
muss - über Flügel verfügt?»



Nuthog,
Badlo und Sara waren noch in Drachengestalt, und Jinn drachisierte sich nun
ebenfalls rasch wieder. «Mit vier schnellen Drachen zu deinen Diensten
solltest du den Feuertempel im Handumdrehen erreichen können», sagte Nuthog.
«Vor allem, da diese vier schnellen Drachen auch noch wissen, wo oben auf dem
Berg der Tempel steht.»



«Wo er
ungefähr steht», warf Badlo etwas bescheidener ein.



«Wo wir
ihn wenigstens vermuten», sagte Sara, was gar nicht mehr überzeugend klang.



«Bevor wir
uns aber auf den Weg machen», fügte Jinn etwas hilfreicher hinzu, «wäre es
vermutlich gar nicht schlecht, wenn du das da drückst.»



Das da war ein in
die steinerne Südwand eingelassener silberner Knopf. «Sieht aus wie ein
Speicherpunkt», sagte Luka, «aber wieso ist er aus Silber und nicht aus Gold?»



«Der
goldene Button ist im Tempel», sagte Nuthog. «Immerhin kannst du speichern, wie
weit du bis jetzt gekommen bist. Aber sei vorsichtig. Von hier an kostet dich
jeder Fehler hundert Leben.»



Ziemlich
beunruhigend, dachte Luka, während er den silbernen Knopf drückte. Folglich
blieb ihm kaum noch Spielraum. Mit vierhundertfünfundsechzig Leben konnte er
sich maximal vier Pannen leisten. Außerdem war Nuthogs Angebot, ihn ans Ziel zu
fliegen, zwar ebenso großzügig wie praktisch, doch erinnerte sich Luka deutlich
an das, was ihm sein Vater über die Wissensberge gesagt hatte: «Wenn du zum
Gipfel willst, um das Lebensfeuer zu finden, musst du den letzten Anstieg allein
schaffen. Die Höhen des Wissens erreicht nur, wer sich das Recht dazu verdient.
Das wird dich harte Arbeit kosten. Man kann sich nämlich nicht an die Spitze
schummeln.» Danach hatte er noch etwas gesagt, und Luka wusste noch, wie er
gedacht hatte, dass gerade dieses Letzte der eigentlich wichtige Teil sei,
aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern. «Kein Wunder», dachte er,
«warum werden einem all diese Geschichten auch spätabends erzählt, wenn man
todmüde und kurz vor dem Einschlafen ist?»



«Vielen
Dank», sagte Luka zu Nuthog, «aber ich fürchte, ich muss dieses Rätsel allein
lösen und es aus eigener Kraft schaffen. Auf dem Rücken eines Drachen hinzufliegen
… na ja, das wäre nicht recht.»



Aus
irgendeinem Grund blieb dieses nicht recht in seinem
Kopf haften. Wieder und wieder wurden die Worte abgespielt, als hingen sie
fest, als drehte sich in seinem Hirn eine zerkratzte Schallplatte oder als
befände er sich in einer Art Zeitschlaufe. Nicht
recht. Nicht recht. Was war etwas, wenn es nicht recht
war? Na ja, falsch würden die meisten Leute sagen,
aber recht klingt fast wie …



«Links»,
sagte er laut. «Das ist die Antwort. Ich stolperte nach rechts und fiel in die
Welt der Magie. Vielleicht muss ich jetzt irgendwie nach links
gehen, um meinen Weg hindurch zu finden.»
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Es war
einmal im Lande Alifbay in der Stadt Kahani, da lebte ein Junge namens Luka,
der hatte zwei Haustiere, einen Bären namens Hund und einen Hund namens Bär,
weshalb jedes Mal, wenn er «Hund!» rief, der Bär gutmütig zu ihm gewackelt
kam, und wenn er «Bär!» rief, sprang ihm der Hund entgegen und wedelte mit dem
Schwanz. Hund, der braune Bär, konnte manchmal ein bisschen barsch und
bärbeißig sein, doch war er ein toller Tänzer, der sich gern auf die
Hinterbeine stellte, um mit Grazie und Anmut einen Walzer zu tanzen, eine Polka
oder Rumba, den Watusi oder Twist, aber auch Tänze, die von nicht ganz so weit
herkamen, den gestampften Bhangra, den gewirbelten Ghumar (für den er einen weiten,
mit Pailletten besetzten Rock anzog), den berühmten Kriegertanz Spaw oder den
Thangta, den Pfauentanz aus dem Süden. Bär der Hund war ein schokoladenbrauner
Labrador, ein sanftmütiger, freundlicher Hund, wenn auch leicht aufbrausend und
manchmal zu nervös. Er konnte überhaupt nicht tanzen und hatte, wie man so
sagt, vier linke Füße, doch besaß er wie zum Ausgleich für diese Ungelenkigkeit
die Gabe des absoluten Gehörs, weshalb er lauthals Lieder schmettern und ohne
einen schiefen Ton die Melodien der bekanntesten Songs jaulen konnte. Bär der
Hund und Hund der Bär waren für Luka schon bald mehr als nur Haustiere. Sie
wurden zu seinen engsten Verbündeten und treuesten Beschützern, ja, sie passten
so gut auf ihn auf, dass kein Mensch auch nur im Traum daran dachte, ihm Ärger
zu machen, wenn sie in seiner Nähe waren, nicht einmal sein fieser Klassenkamerad
Rattenschiet, der nur selten etwas Gutes im Schilde führte.



Wie aber
kam es, dass Luka solch ungewöhnliche Gefährten fand? Nun, er war zwölf Jahre
alt, als eines schönen Tages ein Zirkus in die Stadt zog, und zwar nicht irgendein
Zirkus, sondern der GroRiFe, der Große Ring des Feuers höchstselbst, der
gefeiertste Zirkus von ganz Alifbay mit seiner «berühmten, sagenhaften
Feuerillusion». Deshalb war Luka ja auch so bitter enttäuscht, als ihm sein
Vater, der Geschichtenerzähler Raschid Khalifa, sagte, sie würden nicht zur
Vorstellung gehen. «Bei diesem Zirkus sind sie nicht nett zu den Tieren»,
erklärte Raschid. «Der GroRiFe mag seine Glanzzeiten gehabt haben, seither
aber ist er tief gesunken.» Die Löwin habe Zahnfäule, erzählte Raschid seinem
Sohn, das Tigerweibchen sei blind, die Elefanten seien hungrig, und auch dem
Rest der Menagerie gehe es hundsmiserabel. Der Direktor des Großen Rings des
Feuers sei der mächtige, furchterregende Captain Aag, den man auch den Flammengroßmeister
nannte. Die Tiere fürchteten sich so sehr vor dem Knall seiner Peitsche, dass
sie alle - die Löwin mit den Zahnschmerzen, die blinde Tigerin und die mageren
Elefanten - immer wieder durch Reifen sprangen, sich tot stellten und
Dickhäuterpyramiden bauten, weil sie Angst hatten, Aag könnte wütend werden,
war er doch ein Mann, den man schnell wütend machen, aber nur selten zum Lachen
bringen konnte. Und selbst die Löwin traute sich nicht zuzubeißen, wenn er ihr
seinen Zigarre rauchenden Kopf ins klaffende Maul steckte, weil sie fürchtete,
der Kopf könnte noch in ihrem Bauch beschließen, sie aufzufressen.



Raschid,
der wie gewöhnlich ein grellbuntes Buschhemd (heute war es zinnoberrot) und
dazu seinen geliebten, reichlich ramponierten Panamahut trug, holte Luka von
der Schule ab und hörte sich auf dem Heimweg an, was es zu erzählen gab. Luka
hatte vergessen, wie die Südspitze von Südamerika heißt, und sie im
Erdkundetest «Hawaii» genannt. Dafür hatte er in der Geschichtsprüfung den
Namen des ersten Präsidenten seines Landes gewusst und ihn richtig
buchstabiert. Im Sport wurde er von Rattenschiet mit dem Hockeyschläger am Kopf
getroffen, aber Luka hatte zwei Tore geschossen und die gegnerische Mannschaft
besiegt. Außerdem hatte er endlich gelernt, mit den Fingern zu schnipsen, dass
es richtig schön knallte. Also hatte der Tag seine guten wie schlechten Seiten
gehabt und war bislang gar nicht mal übel gewesen, allerdings sollte er noch zu
einem wirklich bedeutsamen Tag werden, denn in diesem Moment sahen sie den
Zirkus zum Ufer des mächtigen Silsila ziehen, wo das große Zelt aufgebaut
werden sollte. Der Silsila war ein breiter, träger, ekliger Fluss, der mit
seinem schlammigen Wasser nahe an ihrem Haus vorbei und durch die ganze Stadt
floss. Der Anblick der griesgrämigen Kakadus in ihren Käfigen und der
traurigen Dromedare, die sich grunzend über die Straße schoben, rührte Lukas selbstloses
junges Herz. Am allertraurigsten aber fand er den Anblick eines Käfigs mit
einem hundeelendigen Hund und einem bekümmerten Bären, die beide jammervoll in
die Gegend starrten. Den Schluss des Zugs bildete Captain Aag mit fiesen,
schwarzen Piratenaugen und wildem Barbarenbart. Urplötzlich wurde Luka wütend
(dabei war er ein Junge, der selten wütend wurde, aber schnell zum Lachen
gebracht werden konnte). Als der Flammengroßmeister auf einer Höhe mit Luka
war, schrie der Junge aus Leibeskräften: «Mögen deine Tiere dir nicht länger
gehorchen und die Feuerringe dein blödes Zelt verbrennen!»



Ein
unerklärlicher Zufall wollte es jedoch, dass der Augenblick, in dem Luka wütend
aufschrie, einer jener seltenen Momente war, in dem sämtliche Geräusche der
Welt zugleich verstummen, kein Auto mehr hupt, kein Motorrad mehr knattert, das
Kreischen der Vögel in den Bäumen stockt und jedermann zu reden aufhört. In diese
magische Stille hinein tönte Lukas Stimme so laut und deutlich wie
Kanonendonner, und seine Worte schwollen an, bis der ganze Himmel voll davon
war und sie vielleicht sogar den Weg bis zum unsichtbaren Palast der
Schicksalsgöttinnen fanden, die manchen Menschen zufolge die Welt regieren.
Captain Aag zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen,
starrte Luka direkt in die Augen und musterte ihn mit solch brennendem Hass,
dass es den Jungen fast von den Füßen gerissen hätte. Gleich darauf machte die
Welt jedoch wieder ihren gewohnten Lärm, der Zirkus zog weiter, und Luka ging
mit Raschid zum Abendbrot nach Hause. Lukas Worte aber hingen noch in der Luft
und taten weiter ihr geheimes Werk.



An jenem
Abend meldeten die Fernsehnachrichten, es sei im GroRiFe zu einem erstaunlichen
Vorfall gekommen: Sämtliche Tiere hatten sich geweigert, im Zirkus
aufzutreten. Zur Verblüffung der Clowns wie auch der Besucher hatten sich die
Tiere in einem rappelvollen Zelt mit beispiellosem Trotz gegen ihren Direktor
aufgelehnt. Der Flammengroßmeister stand inmitten der drei großen Feuerringe,
bellte Befehle und ließ die Peitsche knallen, doch als er die Tiere langsam
und entschlossen, wie eine Armee im Gleichschritt, auf sich zukommen sah und
merkte, dass sie sich aus allen Richtungen näherten, um einen tierischen Ring
der Wut um ihn zu schließen, da gingen die Nerven mit ihm durch; wimmernd sank
er auf die Knie und bettelte um sein Leben. Das Publikum buhte ihn aus und warf
Obst und Kissen in die Arena, dann härtere Sachen, Steine zum Beispiel,
Walnüsse und Telefonbücher. Aag wandte sich ab und trat die Flucht an. Die
Tiere öffneten eine Gasse, um ihn durchzulassen, und weinend wie ein Baby
rannte er davon.



Das war
der erste erstaunliche Vorfall; der zweite fand noch in derselben Nacht, wenn
auch etwas später, statt. Gegen Mitternacht gab es ein Geräusch, ein Geräusch
wie das Rauschen und Rascheln von einer Milliarde Herbstblätter, gar von einer
Milliarde Milliarde Blätter, ein Geräusch, das sich vom Zirkuszelt am Ufer des
Silsila bis zu Lukas Schlafzimmer ausbreitete und ihn weckte. Als er aus dem
Fenster blickte, sah er, dass das Zelt auf dem Feld am Silsila in Flammen
stand. Die großen Feuerringe brannten lichterloh, und das war keine Illusion.
Lukas Fluch hatte funktioniert.



Zum
dritten erstaunlichen Vorfall kam es am nächsten Morgen. Ein Hund mit einer
Marke um den Hals, auf der Bär stand, und
ein Bär mit der Marke Hund klingelten
an Lukas Tür - erst später sollte sich Luka fragen, wie sie eigentlich den Weg
zu ihm gefunden hatten -, und Hund der Bär wirbelte und walzte vor Freude, während
Bär der Hund ein Liedchen jaulte, bei dem es jedermann in den Füßen juckte.
Luka, sein Vater Raschid Khalifa, seine Mutter Soraya und sein älterer Bruder
Harun liefen zur Haustür, während Miss Oneeta, die über ihnen wohnte, von
ihrer Veranda herabrief: «Passt auf! Wenn Tiere singen und tanzen, dann ist
bestimmt Zauberei im Spiel!» Soraya Khalifa lachte nur. «Die Tiere feiern ihre
Freiheit», antwortete sie. Raschid jedoch setzte eine ernste Miene auf und
erzählte seiner Frau von Lukas Fluch. «Mir scheint», meinte er, «wenn hier
einer gezaubert hat, dann ist das unser junger Luka gewesen, und diese guten
Tiere sind gekommen, um sich bei ihm dafür zu bedanken.»



Die
übrigen Zirkustiere flohen in die Wildnis und wurden nie mehr gesehen, Hund
und Bär aber waren gekommen, um zu bleiben. Sie hatten sich sogar etwas zum
Futtern mitgebracht. Der Bär hatte einen Eimer Fische dabei, und der Hund trug
ein Mäntelchen mit den Innentaschen voller Knochen. «Warum nicht?», rief
Raschid Khalifa fröhlich. «Beim Geschichtenerzählen könnte ich gut ein bisschen
Hilfe gebrauchen. Geht doch nichts über eine Tanzliednummer mit Hund und Bär,
um die Aufmerksamkeit des Publikums zu fesseln.» Und so war es abgemacht. Das
letzte Wort behielt jedoch Lukas Bruder Harun. «Ich wusste, dass das bald
passiert», sagte er an diesem Abend zu Luka. «Du hast das Alter erreicht, in
dem man in unserer Familie die Grenze zur magischen Welt überquert. Jetzt bist
also du mit einem Abenteuer an der Reihe - ja, endlich ist es so weit. Allem Anschein
nach hast du nämlich gerade etwas in Bewegung gesetzt. Aber sei vorsichtig. Ein
Fluch ist eine gefährliche Macht. Ich habe es nie geschafft, etwas so, na ja,
etwas so Dunkles zuwege zu bringen.»



Mein
eigenes Abenteuer, dachte Luka erstaunt, und sein
großer Bruder lächelte, weil er nur zu gut Lukas geheime Eifersucht kannte,
die eigentlich überhaupt nicht geheim war. Als Harun so alt gewesen war wie
Luka, war er zum zweiten Erdenmond gereist, hatte sich mit Fischen, die in
Reimen redeten, sowie mit einem Gärtner aus Lotuswurzeln angefreundet und
dabei geholfen, den bösen Kultmeister Khattam-Shud zu stürzen, der das Meer der
Geschichten vergiften wollte. Lukas bislang größtes Abenteuer hatte hingegen
während der Großen Spielplatzkriege in der Schule stattgefunden, als er mit
seiner Bande, dem Intergalaktischen Pinguin-Team, einen legendären Sieg über
die von seinem gehassten Rivalen Adi Rattenschiet, alias Roter Hintern,
angeführte Armee Seiner Kaiserlichen Hoheit davontrug, ein Sieg, bei dem Juckpulver
und ein tollkühner Luftangriff mit Papierflugzeugen eine entscheidende Rolle
spielten. Wie gut hatte es doch getan, Rattenschiet in den Spielplatzteich
springen zu sehen, weil es ihn am ganzen Körper so unerträglich juckte, doch
wusste Luka, dass er im Vergleich zu Haruns Taten bislang nur wenig erlebt
hatte. Harun seinerseits kannte Lukas Sehnsucht nach einem echten Abenteuer, am
besten einem, in dem fantastische Kreaturen, Reisen zu anderen Planeten
(zumindest aber ein paar Satelliten) und Vzszes, also Vorgänge
zu-schwierig-zum-Erklären, vorkamen. Bis heute aber hatte er stets versucht,
Lukas Sehnsucht zu dämpfen. «Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst»,
hatte er ihn ermahnt, woraufhin Luka nur erwiderte: «Ehrlich gesagt, das ist ja
wohl mit Abstand das Blödeste, was ich je von dir gehört habe.»



Normalerweise
stritten sich die Brüder Harun und Luka allerdings selten; sie kamen sogar
ungewöhnlich gut miteinander aus. Der Abstand von achtzehn Jahren war wie eine
breite Kluft, in der sie viele jener Probleme verschwinden lassen konnten, zu
denen es sonst manchmal zwischen Brüdern kommt, all die kleinen Verärgerungen,
die dazu führen, dass der ältere Bruder den Kopf des kleineren schon mal
unabsichtlich gegen eine Steinmauer haut oder aus Versehen ein Kissen auf sein
schlafendes Gesicht presst, dass der jüngere Bruder auf die Idee kommt, die
Schuhe des großen mit süßlichem, klebrigem Mango-Pickle zu füllen oder seine
neue Freundin mit dem Namen einer Verflossenen anzureden, dann aber so zu tun,
als hätte man sich nur versprochen. Nichts davon. Stattdessen brachte Harun
seinem jüngeren Bruder allerhand Nützliches bei, zum Beispiel Kickboxen oder
die Kricketregeln, oder er erklärte ihm, welche Musik cool war und welche
nicht. Luka bewunderte seinen älteren Bruder ganz ungeniert und fand, er sah
wie ein großer Bär aus - eigentlich sogar ein bisschen wie Hund der Bär -, oder
auch wie ein gemütlicher, stoppeliger Berg mit einem breiten Grinsen oben am
Gipfel.



 



*



 



Zum ersten
Mal hatte Luka schon bei seiner Geburt für Erstaunen gesorgt, denn sein Bruder
war bereits achtzehn Jahre alt, als seine Mutter Soraya mit einundvierzig
Jahren einen zweiten prächtigen Jungen gebar. Ihr Mann Raschid suchte verblüfft
nach Worten und fand deshalb, wie so oft, viel zu viele. Auf der Wöchnerinnenstation
hob er seinen neugeborenen Sohn aus dem Bettchen, wiegte ihn sanft in den
Armen und überschüttete ihn mit unsinnigen Fragen. «Wer hätte das gedacht? Wo
kommst du nur her, kleiner Mann? Und wie hast du zu uns gefunden? Also, was
sagst du dazu? Wie heißt du überhaupt? Und was willst du mal werden? Was
wünschst du dir vom Leben?» Und auch für Soraya hatte er eine Frage.
«Unglaublich», staunte er und schüttelte sein zur Glatze neigendes Haupt. «Aber
sag mir, was hat so ein Wunder in unserem Alter bloß zu bedeuten?» Als Luka zur
Welt kam, war Raschid nämlich bereits fünfzig Jahre alt, doch hörte er sich in
diesem Augenblick wie jeder x-beliebige junge, grünschnäbelige Vater an, der
kopflos und auch ein bisschen beklommen neuer Verantwortung entgegenblickt.



Soraya
nahm ihm das Baby ab und beruhigte den frischgebackenen Vater. «Er heißt
Luka», sagte sie, «und dieses Wunder bedeutet, dass wir einen Jungen zur Welt
gebracht haben, der offenbar die Zeit zurückdrehen kann, denn er lässt sie in
die umgekehrte Richtung fließen und macht uns wieder jung.»



Soraya
wusste, wovon sie redete, denn während Luka älter wurde, schienen seine Eltern
tatsächlich jünger zu werden. Als Baby Luka beispielsweise zum ersten Mal
aufrecht saß, konnten seine Eltern keinen Augenblick länger stillsitzen. Als er
zu krabbeln begann, hüpften sie herum wie zappelige Kaninchen. Als er laufen
konnte, machten sie vor Freude Luftsprünge. Und als er zu reden begann, nun,
da hätte man meinen können, der legendäre Sturzbach der Worte selbst sprudele
aus Raschids Mund und der Mann würde nie mehr aufhören, sich über die
großartigen Leistungen seines Sohnes zu verbreiten.



Der
Sturzbach der Worte rauscht übrigens aus dem Meer der Geschichten hinab in den
See der Weisheit, dessen Wasser, vom Anbeginn aller Tage erhellt, im Zeitfluss
entspringt. Der See der Weisheit liegt, wie allgemein bekannt, im Schatten der
Wissensberge, auf deren höchstem Gipfel das Lebensfeuer brennt. Diese
wichtigen Informationen über die Geographie der magischen Welt - ja, deren
bloßes Vorhandensein - waren jahrtausendelang von rätselhaften, vermummten
Spielverderbern geheim gehalten worden, die sich selbst Aalim nannten, die Gelehrten,
doch mittlerweile war das Geheimnis längst gelüftet, denn kein Geringerer als
Raschid Khalifa hatte in vielen berühmten Geschichten der Öffentlichkeit davon
erzählt. So wusste jedermann in Kahani sehr wohl, dass es parallel zu unserer
Welt eine Welt der Magie gab und dass sich ihr nicht nur die Weiße und Schwarze
Magie verdankten, sondern auch Träume, Albträume, Märchen, Fabeln, Lügen,
Drachen, Feen, blaubärtige Dschinns, mechanische Vögel, die Gedanken lesen
konnten, vergrabene Schätze, Musik, Geschichten, Hoffnungen, Ängste, die Gabe
ewigen Lebens, der Engel des Todes, der Engel der Liebe, Pausen, Witze, gute
Ideen, dämliche Ideen und jedes Happy End - wie überhaupt beinahe alles, was
auch nur halbwegs interessant war. Die Aalim, die Wissen für etwas hielten, was
ihnen allein gehörte und viel zu kostbar war, um es mit irgendjemandem zu
teilen, konnten Raschid Khalifa jedenfalls nicht leiden, weil er die Katze aus
dem Sack gelassen hatte.



Doch noch
ist nicht der richtige Moment gekommen - auch wenn er noch kommen wird -, um
über Katzen zu reden. Erst einmal muss von dem Schrecklichen berichtet werden,
das in jener sternenhellen Nacht geschah.



 



*



 



Luka war
Linkshänder, fand jedoch, dass mit ihm nichts verkehrt war, dafür aber so
einiges mit dem Rest der Welt. Türknäufe wurden falsch herum gedreht, Gitarren
falsch herum bespannt, Schrauben beharrten darauf, im Uhrzeigersinn
eingeschraubt zu werden, und in den meisten Sprachen verlief die Schrift
umständlich von links nach rechts, nur eine ausgenommen, die er einmal hatte
lernen wollen, doch ausgerechnet daran war er seltsamerweise gescheitert.
Töpferscheiben drehten sich in die falsche Pachtung, Derwische könnten
schneller wirbeln, wirbelten sie andersherum, und wie viel besser und
vernünftiger wäre die Welt, dachte Luka, wenn die Sonne im Westen auf- und im
Osten unterginge. Träumte er von einem Leben in dieser verkehrten Dimension,
vom Leben auf dem alternativen Linkshänderplaneten Falschherum, auf dem er
selbst normal und nichts Besonderes wäre, wurde Luka manchmal traurig. Wie die
meisten Menschen war sein Bruder Harun Rechtshänder, und deshalb schien ihm
vieles leichter zu fallen, was Luka einfach unfair fand. Soraya meinte, er
solle den Kopf deshalb nicht hängenlassen. «Du bist ein Kind mit vielen
Begabungen», sagte sie, «und vielleicht hast du ja recht, wenn du glaubst, dass
der rechte Weg linksherum führt und dass wir Rechtshänder gar nicht recht
haben, sondern falschliegen. Mögen deine Hände dich führen, wohin sie wollen.
Lass sie nur nicht untätig sein. Geh linksherum, wann immer du willst, aber
trödle nicht, bleib nicht links liegen.»



Nachdem
der Fluch, den Luka gegen den Zirkus der Großen Feuerringe ausgestoßen hatte,
auf solch spektakuläre Weise in Erfüllung gegangen war, raunte Harun seinem
kleinen Bruder oft mit Gruselstimme zu, Lukas Linkshändigkeit lasse bestimmt
auf dunkle, in ihm wogende Kräfte schließen. «Pass bloß auf», unkte er, «dass
du nicht den Weg linker Hand gehst.» Der Weg linker Hand führte offenbar zur
Schwarzen Magie, doch da Luka nicht den blassesten Schimmer hatte, wie er sich
- selbst wenn er es gewollt hätte - für diesen Weg entscheiden sollte, hielt
er die Warnung seines Bruders für eine jener Bemerkungen, mit denen Harun ihn
manchmal ärgerte, weil er einfach nicht kapierte, dass Luka es nicht mochte,
wenn man ihn foppte.



Vielleicht
wuchs Luka deshalb mit so großer Faszination und einem gewissen
Einfühlungsvermögen für fremde Wirklichkeiten auf, weil er von einer
Linker-Hand-Dimension träumte, weil sein Vater von Beruf Geschichtenerzähler
war oder weil sein Bruder ein großes Abenteuer erlebt hatte, vielleicht gab es
aber auch gar keinen bestimmten Grund außer dem, dass er eben so war, wie er
war. Wenn er in der Schule im Theater auftrat und einen Buckligen spielte,
einen Kaiser, eine Frau oder einen Gott, wusste er dermaßen zu überzeugen, dass
alle, die ihn sahen, glaubten, dem Jungen sei vorübergehend ein Buckel
gewachsen, er habe einen Thron bestiegen, das Geschlecht gewechselt oder sei
zum Gott geworden. Und wenn er zeichnete und malte, erwachten die Geschichten
seines Vaters zu wundersamem, phantasmagorischem, herrlich buntem Leben: die
Geschichte von den elefantenköpfigen Gedächtnisvögeln etwa, die sich an alles
je Geschehene erinnern konnten, oder die Geschichte von den Krankfischen im
Zeitfluss, jene vom Land der Verlorenen Kindheit oder die von dem
Ort-an-dem-niemand-wohnte. Dafür aber war er in Mathematik und Chemie nicht
besonders toll. Seiner Mutter, die wie ein Engel singen konnte, ansonsten aber
eher ein praktisch veranlagter, vernünftig denkender Mensch war, gefiel das
nicht, doch sein Vater war begeistert, denn Raschid Khalifa fand Mathematik
mindestens ebenso mysteriös wie Chinesisch, nur doppelt so uninteressant, und
war als Junge durch die Chemieprüfung gefallen, weil er konzentrierte
Schwefelsäure über seine Prüfungsaufgaben gekippt hatte und deshalb eine
Arbeit mit lauter Löchern einreichen musste.



Für Luka
war es ein Glück, dass er zu einer Zeit lebte, in der es eine schier unendliche
Zahl von parallelen Realitäten als Spielzeug zu kaufen gab. Wie alle seine
Freunde wuchs er damit auf, Flotten außerirdischer Raketen zu zerstören, hatte
sich als kleiner Klempner auf eine Reise durch viele prallbunte, brennende,
quirlige und vertrackte Levels begeben, um eine zimperliche Prinzessin aus dem
Schloss eines Ungeheuers zu befreien, und sich in einen schallschnellen Igel
verwandelt, in einen Straßenkämpfer, einen Rockstar oder mit Kapuzenmantel
seine Stellung behauptet, während eine dämonische Gestalt mit Stummelhörnern
und rotschwarzem Gesicht um ihn herumsprang und mit einem doppelendigen Laserschwert
nach seinem Kopf schlug. Wie alle seine Freunde war er imaginären
Gemeinschaften im Internet beigetreten, Elektro-Klubs, in denen er zum
Beispiel die Identität eines Intergalaktischen Pinguins angenommen hatte,
benannt nach einem Mitglied der Beatles, und später die eines vollkommen frei
erfundenen, fliegenden Wesens, dessen Größe, Haarfarbe und sogar Geschlecht er
sich aussuchen und nach Belieben ändern konnte. Wie alle seine Freunde besaß
Luka eine breite Auswahl hosentaschengroßer Schachteln mit alternativen
Wirklichkeiten und verbrachte einen nicht unbeträchtlichen Teil seiner
Freizeit damit, die eigene Welt zu verlassen, um die prächtigen, farbenfrohen,
faszinierenden und mit Musik untermalten Universen dieser Box zu betreten,
Universen, in denen der Tod nur vorläufig blieb (bis man so viele Fehler
beging, dass er endgültig wurde) und ein Leben etwas war, das man gewinnen oder
ansparen konnte oder das einem wundersamerweise gewährt wurde, weil man den
richtigen Pilz gegessen hatte, mit dem Kopf an den richtigen Stein gestoßen
oder mitten durch einen magischen Wasserfall gelaufen war; und man konnte so
viele Leben sammeln, wie es das Glück und die eigene Geschicklichkeit
zuließen. Lukas kostbarster Besitz stand in seinem Zimmer neben einem kleinen
Fernseher, die magischste aller Konsolen, jene, die ihm die buntesten,
komplexesten Reisen in den Anderraum, die Anderzeit gewährte, in ein Reich
vieler Leben und bloß zeitweiliger Tode: seine neue Muu. Und so wie Luka sich
auf dem Schulhof in den mächtigen General Luka verwandelte, den Bezwinger der
Armee Seiner Kaiserlichen Hoheit, Kommandant der gefürchteten LAF, der Luka Air
Force aus lauter mit Juckpulverbomben beladenen Papierflugzeugen, so fühlte
sich Luka, wenn er die Welt von Mathematik und Chemie hinter sich ließ, um das
Reich seiner Muu zu betreten, zu Hause, wenn auch
in völlig anderer Weise zu Hause, als er sich in seinem Zuhause zu Hause
fühlte, und er wurde, zumindest in den eigenen Augen, zu Super-Luka, dem
Großmeister aller Games.



Wieder
einmal war es sein Vater Raschid Khalifa, der Luka beim Spielen unterstützte
und ihm bei seinen Abenteuern mit lachhaftem Ungeschick zu helfen versuchte.
Soraya gab sich naserümpfend unbeeindruckt, misstraute als Frau mit gesundem
Menschenverstand der neuen Technologie und fürchtete, die diversen Zauberboxen
könnten unsichtbare Wellen und Strahlen verströmen, die den Verstand ihres geliebten
Sohnes verbrutzelten. Raschid tat ihre Bedenken leichthin ab, was Sorayas
Sorgen nur noch vermehrte. «Keine Wellen! Keine Strahlen!», rief Raschid.
«Sieh doch nur, wie gut sich seine Hand-Augen-Koordination entwickelt und wie
er Probleme bewältigen lernt, Rätsel löst, Hindernisse überwindet und beim
Aufstieg durch die verschiedenen Schwierigkeitslevels unglaubliche Fähigkeiten
erwirbt.»



«Das sind
nutzlose Fähigkeiten», gab Soraya zurück. «In der realen Welt gibt es keine
Level, bloß Schwierigkeiten. Wenn er in seinen Spielen einen unbedachten Fehler
macht, bekommt er eine neue Chance. Macht er aber in seinem Chemietest einen
unbedachten Fehler, werden ihm Punkte abgezogen. Das Leben ist härter als
jedes Videospiel. Das muss er begreifen lernen - und du übrigens auch.»



Raschid
gab sich nicht geschlagen. «Sieh doch nur, wie flink er die Finger bewegt»,
sagte er. «In diesen Welten behindert es ihn gar nicht, dass er Linkshänder
ist. Schon unglaublich, aber den Joystick bedient er mit beiden Händen fast
gleich geschickt.» Soraya schnaubte genervt. «Hast du dir mal seine
Handschrift angesehen?», fragte sie. «Werden ihm Igel und Klempner dabei auch
helfen? Werden ihn Wii und PeEsPe durch die Schule bringen? Allein diese Namen!
Dieses Gewiesel und Gepiesel! Klingt doch nach Klo!» Raschid lächelte nachsichtig.
«Genau genommen heißen sie Konsolen, und man spielt sie mit Controllern»,
begann er, aber Soraya winkte ab und machte auf dem Absatz kehrt. «Komm mir
bloß nicht auf diese Tour», sagte sie in ihrem vornehmsten Ton. «Sonst verliere
ich noch meine Kontrolle und ihr eure Controller.»



Raschid
Khalifa fand es nicht weiter überraschend, dass er an der Muu nicht zu
gebrauchen war. Sein Leben lang hatte man ihn für seine flinke Zunge gerühmt,
doch war er mit den Händen, ehrlich gesagt, schon immer ziemlich ungeschickt
gewesen, diesen ungelenken, plumpen, butterfingrigen Dingern, denen alles zu
entgleiten schien. Im Laufe ihrer zweiundsechzig Jahre hatten sie zahllose Sachen
fallen lassen und noch mehr zerbrochen, und was sie nicht fallen lassen oder
zerbrechen konnten, hatten sie verpfuscht und alles verschmiert, was er
schrieb. Kurz und gut, er besaß einfach kein Händchen für irgendwas. Wenn
Raschid einen Nagel in die Wand hauen wollte, kam ihm immer ein Finger in die
Quere, und tat er sich weh, führte er sich wie ein Baby auf. Wenn Raschid
seiner Frau anbot, ihr zur Hand zu gehen, bat sie ihn - meist ein wenig
schnippisch -, bloß lieber keine Hand zu rühren.



Allerdings
konnte sich Luka an eine Zeit erinnern, in der die Hände seines Vaters durchaus
zum Leben erwacht waren.



Das
stimmte, denn Luka war erst wenige Jahre alt gewesen, als die Hände seines
Vaters oft recht behände wurden und regelrecht einen eigenen Willen
entwickelten. Sie hatten sogar eigene Namen: Da gab es Niemand (die rechte
Hand) und Unfug (die linke). Meist gehorchten sie und taten, was sie tun
sollten, fuchtelten zum Beispiel in der Luft herum, wenn Raschid im Gespräch
etwas deutlich machen wollte (er redete gern und viel), oder schoben ihm in
regelmäßigen Abständen die Gabel in den Mund (er aß gern und viel). Sie waren
sogar bereit, jenen Körperteil zu waschen, den Raschid nur Pe-O-Pe-O nannte,
und das fand Luka wirklich sehr anständig von ihnen. Wie er allerdings bald
feststellen musste, entwickelten sie oft auch einen kitzligen Eigensinn, vor
allem wenn Luka in Reichweite war. Dann fing die rechte Hand seines Vaters
manchmal an, ihn zu kitzeln, bis Luka flehte: «Aufhören, bitte aufhören!», doch
sein Vater erwiderte: «Aber das bin nicht ich. Niemand kitzelt dich»; wenn aber
auch noch die linke Hand mitmachte und Luka vor Lachen brüllend protestierte:
«Aber du bist das, du kitzelst mich», antwortete sein Vater: «Weißt du was?
Das ist Unfug.»



In letzter
Zeit waren Raschids Hände jedoch langsamer geworden und schienen wieder nichts
als Hände zu sein. Übrigens wurde der Rest von Raschid auch immer langsamer.
Er ging langsamer als zuvor (obwohl er noch nie schnell zu Fuß gewesen war), aß
langsamer (wenn auch nicht viel weniger) und, was am schlimmsten war, er redete
sogar deutlich langsamer (dabei hatte er immer sehr, sehr schnell geredet).
Außerdem dauerte es in letzter Zeit immer länger, bis er einmal lächelte, und
manchmal glaubte Luka, dass auch die Gedanken im Kopf seines Vaters langsamer
geworden waren. Selbst die Geschichten, die er erzählte, schienen sich
langsamer als früher zu entwickeln, und das war schlecht fürs Geschäft. «Wenn
er in diesem Tempo langsamer wird», erkannte Luka erschrocken, «dann kommt er
bald völlig zum Stillstand.» Er fand die Vorstellung eines vollends reglosen
Vaters - mitten im Satz erstarrt, mitten in der Bewegung, mitten im Schritt,
an Ort und Stelle - entsetzlich, doch würde es wohl dazu kommen, wenn nicht
bald etwas passierte, das Raschid Khalifa wieder auf Touren brachte. Also
begann Luka sich zu fragen, wie man einen Vater beschleunigte; wo war der
Schalter, mit dem man den abnehmenden Zoom wieder heranholte? Noch ehe er aber
das Problem lösen konnte, geschah das Schreckliche in jener schönen, sternenhellen
Nacht.



Einen
Monat und einen Tag nach der Ankunft von Hund dem Bär und Bär dem Hund im Hause
Khalifa hing der Himmel, der sich über der Stadt Kahani, dem Fluss Silsila und
dem Meer jenseits davon wölbte, so wundersam voller Sterne, war gar so
sternenhell, dass selbst die Wehmutsfische aus den Tiefen des Wassers an die
Oberfläche kamen, überrascht nach oben sahen und ganz gegen ihren Willen zu
lächeln begannen (und wer je einen lächelnden, überrascht dreinschauenden Wehmutsfisch
gesehen hat, der weiß, was für ein unschöner Anblick das ist). Einem Zauber
gleich funkelte der breite Streifen der Galaxie am klaren Nachthimmel und erinnerte
jedermann daran, wie es in der guten alten Zeit gewesen war, ehe die Menschen
die Luft verschmutzt hatten und den Himmel vor ihren Blicken verbargen. In der
Stadt sah man wegen des Smogs die Milchstraße mittlerweile so selten, dass
ihre Bewohner sich nun von Haus zu Haus zuriefen, um alle auf die Straße zu
locken und gemeinsam nach oben zu schauen. Und sie strömten nach draußen und
standen da, das Kinn in die Luft gereckt, als bäte die gesamte Nachbarschaft
darum, einmal kräftig durchgekitzelt zu werden; Luka dachte kurz daran, sich
zum Chefkitzler zu ernennen, besann sich dann aber eines Besseren.



Die Sterne
schienen zu tanzen und sich in großen, komplizierten Kreisen zu drehen, wie
Frauen auf einer Hochzeit, Frauen in ihren besten Kleidern, die weiß, grün und
rot funkelten, weil sie mit lauter Diamanten, Smaragden und Rubinen bestickt
waren, Frauen, die am Himmel tanzten, über und über mit feurigen Juwelen behängt.
Und der Tanz der Sterne spiegelte sich im Tanz auf den Straßen der Stadt, denn
mit Tamburinen und Trommeln kamen die Bewohner hervor und feierten, als hätte
jemand Geburtstag. Bär und Hund feierten ebenfalls, jaulten und hüpften im
Kreis herum, und Harun, Luka, Soraya und ihre Nachbarin, Miss Oneeta, tanzten
mit. Nur Raschid hielt sich zurück. Er saß auf der Veranda, schaute zu, und
niemand, nicht einmal Luka, konnte ihn dazu überreden, das Tanzbein zu
schwingen. «Ich fühle mich so schwer», klagte er. «Meine Beine kommen mir wie
Kohlensäcke vor und die Arme wie Holzklötze. Ich glaube, um mich herum hat die
Schwerkraft zugenommen, denn ich werde zu Boden gedrückt.» Soraya meinte, er
sei einfach nur ein Faulpelz, und nach einer Weile ließ auch Luka ihn sitzen
und rannte hinaus zu dem funkelnden Fest unter den Sternen, während sein Vater
eine Banane von dem Büschel aß, das er einem fahrenden Händler abgekauft
hatte.



Die große
Himmelsschau ging bis spät in die Nacht, und solange sie währte, schien sie ein
Omen für etwas Gutes zu sein, für den Beginn einer unverhofft schönen Zeit.
Luka sollte jedoch bald begreifen, dass sie nichts dergleichen war. Vielmehr
schien sie eine Art Abschied gewesen zu sein, ein letztes Hurra, denn in dieser
Nacht sank Raschid Khalifa, der legendäre Geschichtenerzähler von Kahani, in
einen tiefen Schlaf, mit lächelndem Gesicht, einer Banane in der Hand und
einem Glitzern auf den Brauen, ohne am nächsten Morgen wieder aufzuwachen. Er
schlief einfach weiter, schnarchte leise vor sich hin, immer noch ein sanftes
Lächeln auf den Lippen. Er verschlief den ganzen Vormittag, dann den ganzen
Nachmittag, dann wieder die ganze Nacht; und so ging es weiter, Vormittag um
Vormittag, Nachmittag um Nachmittag, Nacht um Nacht.



Niemand
vermochte ihn zu wecken.



Anfangs
dachte Soraya, er sei nur übermüdet, und ermahnte jedermann, leise zu sein, um
ihn nicht zu stören. Bald aber begann sie sich Sorgen zu machen und versuchte
selbst, ihn zu wecken. Erst redete sie sanft auf ihn ein und murmelte Worte der
Liebe. Dann strich sie ihm über die Brauen, küsste seine Wangen und sang ihm
ein Liedchen vor. Schließlich verlor sie die Geduld, kitzelte ihn an den
Fußsohlen, rüttelte ihn heftig an den Schultern und brüllte ihm, als ihr
nichts weiter einfiel, aus Leibeskräften ins Ohr. Er brummte bloß ein
zustimmendes «Mmmmh», und das Lächeln wurde ein wenig breiter, aber wach wurde
er nicht.



Soraya
setzte sich neben seinem Bett auf den Boden und vergrub den Kopf in den Händen.
«Was soll ich nur tun?», klagte sie. «Er ist schon immer ein Träumer gewesen,
aber jetzt hat er sich auf und davon gemacht und beschlossen, dass ihm seine
Träume lieber sind als ich.»



Bald
bekamen die Zeitungen Wind von Raschids Zustand, und auf der Suche nach einer
Story schlichen und schleimten sich Journalisten durch Khalifas Nachbarschaft.
Soraya verscheuchte die Fotografen, aber die Story wurde trotzdem geschrieben.
Kein Blabla mehr für den Schah von Bläh, trompeteten
die Schlagzeilen ein wenig grausam. Er schläft wie Schneewittchen, nur
nicht so schön.



Als Luka
seine Mutter weinen und den Vater im Großen Schlaf versunken sah, war ihm, als
ginge die Welt unter, zumindest ein großer Teil der ihm bekannten Welt. Sein
Leben lang hatte er versucht, sich frühmorgens ins Schlafzimmer seiner Eltern
zu schleichen und sie zu überraschen, bevor sie aufwachten, doch waren sie
jedes Mal wach geworden, ehe er ihr Bett erreichte. Jetzt aber wachte Raschid
nicht mehr auf, und Soraya war untröstlich. Wäre dies doch nur ein Spiel,
dachte Luka manchmal, wäre es doch nicht die Wirklichkeit, sondern eine andere,
fiktive Version der Realität, damit er auf Exit klicken und ins richtige Leben
zurückkehren konnte. Doch es gab keinen Exit-Button. Er war zu Hause, auch
wenn sein Zuhause plötzlich zu einem seltsam fremden und furchteinflößenden
Ort geworden war, einem Ort ohne Lachen und, das war das Schlimmste, ohne
Raschid. Es kam ihm vor, als ob etwas Unmögliches möglich, etwas Undenkbares
denkbar geworden war, und dieses Schreckliche wollte Luka nicht einmal beim
Namen nennen.



Als die
Ärzte kamen, ging Soraya mit ihnen in das Zimmer, in dem Raschid schlief, und
schloss die Tür. Harun durfte mit hinein, Luka aber musste bei Miss Oneeta bleiben,
und das hasste er, weil sie ihn mit Süßigkeiten vollstopfte und seinen Kopf so
fest an ihren Busen drückte, dass er sich darin verlor wie ein Reisender in
einem unbekannten Tal, das nach billigem Parfüm roch. Ein wenig später kam
Harun, um nach ihm zu sehen. «Sie wissen nicht, was mit ihm ist», erzählte er
Luka. «Er schläft einfach nur, doch sie können keinen Grund dafür finden. Also
haben sie ihm einen Tropf gelegt, weil er nichts isst und trinkt, der Körper
aber Nahrung braucht. Wenn er allerdings nicht wieder aufwacht…»



«Er wacht
schon wieder auf!», rief Luka. «Er wird jeden Moment wieder wach!»



«Aber wenn
er nicht wieder aufwacht», fuhr Harun fort, und Luka fiel auf, dass Harun die
Hände zu harten Fäusten geballt hatte, ja, selbst in seiner Stimme schwang eine
geballte Härte mit, «dann verkümmern die Muskeln und auch der ganze Körper, und
dann …»



«Nichts
<und dann>», unterbrach ihn Luka wütend. «Er ruht sich bloß aus, das ist
alles. Er wurde immer langsamer, hat sich bedrückt gefühlt und braucht jetzt
ein bisschen Ruhe. Ein Leben lang hat er sich um uns gekümmert, da musst du
doch zugeben, dass er ein Recht darauf hat, sich eine kleine Pause zu gönnen,
nicht wahr, Tante Oneeta?»



«Ja,
Luka», erwiderte Miss Oneeta. «Bestimmt ist es, wie du sagst, mein Liebling, da
bin ich mir fast sicher.» Doch dabei rollte ihr eine Träne über die Wange.



Dann wurde
alles noch schlimmer.



An jenem
Abend lag Luka wach im Bett und war zu verängstigt und unglücklich, um schlafen
zu können. Bär der Hund lag am Fußende und jaulte und knurrte in seinem
Hundetraum; Hund der Bär lag reglos auf seiner Strohmatte. Nur Luka war
hellwach. Der Nachthimmel vor dem Fenster war nicht mehr klar, sondern von tiefhängenden
Wolken bedeckt, so als runzelte er die Stirn, und in der Ferne grollte Donner,
wie das zornige Brummen eines aufgebrachten Riesen. Plötzlich hörte Luka in
der Nähe Flügel schlagen, und er sprang aus dem Bett, rannte ans Fenster,
steckte den Kopf nach draußen und reckte den Hals, um in den Himmel
hinaufzusehen.



Sieben
Geier flogen zu ihm herab. Diese hässlichen, stinkenden, niederträchtigen
Kreaturen trugen Halskrausen wie europäische Adlige auf alten Gemälden oder
wie Zirkusclowns. Und der größte, hässlichste, stinkendste und
niederträchtigste Geier landete direkt neben Luka auf dem Fensterbrett, als
wären sie alte Freunde, während die übrigen sechs Vögel außer Reichweite vor
dem Fenster schwebten. Bär der Hund wurde wach, rannte zu Luka, knurrte und
fletschte die Zähne; Hund der Bär sprang kaum einen Moment später auf, stellte
sich hinter Luka und sah aus, als wollte er die Geier auf der Stelle in Stücke
reißen. «Wartet», sagte Luka, denn er hatte etwas gesehen, das näher untersucht
werden musste. An der Halskrause des Chefgeiers hing ein kleiner Beutel. Luka
langte danach; der Geier regte sich nicht. In dem Beutel steckte ein
zusammengerolltes Blatt, und auf dem Papier stand eine Nachricht von Captain
Aag.



«Grässliches
schwarzzüngiges Kind», stand da, «widerliches Zauberbalg, hast Du geglaubt,
ich würde tatenlos hinnehmen, was Du mir angetan hast? Hast Du wirklich
gedacht, Du abscheulicher Trickbetrüger, ich könnte Dir nicht mehr schaden als
Du mir? Warst Du wirklich so eingebildet, so blöd, Du kümmerlicher, mickriger
Schwarzredner, dass Du gemeint hast, der einzige Zauberer in der Stadt zu
sein? Wer einen Fluch in die Welt entlässt, ihn aber nicht beherrschen kann, o
Du inkompetenter Zwergenhexer, zu dem kommt er zurück und trifft ihn voll ins
Gesicht. Oder er - was in diesem Fall die Rache noch süßer macht - schmettert
einen Menschen nieder, den Du liebst.»



Obwohl es
eine warme Nacht war, begann Luka zu zittern. Stimmte das? Hatte der
Brandfluch, mit dem er den Zirkusdirektor belegt hatte, einen Schlaffluch gegen
seinen Vater nach sich gezogen? Dann, dachte Luka entsetzt, wäre er ja selbst
am Großen Schlaf schuld. Und nicht einmal die Tatsache, dass Hund der Bär und
Bär der Hund seine Freunde geworden waren, konnte den Verlust seines Vaters wettmachen.
Allerdings hatte er schon vor der Nacht der tanzenden Sterne gemerkt, dass
Raschid langsamer geworden war, also handelte es sich bei dieser Nachricht
womöglich auch nur um eine erbärmliche Lüge. Jedenfalls war Luka fest
entschlossen, den Geierboss nicht merken zu lassen, wie verstört er war,
weshalb er ihm in dem lauten, festen Ton antwortete, mit dem er sonst nur beim
Schultheater sprach: «Ehrlich gesagt, hasse ich Geier, und es überrascht mich
nicht, dass ihr die einzigen Tiere seid, die diesem schmierigen Captain Aag
treu geblieben sind. Überhaupt, was für eine Idee, im Zirkus eine Geiernummer
zu zeigen! Beweist doch nur, was für ein übler Typ dieser Kerl ist. Und dies
hier», setzte Luka noch hinzu, während er das Blatt Papier direkt vor dem
hämisch verzogenen Schnabel des Geiers zerriss, «ist der Brief eines garstigen
Mannes, der so tut, als könnte er meinen Vater krank machen. Dabei kann er
niemandem mehr etwas zuleide tun, und die ganze Welt ist ihn leid.» Mit diesen
Worten nahm Luka seinen ganzen Mut zusammen, verscheuchte den großen Vogel vom
Sims und schloss das Fenster.



Die Geier
flatterten aufgeschreckt davon, und Luka brach zitternd auf dem Bett zusammen.
Hund und Bär stupsten ihn mit der Schnauze an, konnten ihn aber nicht trösten. Raschid
SCHLIEF, und er, Luka, wurde den Gedanken nicht los, dass er - er ganz allein
- diesen Fluch über seine Familie gebracht hatte.



Nach einer
schlaflosen Nacht stand Luka auf und schlich sich ins elterliche Schlafzimmer,
wie er es an glücklicheren Tagen so oft getan hatte. Dort lag sein Vater und
SCHLIEF, in der Armbeuge einen Schlauch, durch den er künstlich ernährt wurde;
und eine zackige grüne Linie auf dem Monitor zeigte seinen Herzschlag an. Um
die Wahrheit zu sagen: Raschid sah überhaupt nicht verhext aus, nicht einmal
traurig. Er wirkte beinahe … glücklich, so als
träumte er von den Sternen und tanzte mit ihnen im Schlaf, wohnte dort oben bei
ihnen am Himmel und lächelte. Auf das Aussehen aber kommt es nicht immer an, so
viel hatte Luka bereits gelernt; oft war die Welt nicht, was sie zu sein
schien. Soraya saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden und schlief. Keiner
der beiden wurde wach, wie sonst immer, wenn sich Luka zu ihnen schlich. Das
war deprimierend. Traurig schlich er sich in sein Zimmer zurück. Draußen wurde es
langsam hell. Die Morgendämmerung sollte die Menschen eigentlich aufheitern,
aber Luka gelang es nicht, an etwas Heiteres zu denken. Er trat ans Fenster, um
den Vorhang vorzuziehen, damit er noch eine Weile im Dunkeln liegen konnte,
und das war der Moment, in dem er das Unglaubliche sah.



In der
Gasse vor dem Haus der Khalifas stand ein Mann mit einem seltsam vertrauten,
zinnoberroten Buschhemd und einem reichlich ramponierten Panamahut, der ganz
unverhohlen das Gebäude beobachtete. Luka wollte ihm gerade zurufen und
vielleicht sogar Bär und Hund nach draußen schicken, damit sie den Fremden
verjagten, als der Mann den Kopf in den Nacken legte und ihm direkt in die
Augen blickte.



Es war
Raschid Khalifa! Es war sein Vater, der da draußen stand und nichts sagte, aber
hellwach aussah!



Wenn aber
Raschid draußen in der Gasse stand, wer schlief dann in seinem Bett? Und wenn
Raschid in seinem Bett schlief, wer konnte das da draußen sein? In Lukas Kopf
herrschte ein heilloser Wirrwarr, doch während sein Hirn keine Ahnung hatte,
was es denken sollte, setzten sich seine Füße bereits in Bewegung. Von Hund
und Bär gefolgt, rannte Luka, so schnell er konnte, zu seinem wartenden Vater.
Barfuß jagte er die Treppe hinab, stolperte kurz, machte einen Ausfallschritt
nach rechts, fühlte sich einen Moment lang seltsam schwindlig, gewann das
Gleichgewicht zurück und schoss durch die Haustür auf die Straße. Wie
wunderbar, dachte Luka. Raschid Khalifa war aufgewacht und zu einem Spaziergang
aus dem Haus geschlüpft. Alles würde wieder gut.



 



Nobodaddy 



 



Als Luka
mit Hund und Bär aus der Haustür rannte, überkam ihn ein sehr seltsames
Gefühl, fast, als hätten sie eine unsichtbare Grenze überquert. Oder als wäre
ein geheimer Level freigeschaltet worden, und sie hätten gerade den Zugang
gefunden, der es ihnen erlaubte, sich hier etwas umzusehen. Er zitterte ein
wenig in der Dämmerung, und Hund und Bär zitterten ebenfalls, obwohl es gar
nicht kalt war. Die Farben der Welt sahen allerdings seltsam aus: Der Himmel
war zu blau, die Erde zu braun, das Rosa und Grün vom Haus kräftiger als
normal… und sein Vater war nicht sein Vater, falls
Raschid Khalifa nicht plötzlich teilweise durchsichtig geworden war. Dieser Raschid
Khalifa sah aus wie der berühmte Schah von Bläh, er trug einen Panamahut und
ein zinnoberrotes Buschhemd, und wenn er ging und redete, bestand kein Zweifel
daran, dass er mit Raschids Stimme redete und mit seinen Bewegungen das
Original exakt kopierte, nur konnte man durch diesen Raschid Khalifa
hindurchsehen, nicht klar und ungetrübt, eher ein wenig verschwommen, so als
wäre der Mann nur eine optische Täuschung. Kaum huschte das erste Gewisper der
Dämmerung über den Himmel, wurde die Durchsichtigkeit noch deutlicher. Luka
schwirrte der Kopf. War seinem Vater etwas passiert? War dieser durchsichtige
Vater so etwas wie … etwas wie …



«Sind Sie
so etwas wie ein Gespenst?», fragte er mit matter Stimme. «Jedenfalls sehen Sie
ziemlich merkwürdig und etwas überraschend aus, so viel steht fest.»



«Habe ich
mir vielleicht ein weißes Laken übergeworfen? Rassele ich etwa mit Ketten?
Komme ich dir irgendwie schaurig vor?», fragte das Phantom abschätzig. «Mache
ich dir Angst? Okay, die letzte Frage brauchst du nicht zu beantworten. Die
Wahrheit ist: Es gibt keine Geister und Gespenster, also kann ich weder das
eine noch das andere sein. Und dürfte ich vielleicht noch anmerken, dass ich
im Augenblick ebenso überrascht bin wie du?»



Bär stand
das Fell zu Berge, und Hund schüttelte verwirrt den Kopf, als begänne er
gerade, sich an etwas zu erinnern.



«Warum
sind Sie denn überrascht?», wollte Luka wissen
und gab sich Mühe, möglichst selbstbewusst zu klingen. «Schließlich sind Sie nicht
derjenige, der durch mich hindurchsehen
kann.» Der transparente Raschid Khalifa kam näher, und Luka musste sich
zwingen, nicht vor ihm davonzulaufen. «Ich bin nicht deinetwegen hier», sagte
er. «Und es ist, nun ja, ziemlich ungewöhnlich, dass jemand Kerngesundes auf
diese Seite hinüberwechselt. Das gilt übrigens auch für Hund und Bär. Wirklich,
ganz außerordentlich. Eigentlich kann man die Grenze nicht so leicht
ignorieren.»



«Was reden
Sie denn da?», wollte Luka wissen. «Was für eine Grenze? Und wen suchen Sie,
wenn Sie nicht meinetwegen gekommen sind?» Doch kaum hatte er die zweite Frage
gestellt, kannte er die Antwort, und die ließ ihn die erste Frage vergessen.
«Oh», sagte er. «Oh, Sie wollen zu meinem Vater…»



«Noch
nicht», sagte der durchsichtige Raschid. «Ich bin einer von der geduldigen
Sorte.»



«Hauen Sie
ab», sagte Luka. «Sie sind hier nicht erwünscht, Mister … Wie heißen Sie
überhaupt?»



Der
durchsichtige Raschid setzte ein freundliches Lächeln auf, das irgendwie gar
nicht freundlich wirkte. «Ich», begann er mit freundlicher Stimme, die irgendwie
gar nicht freundlich klang, «ich bin deines Vaters To…»



«Nicht»,
rief Luka, «sprechen Sie das Wort nicht aus.»



«Ich
wollte, sofern es mir erlaubt wird, fortzufahren», setzte das Phantom erneut
an, «eigentlich nur sagen, dass jedermanns To…»



«Sagen
Sie’s nicht!», schrie Luka.



«…
anders ist», ergänzte das Phantom. «Keine zwei sind gleich. Jedes Lebewesen ist
individuell und unterscheidet sich von allen anderen Kreaturen; und jedes Leben
hat einen einzigartigen, individuellen Beginn und eine einzigartige,
individuelle Mitte, woraus letztlich folgt, dass jedes Lebewesen auch einen
einzigartigen und individuellen To…»



«Nicht!»,
brüllte Luka.



«… und
ich bin der deines Vaters, zumindest werde ich es bald sein, und spätestens
wenn es so weit ist, kannst du auch nicht mehr durch mich hindurchsehen, weil
ich dann der echte Khalifa bin, und er - tut mir leid, das sagen zu müssen -
wird gar nicht mehr sein.»



«Niemand
nimmt mir meinen Vater», rief Luka. «Nicht einmal Sie, Mister… wie auch immer
Sie heißen … Sie mit Ihren Schauergeschichten.»



«Niemand»,
sagte der durchsichtige Raschid. «Nun, so magst du mich nennen. Das bin ich.
Niemand wird dir deinen Daddy nehmen: Das ist genau richtig, und ich bin der
fragliche Niemand, ein Nobody, was mich, so könnte man behaupten, zu deinem
Nobodaddy macht.»



«Das ist
doch Unfug», sagte Luka.



«Nein,
nein», korrigierte ihn der durchsichtige Raschid. «Ich fürchte, Unfug hat
nichts damit zu tun. Mit dem habe ich nichts im Sinn, das darf ich wohl mit Fug
und Recht behaupten.»



Luka
setzte sich auf die Türstufen und stützte den Kopf in die Hände. Nobodaddy.
Er begriff, was ihm der durchsichtige Raschid sagen wollte. Sein Vater
siechte dahin, und je schwächer er wurde, desto kräftiger wurde der
Phantom-Raschid, bis es am Ende nur noch diesen Nobodaddy und keinen richtigen
Vater mehr gab. Bloß in einem war sich Luka völlig sicher: Er war nicht bereit,
ohne Vater auszukommen. Dazu würde er niemals bereit sein. Die Gewissheit wuchs
in ihm und gab ihm Kraft. Also blieb nur eines zu tun, sagte er sich. Dieser
… dieser Nobodaddy musste aufgehalten werden, und er, Luka, musste einen Weg
finden, ihn aufzuhalten.



«Um fair
und ganz ehrlich zu sein», sagte Nobodaddy, «sollte ich wohl noch einmal
wiederholen, dass du bereits Erstaunliches geleistet hast - ich meine, indem
es dir gelungen ist, die Grenze zu überqueren -, also bringst du womöglich auch
noch weitere erstaunliche Dinge zuwege. Vielleicht schaffst du ja sogar, wovon
du im Moment gerade träumst, und es gelingt dir - ha, ha, ha -, mich zu
vernichten. Ein Gegner! Du meine Güte, welch ein Spaß! Einfach … entzückend!
Wie schrecklich aufregend.»



Luka sah
ihn an. «Was genau soll das heißen: die Grenze überqueren}», fragte er.



«Hier, wo
du bist, ist nicht, wo du warst», erklärte Nobodaddy hilfsbereit. «Dies hier,
alles, was du hier siehst, ist nicht, was du vorher gesehen hast. Diese Gasse
ist nicht jene Gasse, dieses Haus nicht jenes Haus, und dieser Daddy ist, aber
das habe ich ja schon erklärt, nicht jener. Würde deine ganze Welt einen
halben Schritt nach rechts rücken, prallte sie mit dieser Welt zusammen. Machte
sie einen halben Schritt nach links … nun, dem wollen wir im Moment nicht
weiter nachgehen. Siehst du denn nicht, dass es hier viel bunter ist als zu
Hause? Denn dies … aber das muss ich dir doch bestimmt nicht erklären …
dies hier, das ist die Welt der Magie.»



Luka
dachte daran zurück, wie er in der Tür gestolpert war, und ihm fiel das kurze,
aber heftige Schwindelgefühl wieder ein. Hatte er in jenem Moment die Grenze
überquert? Und war er nach rechts oder nach links gestolpert? Bestimmt nach
rechts, oder? Dann musste dies der rechte Weg sein, nicht? Was aber war der
beste Weg für ihn? Hätte er als Linkshänder nicht nach links stolpern müssen?
… Er merkte, dass er keine Ahnung hatte, was er da eigentlich dachte. Warum
war er überhaupt auf einem Weg und nicht einfach auf der Gasse vor seinem
Haus? Wohin führte solch ein Weg, und sollte er wirklich in Erwägung ziehen,
ihm zu folgen? Oder sollte er nicht lieber bloß darüber nachdenken, wie er diesem
unheimlichen Nobodaddy entkommen und einen Weg zurück in die Sicherheit seines
Schlafzimmers finden konnte? All dies Gerede über Magie war ihm einfach zu
viel.



Natürlich
wusste Luka über die Welt der Magie Bescheid. Solange er sich erinnern konnte,
hatte sein Vater ihm Tag für Tag davon erzählt, und Luka hatte daran geglaubt,
hatte sogar Karten und Bilder davon gemalt - vom Sturzbach der Worte, der in
den See der Weisheit floss, von den Wissensbergen, vom Lebensfeuer und wer weiß
was noch, nur hatte er nicht so daran geglaubt, wie er an Esstische, an Straßen
oder an Magenverstimmungen glaubte. Die Welt der Magie war nicht so real gewesen
wie Liebe, Unglück oder Furcht, höchstens so real wie Geschichten, wenn man sie
gerade las, wie Luftspiegelungen, ehe man ihnen zu nahe kam, oder wie Träume,
während man sie träumte.



«Ist dies
denn ein Traum?», fragte er sich laut, und der durchsichtige Raschid, der sich
selbst Nobodaddy nannte, nickte langsam auf seine bedächtige Art. «Das würde
die Lage natürlich erklären», erwiderte er zuvorkommend. «Warum findest du es
nicht heraus? Sollte dies tatsächlich ein Traum sein, dann sind Hund und Bär
womöglich auch nicht mehr bloß stumme Tiere. Weißt du, ich kenne nämlich deine
geheimen Fantasien. Du wünschst dir doch, dass sie reden können, nicht? Dass
sie in deiner Sprache mit dir reden und dir ihre Geschichten erzählen. Und ich
bin mir sicher, dass sie ziemlich interessante Geschichten zu erzählen haben.»



«Woher
wissen Sie das?», fragte Luka schockiert, und wieder kannte er die Antwort,
fast noch ehe er die Frage gestellt hatte. «Ach so, Sie wissen es, weil es mein
Vater weiß. Ich habe einmal mit ihm darüber geredet, und er hat gesagt, er
wolle daraus eine Geschichte machen über einen Hund und einen Bär, die reden
können.»



«Ganz
recht», erwiderte Nobodaddy ruhig. «Alles, was dein Vater war, das werde ich,
und was er gewusst, gesagt und getan hat, wird nach und nach zu meiner eigenen
Erinnerung. Doch ich sollte mich nicht so sehr in den Vordergrund drängen»,
fuhr er fort, «denn wenn ich mich nicht irre, versuchen deine Freunde dort
gerade, auf sich aufmerksam zu machen.»



Luka
wandte sich um und sah zu seinem Erstaunen, dass Bär der Hund auf den
Hinterbeinen stand und sich räusperte wie ein Tenor in der Oper. Und dann
begann er zu singen - nicht wie sonst zu bellen, zu jaulen oder zu winseln,
sondern in schlichten, deutlichen Worten zu singen. Er sang mit leicht
ausländischem Akzent, wie Luka bemerkte, fast, als sei er ein Gast aus einem
anderen Land, doch die Worte waren gut zu verstehen, auch wenn die Geschichte,
die er vorbrachte, ein wenig verwirrend klang.



 



«Ach, ich
bin Barak von den It-Barak», sang Bär,



«Den
ewigen Hundmenschen aus alter Zeit,



Entschlüpft
aus eines Zauberhabichts Ei.



Ein Volk
des Kampfes, der Lieder und der Lieb,



Das blieb
auf immer unbesiegt.



Ja, ich
bin Barak von den It-Barak,



Bin
tausend Jahre alt und älter,



Aß schwarze
Perlen, freite Weiber,



Herrschte
mit Locken gleich einem Graf,



Sang
schwülstig wie ein Himmelsseraph.



 



Dies ist
das Lied der It-Barak.



Tausend
Jahre alt und manch einen Tag.



Ein Fluch
aus China, das war unser End,



Macht uns
zu Kläffern und Kötern behänd.



Zu
Treibsand wurde das Reich, lag öde und brach,



Statt
Gesang drang Gebell aus unserem Gemach.



Statt auf
zwei Beinen wir auf vieren gingen.



Und
bellten und kläfften, statt Lieder zu singen.»



 



Dann war
Hund der Bär an der Reihe, der sich ebenfalls auf die Hinterbeine stellte und
die Vorderpfoten verschränkte, was irgendwie an einen Schuljungen bei einem
öffentlichen Sprechwettbewerb erinnerte. Als er jedoch klar und deutlich in
menschlicher Sprache zu reden begann, war seine Stimme der von Harun, Lukas
Bruder, so verblüffend ähnlich, dass Luka vor Staunen fast umgekippt wäre.
Nobodaddy rettete ihn, indem er einen schützenden Arm ausstreckte, genau wie
es der echte Raschid Khalifa getan hätte. «O mächtiger, zwergengroßer Befreier»,
begann der Bär hochtrabend, wenn auch, so schien es Luka, ein wenig unsicher.
«O unvergleichlich fluchendes Kind, wisse, dass ich nicht immer der war, den du
heute vor dir siehst, regierte ich doch einstmals als Monarch über ein, ahm,
Land weit im Norden, ein Land großer Wälder, bedeckt mit glitzerndem Schnee,
verborgen hinter einer kreisrunden Bergkette. Mein Name lautete damals auch
nicht <Hund>, sondern, öhm … Arthashastra, Fürst von Qaf In jenem
kalten, herrlichen Land tanzten wir, um uns warm zu halten, und unsere Tänze
waren legendär, denn wir tanzten so brillant, dass unser Gewirbel die Luft zu
güldenen und silbernen Fäden spann, was unser Vermögen ebenso mehrte wie
unseren Ruhm. Ja, Wirbeln und Walzen waren unser größtes Vergnügen und unser
höchstes Gut, unser güldenes Land war ein Land der Wunder, und unsere Kleider
leuchteten hell in der Sonne Glut.»



Die Stimme
wurde kräftiger, fast, als wäre er sich seiner Geschichte sicherer geworden.
«Und so wuchs unser Wohlstand», fuhr er fort, «doch mehrte sich der Neid unserer
Nachbarn. Kein Nachbar aber war so neidisch wie ein gewisser Riese, ein
Märchenfürst mit Vogelkopf und dem Namen» - hier geriet Hund erneut ins
Stottern -, «öhm, ahm, Bülbül Dev, Oger-König des Ostens. Singen konnte er wie
eine Nachtigall, aber er tanzte wie ein Trampel. Mit seiner Armee aus Riesen
griff er an, mit den, den … Dreißig Vögeln, geschnäbelten
Monstern mit Fleckenleibern; und wir, ein tanzendes, güldenes Volk, waren zu
unschuldig und friedlich, um uns ihm zu widersetzen. Doch waren wir auch ein
störrisches Volk und gaben unser Tanzgeheimnis nicht preis, nein, das nicht!»,
rief er aufgebracht und beeilte sich, die Geschichte zu Ende zu bringen. «Als
die Vogel-Oger schließlich begriffen, dass wir ihnen nicht verraten würden, wie
man Luft zu Gold spinnt, ja, dass wir bereit waren, unser Geheimnis mit dem
Leben zu verteidigen, da hob ein so großes, so grässliches, entsetzliches
Geflatter und Geflirr, Gekreisch und Gekrächz an, dass jedermann wusste, jetzt
drohte Schwarze Magie. Wenige Augenblicke später begann das Volk von Qáf, das
vom Gebrüll der Oger in alle Winde verscheucht worden war, sich aufzulösen,
menschliche Gestalt zu verlieren und zu wortlosen Tieren zu mutieren - zu
Eseln, Krallenaffen, Ameisenbären und, ja, auch zu Braunbären -, während Bülbül
Dev uns zurief: <Jetzt tanzt sie doch, eure goldenen Tänze, ihr Narren! Schwoft
euren Silberschwof! Was ihr nicht teilen wolltet, habt ihr nun auf immer
verloren, zusammen mit eurer Menschlichkeit. Niederes, nach Futter wühlendes
Vieh werdet ihr bleiben und nicht eher frei, als bis ihr - ha, ha! - das
Lebensfeuer stehlt!> Womit er natürlich meinte, dass wir auf immer gefangen
bleiben, denn das Lebensfeuer existiert bloß in der Fantasie, und selbst im
Märchen kann man es unmöglich stehlen. So also wurde ich zum Bären, einem
Tanzbären zwar, doch bin ich seither kein goldener Tänzer mehr! Und als Bär
durchstreifte ich die Welt, bis mich Captain Aag für seinen Zirkus einfing, wo
ich dir, junger Herr, schließlich begegnet bin.»



Genau die
Sorte Geschichte, wie sie Harun gern erzählt, dachte Luka, eine mächtige
Geschichte direkt aus dem großen Meer der Geschichten. Als sie aber schließlich
zu Ende ging, überkam Luka eine heftige Enttäuschung. «Dann seid ihr beide
also Menschen?», fragte er mit Bedauern. «Nicht mein Bär und mein Hund, sondern
verzauberte Fürsten im Hunde- und Bärengewand? Soll ich euch jetzt statt Hund
und Bär etwa auch noch <Artha-was-weiß-ich> und <Barak> nennen? Und
muss ich, obwohl ich schier krank vor Sorge um meinen Vater bin, mir nun auch
noch Gedanken um euch machen und mich darum kümmern, dass ihr beide euer wahres
Ich wiedererlangt? Ihr habt doch hoffentlich nicht vergessen, dass ich erst
zwölf Jahre alt bin, oder?»



Der Bär
ließ sich wieder auf seinen vier Pfoten nieder. «Ist schon okay», sagte er.
«Solange ich in Bärengestalt bleibe, kannst du mich ruhig Hund nennen.»



«Und
solange ich ein Hund bin», sagte der Hund, «darfst du mich gern Bär nennen.
Aber es stimmt auch, dass wir hier in der Welt der Magie nach einem Weg suchen
wollen, den Fluch zu brechen, der auf uns liegt.»



Nobodaddy
klatschte in die Hände. «Oh, prima», rief er. «Eine Suche! Ich liebe Suchen.
Und hier haben wir gleich drei Suchen auf einmal! Denn du bist doch auch auf einer
Suche, junger Mann, nicht wahr?», fuhr er fort, noch ehe Luka ein Wort sagen
konnte. «Du suchst schließlich nach einem Weg, deinen Vater zu retten. Du
willst, dass ich, dein verhasster Nobodaddy, wieder verblasse, damit dein Vater
aufs Neue er selbst wird. Du willst mich vernichten, oder nicht, kleiner Mann?
Du willst mich umbringen, auch wenn du nicht weißt, wie. Nein, eigentlich
weißt du es schon. Du kennst den Namen des einzigen Dings auf der Welt, ob
magisch oder real, mit dem gelingt, was du dir wünschst. Und selbst wenn du es
vergessen hättest, wärest du gerade von deinem Freund, dem redenden Bären,
wieder daran erinnert worden.»



«Du redest
vom Lebensfeuer», sagte Luka. «Das meinst du doch, nicht? Das Lebensfeuer, das
oben auf dem höchsten Gipfel der Wissensberge brennt.»



«Bingo!
Volltreffer! Hundert Punkte!», rief Nobodaddy. «Das gewaltige Inferno, die
Verbrennung dritten Grades, die Selbstentzündung, die Flamme der Flammen. O
ja.» Vor lauter Vergnügen machte er einen Luftsprung, legte einen flotten
Schuhplattler hin und jonglierte dabei mit dem Panamahut. Luka musste zugeben,
dass Raschid Khalifa selbst ganz genau so ein kleines Tänzchen aufzuführen
pflegte, wenn er allzu zufrieden mit sich war. Nur fand Luka es ziemlich merkwürdig,
dass man durch den Tänzer hindurchsehen konnte.



«Aber das
ist doch bloß eine Geschichte», warf er leise ein.



«Bloß eine
Geschichte?», wiederholte Nobodaddy mit echtem Entsetzen. «Nur ein Märchen? Ich
traue wohl meinen Ohren nicht. Gerade von dir, junger Spund, hätte ich so eine
dumme Bemerkung nicht erwartet. Bist doch schließlich selbst ein Tropfen vom
Genie der Fantasie, ein Stoßseufzer des Schah von Bläh. Unter allen Jungen
solltest gerade du wissen, dass der Mensch ein Geschichten erzählendes Wesen
ist, das allein in Geschichten seine Identität findet, seinen Lebenssinn, das
Lebensblut. Erzählen Ratten Geschichten? Kennt der kleine Zeck einen
narrativen Zweck? Elefantasieren Elefanten? Du weißt genau, dass sie das nicht
tun. Im Menschen allein brennt ein Verlangen nach Büchern.»



«Aber
trotzdem, das Lebensfeuer … das ist doch nun wirklich bloß ein Ammenmärchen»,
riefen Bär der Hund und Hund der Bär im Chor. Empört richtete sich Nobodaddy
auf. «Sehe ich vielleicht», wollte er wissen, «wie eine Fee aus? Oder wie ein
Elf? Sprießen mir Spinnwebflügel auf den Schultern? Seht ihr an mir auch nur
einen Hauch Feenstaub? Ich sage euch, das Lebensfeuer ist so echt, wie ich es
bin, und nur die unauslöschliche Feuersbrunst kann gewähren, was ihr euch wünscht.
Sie verwandelt Bären in Menschen, Hunde in Hundsmenschen, und sie wird mein
Ende sein. Luka! Du kleiner Mörder! Allein bei diesem Gedanken blitzen deine Augen!
Wie aufregend! Ich stecke mitten unter Mördern! Also schön, worauf warten wir
noch? Fangen wir an! Los geht’s! Zack, zack, marsch, marsch! Uns bleibt keine
Zeit zu verlieren!»



In diesem
Moment hatte Luka ein Gefühl, als ob ihn jemand sanft an den Sohlen kitzelte,
am Horizont ging die silbrige Sonne auf, und etwas Beispielloses, nie Dagewesenes
begann mit dem zu geschehen, was nicht Lukas normale, echte Umgebung war,
jedenfalls nicht so richtig. Warum zum Beispiel leuchtete die Sonne silbern?
Und warum war alles viel zu bunt, zu laut und roch zu stark? Selbst die bunten
Leckereien auf dem Karren des Süßigkeitenverkäufers an der Ecke sahen aus, als
würden sie merkwürdig schmecken. Überhaupt war schon die Tatsache, dass Luka
den Karren des Süßigkeitenverkäufers sehen konnte, Ausdruck seiner seltsamen
Lage, stand der Karren doch immer an der Kreuzung, gerade außer Sichtweite
von Lukas Haus, und doch war er hier, direkt vor ihm, mit seinen merkwürdig
bunten, merkwürdig süß schmeckenden Leckereien und den merkwürdig blitzenden,
merkwürdig brummenden Fliegen, die ihn so merkwürdig umsummten. Wie war das
nur möglich?, fragte sich Luka. Denn obwohl er keinen einzigen Schritt getan
hatte, schlief dort der Süßigkeitenverkäufer unter seinem Karren, weshalb sich
der Karren doch ganz offensichtlich auch nicht bewegt haben konnte. Und wie war
die Kreuzung hierhergekommen, ahm, soll heißen, wie war er zur Kreuzung
gelangt?



Er musste
nachdenken und wandte dazu die goldene Regel an, die ihm ein Lehrer beigebracht
hatte, Mr. Sherlock nämlich, sein Pauker für Physik, ein für hiesige Verhältnisse
stets zu warm angezogener Mann mit Pfeife und Vergrößerungsglas: Schließe
das Unmögliche aus, dann muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein - wie
unwahrscheinlich sie auch klingt. Was aber, dachte Luka, mache ich,
wenn das Unmögliche übrig bleibt, wenn das Unmögliche die einzige Erklärung
liefert? Er beantwortete sich seine Frage nach Mr. Sherlocks goldener Regel: Dann muss
das Unmögliche die Wahrheit sein. Und in diesem Fall lautete die unmögliche
Erklärung: Wenn ich mich selbst nicht bewege, muss sich die Welt
bewegen. Er sah auf seine kribbelnden Füße. Es stimmte! Unter
seinen nackten Sohlen glitt der Boden dahin und kitzelte ihn dabei sanft: Schon
hatte er den Süßigkeitenverkäufer weit hinter sich zurückgelassen.



Er sah zu
Hund und Bär hinüber, die sich benahmen, als wären sie im Eisstadion und hätten
Schlittschuhe an den Füßen; sie glitten und schlitterten über die dahinrollende
Straße und stießen dabei überraschte Protestlaute aus. Luka wandte sich an Nobodaddy.
«Sie machen das, stimmt’s?», warf er ihm vor, doch Nobodaddy riss die Augen
auf, breitete die Arme aus und erwiderte mit Unschuldsmiene: «Was denn? Wie
denn? Gibt’s ein Problem? Ich dachte, wir hätten es eilig.»



Das
Schlimmste oder vielleicht auch das Beste an Nobodaddy war, dass er sich immer
genau wie Raschid Khalifa benahm. Sein Mienenspiel war das von Raschid, auch
die Bewegungen seiner Hände, das Lachen, ja, er spielte sogar das
Unschuldslamm, genau wie Raschid, wenn ihm ein Missgeschick passiert war, wenn
er unrecht hatte oder eine besondere Überraschung plante. Nobodaddys Stimme
war Raschids Stimme, seine wabbelige Plauze war Raschids Bauch, und er begann
sogar, Luka zu verwöhnen, wie es für Raschid so typisch war. Sein Leben lang
hatte Luka gewusst, dass seine Mutter die Regeln aufstellte, weshalb bei ihr
Vorsicht geboten war, während er Raschid, ehrlich gesagt, immer ein bisschen
zu weichherzig gefunden hatte. Konnte es denn sein, dass Raschids Charakter
auf Nobodaddy abfärbte, auf seine Möchtegern-Nemesis? War das der Grund, warum
dieser schauerliche Anti-Raschid Luka anscheinend zu helfen versuchte?



«Okay,
halten Sie die Welt an», befahl Luka. «Es gibt da ein paar Dinge, über die wir
uns im Klaren sein müssen, bevor irgendwer mit Ihnen irgendwohin geht.»



Er meinte,
hoch oben und weit fort das Geräusch einer Maschine zu hören, die leise
quietschend und knirschend zum Stillstand kam; seine Füße kribbelten nicht
mehr, und Hund und Bär hörten auf, durch die Gegend zu schlittern. Sie hatten
schon eine ziemliche Strecke zurückgelegt und standen, ob durch Zufall oder
nicht, fast genau an der Stelle, an der Luka Captain Aag angeschrien hatte, als
er sich mit Raschid die traurige Parade der Zirkustiere in ihren Käfigen
ansah. Die Stadt wurde allmählich wach. Rauch stieg von den Imbissbuden auf,
in denen starker, süßer Tee zubereitet wurde. Einige Ladenbesitzer waren früh
dran, klappten die Fensterläden auf und gaben den Blick auf langgestreckte,
schmale Höhlen voller Stoffe, Lebensmittel und Arzneien frei. Ein Polizist in
dunkelblauen Shorts ging gähnend mit einem langen Stock in der Hand vorüber.
Kühe schliefen noch auf den Bürgersteigen, ebenso einige Menschen, doch auch
Fahrräder und Motorroller sausten bereits über die Straßen. Ein proppenvoller
Bus fuhr zum Industriegebiet, in dem früher die Traurigkeitsfabriken gewesen
waren, aber in Kahani hatte sich manches verändert, und so gehörte auch die
Traurigkeit nicht mehr zu den wichtigsten Exportgütern der Stadt wie noch zu
jener Zeit, als Harun klein gewesen war. Wehmutsfische waren nicht mehr gefragt,
stattdessen zog man besser schmeckende Produkte aus ferneren Gegenden vor, den
Grinse-Aal aus dem Süden etwa, das Fleisch der Hoffnungsrehe aus nördlichen
Gefilden und immer häufiger auch das vegetarische und nichtvegetarische Essen
der Froh-Obst-Läden, die neuerdings überall aus dem Boden schossen. Die
Menschen wollten sich gut fühlen, selbst wenn es dazu kaum einen Grund gab, und
so hatte man die Traurigkeitsfabriken geschlossen und sie in Obliviums
verwandelt, riesige Zentren, in denen man die Zeit verbummelte und zum Tanzen,
Einkaufen, Angeben und Vergessen ging. Luka war allerdings nicht in der
Stimmung, sich etwas vormachen zu lassen. Er wollte Antworten.



«Schluss
mit den Unklarheiten», sagte er mit fester Stimme. «Klare Antworten aufklare
Fragen, bitte.» Nur mit Mühe gelang es ihm, die Beherrschung nicht zu verlieren
und das schreckliche Gefühl zu bezwingen, das seinen ganzen Körper erfasst
hatte. «Erstens», rief er. «Wer hat Sie geschickt? Woher kommen Sie? Wohin …»
- hier zögerte Luka, da die Frage allzu schrecklich war -, «wenn … Ihre
Arbeit… erledigt ist, also … wenn Sie fertig sind … was nie passieren
wird … aber sollten Sie je fertig werden … wohin beabsichtigen Sie dann zu
gehen?»



«Das waren
bereits drei Fragen, um genau zu sein», erwiderte Nobodaddy, während zu Lukas
entsetztem Erstaunen eine vorbeischlendernde Kuh direkt
durch Nobodaddy hindurchlief, um dann weiter unbeirrt ihrem Weg
zu folgen, «aber wir wollen ja nicht kleinlich sein.» Einen schier endlosen,
stummen Augenblick lang dachte Nobodaddy angestrengt nach. «Bist du», fragte
er schließlich, «mit dem Urknall vertraut, dem Bang?»



«Dem Big Bang?»,
fragte Luka. «Oder geht es um irgendeinen anderen Bang, von dem ich nichts
weiß?»



«Es gab
nur einen Bang», antwortete Nobodaddy, «also ist das Adjektiv big überflüssig
und bedeutungslos. Der Bang wäre nur big, nur groß,
wenn es noch einen kleinen oder mittelgroßen, zumindest aber einen größeren
Bang gegeben hätte, mit dem man ihn vergleichen könnte oder von dem er sich
unterscheiden ließe.»



Luka
wollte keine Zeit mit irgendwelchen Spitzfindigkeiten verlieren, weshalb er
sagte: «Ja, ich habe davon gehört.»



«Dann
erkläre mir», sagte Nobodaddy, «was war vor dem Bang, dem
Urknall?»



Nun, das
war eine der enorm wichtigen Fragen, die Luka schon oft versucht hatte zu
beantworten, wenn auch ohne jeden Erfolg. Was hatte überhaupt geknallt?, fragte
er sich. Und wie konnte alles mit einem Knall anfangen, wenn es da zu Beginn
nicht schon etwas anderes gegeben hatte? Wenn er über den Urknall und Ähnliches
nachdachte, bekam er Kopfschmerzen, weshalb er sich auch nicht oft damit
beschäftigte.



«Ich weiß,
wie die Antwort lauten sollte», sagte er. «Angeblich war da nichts, aber
ehrlich gesagt, kapiere ich das nicht. Außerdem», fuhr er mit aller Strenge
fort, die er aufbringen konnte, «hat das Nichts nichts mit unserem Thema zu
tun.»



Nobodaddy
wackelte ihm mit dem Zeigefinger vor der Nase herum. «Ganz im Gegenteil, mein
junger Möchtegernmörder», sagte er. «Es hat jede Menge damit zu tun. Verstehst
du nicht? Wenn das gesamte Universum aus dem Nichts heraus explodieren konnte,
um zu sein, warum sollte dann das Gegenteil
nicht auch möglich sein? Dass es implodiert und nicht länger existiert? Dass
alle Menschen, Napoleon Bonaparte, zum Beispiel, oder Akbar der Große oder
Angelina Jolie oder dein Vater, einfach wieder zu nichts werden, sobald sie
… erledigt sind? In einem kleinen - und damit meine ich persönlichen - Unknall.»



«Unknall?»,
wiederholte Luka verwirrt.



«Genau»,
sagte Nobodaddy. «Kein Ausdehnen, sondern ein Zusammenschrumpfen.»



«Wollen
Sie behaupten», sagte Luka und spürte, wie heiße Wut in ihm aufstieg, «dass
mein Vater bald in ein Nichts implodiert? Wollen Sie darauf hinaus?»



Nobodaddy
gab keine Antwort.



«Und was
ist dann mit dem Leben nach dem To…», begann Luka, biss sich aber schnell
auf die Zunge, schlug sich an die Stirn und formulierte die Frage neu. «Was ist
mit dem Paradies?»



Nobodaddy
sagte nichts.



«Glauben
Sie etwa, dass es das nicht gibt?», verlangte Luka zu wissen. «Denn wenn Sie
das sagen wollen, kenne ich jede Menge Leute in dieser Stadt, die ihnen heftig
widersprechen würden.»



Kein Wort
von Nobodaddy.



«Sie sind
ja plötzlich so still», meinte Luka verärgert. «Vielleicht kennen Sie gar nicht
so viele Antworten, wie Sie behaupten. Und vielleicht sind Sie auch gar nicht
so großartig, wie Sie glauben.»



«Beachte
ihn einfach nicht weiter», sagte Hund der Bär in seltsam großbrüderlichem Ton.
«Du solltest jetzt wirklich lieber nach Hause gehen.»



«Deine
Mutter wird sich schon Sorgen machen», sagte Bär der Hund.



Luka hatte
sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass die Tiere sprechen konnten. «Ehe ich
gehe, will ich eine Antwort», beharrte er.



Nobodaddy
nickte bedächtig, als wäre eine Unterhaltung, die er mit einem Unsichtbaren
geführt hatte, gerade zu Ende gegangen. «So viel kann ich jedenfalls verraten»,
sagte er. «Wenn ich meine Arbeit erledigt und dein Vater to… ach was, ist ja
auch egal, also, wenn ich von ihm aufgenommen habe, was ich eben von ihm
aufnehme», fügte er hastig hinzu, als er Lukas Miene sah, «dann werde ich …
jawohl, ich selbst… implodieren. Ich werde in mich selbst zusammenfallen und
einfach aufhören zu existieren.»



Verblüfft
sah Luka ihn an. «Sie? Sie sind derjenige, der sterben wird?»



«Der nicht
länger existieren wird», berichtigte ihn Nobodaddy. «So wird es korrekterweise
genannt. Und da ich deine dritte Frage zuerst beantwortet habe, will ich noch
hinzufügen, dass mich erstens niemand geschickt, aber irgendwer gerufen hat,
und dass ich zweitens, genau genommen, nicht irgendwoher
komme, sondern von irgend-wem. Und wenn
du auch nur einen Moment nachdenkst, wirst du wissen, wer mit diesem Irgendwer
und Irgend-wem gemeint ist, vor allem, da es sich dabei nicht um ein und
dieselbe Person handelt, ich den beiden aber, die nur einer sind, wie aus dem
Gesicht geschnitten bin.»



Während
die silberne Sonne im Osten stetig heller leuchtete, wurden Hund und Bär immer
unruhiger. Für Luka war es höchste Zeit, sich für die Schule fertig zu machen.
Soraya geriet vor lauter Sorge bestimmt schon außer sich. Sicher hatte sie
längst Harun losgeschickt, um in den angrenzenden Straßen nach ihm zu suchen,
und wenn Luka zum Frühstück nach Hause kam, steckte er in neunzehn
verschiedenen Schwierigkeiten. Doch Luka dachte nicht an Frühstück und nicht an
Schule. Jetzt war weder die Zeit für Cornflakes noch für Rattenschiet oder
Geographie. Er dachte an Dinge, über die er in seinem Leben bislang kaum
nachgedacht hatte. Er dachte an das Leben und an den To… na ja, an die
Nichtexistenz. Dieses gewisse, unvollständige Wort konnte er immer noch nicht
aussprechen.



«Und das
Lebensfeuer rettet meinen Vater», sagte er.



«Wenn du
es für ihn stehlen kannst», pflichtete ihm Nobodaddy bei, «dann kann es das,
ganz bestimmt.»



«Und es
wird Hund und Bär ihre richtige Gestalt wiedergeben.»



«Das wird
es.»



«Und was
geschieht dann mit Ihnen? Wenn wir Erfolg haben?»



Nobodaddy
gab keine Antwort.



«Dann
werden Sie nicht implodieren, oder? Sie werden nicht nicht existieren.»



«Stimmt»,
sagte Nobodaddy. «Dann wäre meine Zeit noch nicht gekommen.»



«Und Sie
würden fortgehen.»



«Ja.»



«Sie
würden fortgehen und nie wiederkommen.»



«Nun, nie ist
ziemlich weit gefasst», erwiderte Nobodaddy.



«Na gut
… aber Sie kommen zumindest lange Zeit nicht wieder.»



Nobodaddy
senkte zustimmend den Kopf.



«Sehr,
sehr lange nicht mehr», beharrte Luka.



Nobodaddy
schürzte die Lippen und gab sich mit ausgebreiteten Armen geschlagen.



«Sehr,
sehr, sehr lange …»



«Strapazier
dein Glück nicht allzu sehr», fiel ihm Nobodaddy scharf ins Wort.



«Und
deshalb versuchen Sie, uns zu helfen, nicht?», folgerte Luka. «Weil Sie nicht
implodieren wollen. Sie versuchen, Ihre eigene Haut zu retten.»



«Ich habe
keine Haut», sagte Nobodaddy. «Ich trau ihm nicht», sagte Bär der Hund. «Ich
mag ihn nicht», sagte Hund der Bär. «Ich glaub ihm kein Wort», sagte Bär der
Hund. «Und ich glaub keine Sekunde lang, dass er einfach gehen wird», sagte
Hund der Bär.



«Das ist
ein Trick», sagte Bär der Hund.



«Eine
Falle», sagte Hund der Bär.



«Die Sache
hat einen Haken», sagte Bär der Hund.



«Sie muss
einen Haken haben», sagte Hund der Bär.



«Frag
ihn», sagte Bär der Hund.



Nobodaddy
nahm den Panamahut ab, kratzte sich die Glatze, senkte den Blick und seufzte.



«Ja»,
gestand er. «Es gibt da einen Haken.»



 



*



 



Genau
genommen gab es zwei Haken. Laut Nobodaddy war der erste Haken, dass noch
niemand in der gesamten bekannten Geschichte der Magie jemals erfolgreich das
Lebensfeuer gestohlen hatte, da es, wiederum laut Nobodaddy,
auf derart vielfältige Weise geschützt wurde, dass keine Zeit blieb, auch nur
ein Zehntel dieser Schutzmaßnahmen aufzulisten. Die Gefahren waren nahezu
unendlich, die Risiken schwindelerregend, und bloß die verwegensten Abenteurer
kamen überhaupt auch nur auf den Gedanken, ein solches Wagnis zu unternehmen.



«Es hat
noch wie jemand geschafft?», fragte Luka.



«Noch
nie», erwiderte Nobodaddy.



«Was ist
mit denen passiert, die es versucht haben?»



Nobodaddy
musterte ihn grimmig. «Das willst du nicht wissen.»



«Okay»,
sagte Luka. «Und der zweite Haken?»



Es wurde
dunkel - nicht überall, nur rund um Luka, Hund, Bär und ihren seltsamen
Gefährten. Es war, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, dabei war
die Sonne am östlichen Himmel noch zu sehen. Nobodaddy selbst schien auch
dunkler zu werden. Die Temperatur sank. Die Geräusche der Stadt klangen wie
gefiltert. Und endlich begann Nobodaddy mit leiser, dumpfer Stimme zu
sprechen.



«Jemand
muss sterben», sagte er.



Luka war
verärgert, verwirrt und verängstigt zugleich. «Wie meinen Sie das?», rief er.
«Was ist das denn für ein blöder Haken?»



«Wenn
jemand wie ich gerufen wurde», sagte Nobodaddy, «muss ein Lebender für diesen
Ruf mit seinem Leben zahlen. Tut mir leid, aber so lautet die Regel.»



«Was für
eine bescheuerte Regel, also ehrlich», sagte Luka mit all dem Nachdruck, den
er trotz des flauen Gefühls in seinem Magen aufbringen konnte. «Wer stellt denn
so eine bescheuerte Regel auf?»



«Wer hat
die Gesetze der Schwerkraft gemacht, der Bewegung, der Thermodynamik?», fragte
Nobodaddy. «Vielleicht weißt du, wer sie entdeckt hat, aber das ist ja wohl
nicht dasselbe, oder? Wer erfand die Zeit, wer die Liebe, die Musik? Manche
Dinge sind einfach nur, sie existieren nach
ihren eigenen Regeln, und du kannst nichts dagegen tun, genauso wenig wie ich.»



Nach und
nach hob sich die Dunkelheit, die sich um die vier gesenkt hatte, und das
silbrige Sonnenlicht streifte erneut ihre Gesichter. Entsetzt stellte Luka
fest, dass Nobodaddy nicht mehr ganz so durchsichtig war wie noch zu Beginn,
was nur heißen konnte, dass der schlafende Raschid Khalifa schwächer geworden
war. Das gab den Ausschlag. Sie hatten keine Zeit mehr mit Geschwätz zu
verlieren. «Zeigen Sie mir den Weg zu den Wissensbergen?», fragte Luka, und
Nobodaddy grinste ein Grinsen, das ausgesprochen freudlos wirkte. Dann nickte
er. «Okay», sagte Luka. «Los geht’s.»



 



Das linke
Ufer des Zeitflusses 



 



Der Fluss
Silsila war in Lukas Augen kein schöner Fluss. Mag sein, dass er irgendwo in
den Bergen ganz nett begann, als ein blitzender, quecksilbriger Strom, der
über glatte Steine sprudelte, doch hier unten in der Küstenebene war er fett
geworden, dreckig und träge. In breiten, sich windenden Kurven schwappte er
dahin, meist blassbraun, an manchen Stellen aber schleimig und grün; hier und
da schwammen purpurn schimmernde Ölflecken an seiner Oberfläche, und
gelegentlich trieben tote Kühe hinaus ins Meer, was ein trauriger Anblick war.
Zudem galt der Fluss als gefährlich, da er unterschiedliche Strömungen hatte,
manchmal ohne jede Vorwarnung schneller wurde und durchaus ein Boot mit sich
reißen oder es in langsam kreiselnden Strudeln einfangen konnte, sodass man
stundenlang festsaß und vergebens um Hilfe rief. Es gab tückische Untiefen, die
ein Schiff, eine Fähre oder Schaluppe auf eine Sandbank auflaufen lassen
konnten oder zum Kentern brachten, wenn sie unter Wasser auf einen Fels
gekracht waren. Luka malte sich aus, dass in den schlammigen Tiefen des Silsila
allerhand Hässliches, Unsauberes und Glibberiges hauste, jedenfalls gab es
bestimmt nichts in dieser trüben Brühe, was sich zu angeln und zu essen lohnte.
Wer in den Silsila fiel, musste ins Krankenhaus, um sich den Magen auspumpen
zu lassen, und eine Tetanusspritze bekam er auch noch.



Das
einzige Gute am Fluss war, dass er im Laufe von Jahrtausenden an beiden Ufern
hohe Dämme, Bunde genannt, aufgeschüttet hatte und dadurch den Blicken verborgen
blieb, wenn man nicht eigens auf einen der Deiche stieg und zu der flüssigen
Schlange hinabsah, die da unten entlangkroch und so fürchterlich roch. Dank der
Bunde trat der Fluss auch nie über die Ufer, nicht mal in der Regenzeit, wenn
das Wasser stieg und stieg, wodurch es der Stadt erspart blieb, dass sich seine
braunen, grünen, purpurnen Fluten voll unsäglicher schleimiger Monster und
totem Vieh in ihre Straßen ergossen.



Auf dem
Silsila herrschte reges Treiben, Korn, Baumwolle, Holz und Brennstoff wurden
vom Land durch die Stadt zum Meer transportiert, doch die Lastschiffer, die
sich auf langen, flachen Leichtern um die Fracht kümmerten, waren wegen ihres
launischen Temperaments gefürchtet, redeten unflätig daher und rempelten Leute
auf den Bürgersteigen an, weshalb Raschid Khalifa zu sagen pflegte, der Alte
vom Fluss habe sie verflucht und so gefährlich und verdorben wie den Fluss
selbst gemacht. Die Einwohner von Kahani beachteten den Fluss möglichst gar
nicht, doch Luka sah sich plötzlich vor dem linken, also südlichen Bund stehen
und fragte sich, wie er dahin gekommen war, ohne einen Muskel zu bewegen. Hund
der Bär und Bär der Hund standen mit ebenso verwirrten Mienen direkt neben
ihm, und Nobodaddy war natürlich auch da und grinste sein geheimnisvolles Grinsen,
das genau wie Raschid Khalifas Grinsen aussah, es aber nicht war.



«Was
machen wir hier?», wollte Luka wissen.



«Dein
Wunsch war mir Befehl», antwortete Nobodaddy und verschränkte die Arme vor der
Brust. «<Los geht’s> hast du gesagt, also ging’s los. Shazam!»



«Als wäre
er ein Dschinn, der Geist aus einer Lampe», schnaubte Hund der Bär verächtlich
mit Haruns Stimme. «Und als wüssten wir nicht, dass die echte Wunderlampe Prinz
Aladdin und seiner Prinzessin Badrulbudur gehört, weshalb sie gar nicht hier
sein kann.»



«Ahm»,
sagte Bär der Hund, der eher zu denen gehörte, die leise sprachen und die
Dinge von ihrer praktischen Seite betrachteten. «Wie viele Wünsche stehen uns
frei? Und darf sich jeder was wünschen?»



«Er ist
kein Dschinn», sagte Hund der Bär mit Bärenstimme. «Niemand hat irgendeine
Lampe gerieben.»



Luka war
immer noch verwirrt. «Was wollen wir überhaupt an diesem Stinkefluss?», fragte
er. «Der fließt doch nur ins Meer, also kann er uns, ehrlich gesagt, auch nicht
von Nutzen sein, selbst wenn er nicht der Stinkefluss wäre, der er nun einmal
ist.»



«Bist du
dir da sicher?», fragte Nobodaddy. «Willst du nicht lieber mal auf den Bund
steigen und nachsehen?»



Also stieg
Luka auf den Bund, und Hund und Bär folgten ihm; als sie oben ankamen,
erwartete Nobodaddy sie bereits und wirkte so cool wie eine Cola mit Eis. Doch
im Augenblick interessierte sich Luka nicht dafür, wie Nobodaddy so schnell
auf den Bund gekommen war, denn sein Blick fiel auf etwas, das buchstäblich
nicht von dieser Welt zu sein schien. Da, wo sonst der stinkige Silsila
verlief, strömte ein völlig anderer Fluss dahin.



Der neue
Fluss schimmerte im silbrigen Sonnenlicht, er blitzte wie Münzgeld, wie eine
Million zum Himmel emporgewandter Spiegel und schimmerte wie eine neue
Hoffnung. Und als Luka ins Wasser blickte und tausend und tausend und tausend
und einen Strom sah, Ströme, die zusammenflossen, ineinanderwogten, die sich
verflochten und wieder trennten, um sich in tausend und tausend und tausend
und einen neuen Strom zu verwandeln, da begriff er plötzlich, was er da sah.
Es war dasselbe verzauberte Wasser, das sein Bruder Harun achtzehn Jahre zuvor
im Meer der Geschichtenströme gesehen hatte, und aus dem Meer der Geschichten
hatte sich der Sturzbach der Worte in den See der Weisheit ergossen und
strömte ihm nun entgegen. Das also war er - er musste es sein -, der Fluss,
den Raschid Khalifa den Zeitfluss genannt hatte, und die ganze Geschichte von
Jedem und Allem floss vor Lukas Augen dahin, verwandelt in schimmernde, sich
verflechtende, vielfarbige Geschichtenströme. Er war aus Versehen nach rechts
gestolpert und hatte eine Welt betreten, die nicht seine eigene war; und in dieser
Welt gab es keinen Stinkefluss, sondern nur noch diesen wundersamen
Wasserlauf.



Er schaute
in die Richtung, in die der Strom floss, doch kurz vor dem Horizont kam Nebel
auf und nahm ihm die Sicht. «Ich kann die Zukunft nicht sehen, aber das scheint
mir auch richtig zu sein», dachte Luka und wandte sich in die andere Richtung,
in der die Sicht anfangs sehr gut war, fast so weit das Auge reichte, doch
weiter hinten kam ebenfalls Nebel auf, das wusste Luka, denn er hatte einen Teil
der eigenen Vergangenheit vergessen und kannte sich in der des Universums auch
nicht besonders gut aus. Direkt vor ihm floss die Gegenwart dahin, leuchtend
hell und faszinierend. Er starrte sie so verzückt an, dass er den Alten vom
Fluss erst sah, als der langbärtige Kerl direkt vor ihm stand, mit einem Terminator
in der Hand, einer riesigen Kanone, groß wie aus einem Science-Fiction-Film,
mit der er ihm mitten ins Gesicht ballerte.



KRRRAAAWUMMMM!!!



Wie
interessant, dachte der in eine Million blitzender Bruchstücke zerspringende
Luka, dass ich noch denken kann. Er hätte Denken nicht für etwas gehalten, zu
dem man selbst dann noch in der Lage war, wenn man gerade von einer riesigen
Kanone, groß wie aus einem Science-Fiction-Film, zersplittert worden war. Kaum
aber waren die Millionen blitzender Fragmente zu einem Häuflein
zusammengesunken, neben dem Hund der Bär und Bär der Hund verzweifelt
aufschrien, setzten sich die Millionen Bruchstücke bereits wieder zusammen,
wobei sie kleine, blitzende Sauggeräusche machten und schwuppdiwupp, hast du
nicht gesehen, war er wieder da, unversehrt und er selbst; und er stand immer
noch auf dem Bund neben Nobodaddy, der ihn amüsiert anblickte, während der Alte
vom Fluss nirgendwo mehr zu sehen war.



«Wie gut
für dich», sagte Nobodaddy nachdenklich, «dass ich dir für den Anfang ein paar
Extraleben mitgegeben habe. Du solltest lieber noch mehr sammeln, ehe der Alte
zurückkommt. Und überlege dir auch schon mal, wie du gegen ihn vorgehen willst.
Er ist nämlich ein ziemlich übel gelaunter Kerl, aber es gibt Mittel und Wege,
ihn schachmatt zu setzen. Du weißt ja, wie so etwas geht.»



Und Luka
merkte, dass er es tatsächlich wusste. Er blickte sich um. Hund der Bär und Bär
der Hund hatten schon angefangen. Bär wühlte die ganze Gegend um und spürte
überall kleine, knackige Knochen auf, die je ein Leben wert waren, Knochen,
die Bär in null Komma nichts zermalmte und verschluckte, doch es gab auch größere
Knochen, die sich nicht so leicht aus der Erde zerren ließen und allerhand
Zermalmen verlangten, dafür aber auch pro Stück zehn oder hundert Leben wert
waren. Hund der Bär schnüffelte derweil unter den Bäumen am Bundrand und suchte
nach den Hundert-Leben-Bienenkörben, die unter den Zweigen verborgen waren,
wobei er zwischendurch jede Menge goldener Ein-Leben-Bienen schnappte und
verschlang. Leben gab es überall und in allem, als Stein getarnt, als Gemüse,
Busch, Insekt oder Blume, als vergessener Schokoriegel oder Sprudelflasche; ein
vorüberhuschendes Kaninchen konnte ebenso ein Leben sein wie eine im Wind
schwebende Feder. Leicht gefunden, leicht gesammelt, waren Leben das
Wechselgeld dieser Welt, und verlor man ein paar, machte das nichts, denn es
gab genügend neue.



Luka
begann mit der Jagd. Er probierte es mit seinen Lieblingstricks. Gegen
Baumstümpfe kicken und an Büschen rütteln war immer gut. In die Luft springen
und mit beiden Beinen hart auf den Boden aufschlagen ließ Leben aus den Bäumen
rieseln und wie Tropfen aus leerem Himmel regnen. Am besten aber gefiel es Luka,
nach den merkwürdigen Kegelgestalten mit dem runden Hintern zu treten, die
müßig auf dem hochgelegenen, eleganten, von Bäumen überschatteten Uferweg
dahinhüpften. Verpasste man ihnen einen Tritt, fielen sie nicht hin, sondern
schwankten heftig, kicherten, kreischten vor Vergnügen und riefen vor lauter
Begeisterung: «Mehr! Mehr!», während die Leben, die Luka suchte, wie glänzende
Käfer aus ihnen hervorhuschten. (War der Vorrat an Lebenskäfern verbraucht,
sagten die Trittkegel bekümmert: «Nix mehr, nix mehr», ließen die kleinen Köpfe
hängen und hoppelten betrübt davon.)



Wenn die
Leben, die Luka fand, auf dem Bund landeten, nahmen sie die Gestalt kleiner
goldener Räder an und rollten sofort davon, sodass Luka ihnen nachjagen, dabei
aber aufpassen musste, nicht vom Deich in den Zeitfluss zu fallen. Noch während
er sich Hände voll Leben schnappte und in die Taschen stopfte, woraufhin sie
sich mit leisem Pling auflösten und zu einem Teil von
ihm selbst wurden, bemerkte er eine Veränderung in seinem Gesichtsfeld.
Irgendwie hatte sich ein kleiner, dreistelliger Ziffernzähler in der oberen
linken Ecke seines Blickfelds installiert; er war da, immer an derselben
Stelle, egal, wohin er sah und wie fest er sich auch die Augen rieb; und
während er die vielen Leben schluckte oder in sich aufnahm, zählte der Zähler
und machte dabei, davon war Luka überzeugt, ein leises, surrendes Geräusch.
Doch diese Neuerung leuchtete ihm durchaus ein. Schließlich musste er den
Zählerstand kennen, denn wenn ihm die Leben ausgingen, tja, dann war das Spiel
zu Ende, und vielleicht war es dann auch mit dem anderen Leben vorbei, dem
echten, dem, das er brauchte, wenn er zurück in die reale Welt wollte, in der
sein Vater schlief und dringend seine Hilfe benötigte.



Er hatte
dreihundertfünfzehn Leben gesammelt (der dreistellige Zähler in der oberen
linken Ecke seines persönlichen Bildschirms ließ darauf schließen, dass er maximal
neunhundertneunundneunzig Leben sammeln konnte), als sich der Alte vom Fluss
erneut mit seinem Terminator in der Hand auf dem Damm blicken ließ. In
panischer Hast schaute sich Luka nach einem Versteck um und versuchte zugleich
verzweifelt, sich daran zu erinnern, was ihm sein Vater über den Alten erzählt
hatte, bei dem es sich offenbar doch um keine der von Raschid Khalifa
erfundenen Gestalten handelte - oder gab es den Alten in dieser Welt der Magie
etwa, gerade weil Raschid Khalifa ihn erfunden
hatte?



«Der Bart
vom Alten wallt wie ein Fluss, Und fließt ihm hinab bis auf den Fuß»,



so hatte
Raschid die Geschichte erzählt.



«Er steht
auf dem Bund, hält dich mit ‘ner Knarre in Bann, Der fieseste Alte, dem man nur
begegnen kann.»



Und da war
er tatsächlich, dieser Uralte mit seinem langen, weißen Wallebart und einer
riesigen Wümme, kam an Land und stieg den Bund hinauf zum Uferweg. Luka
versuchte sich krampfhaft daran zu erinnern, was ihm der Schah von Bläh über
diesen grausamen Flussdämon erzählt hatte. Irgendwas darüber, dass man dem
Alten Fragen stellen sollte. Nein, Rätsel, das war’s! Raschid liebte Rätsel,
Tag um Tag, Nacht um Nacht und Jahr um Jahr hatte er Luka mit Rätseln
gepiesackt, bis Luka alt genug war, ihn zurückzupiesacken. Raschid saß abends
gern in seinem Lieblingsknautschsessel, und dann sprang Luka ihm auf den Schoß,
obwohl Soraya schimpfte und sagte, der Sessel sei nicht stabil genug, das
Gewicht von ihnen beiden auszuhalten. Luka war das egal, er wollte bei seinem
Vater sitzen, und der Sessel war noch nie zusammengebrochen, bislang
jedenfalls nicht, und nun sollte sich all diese Rätselraterei doch noch als
ganz nützlich erweisen.



Genau, der
Alte vom Fluss war ein leidenschaftlicher Rätselrater, das hatte Raschid
erzählt, der Alte sei süchtig nach Rätseln, so wie Spieler süchtig nach dem
Spiel, Alkoholiker nach Alkohol sind, und nur auf diese Weise lasse er sich
besiegen. Das Problem war bloß, nahe genug heranzukommen, um überhaupt etwas
sagen zu können, da der Alte den Terminator in der Hand hielt und entschlossen
schien, Luka ohne Umschweife zu erschießen.



Luka
huschte von einer auf die andere Seite, aber der Alte kam direkt auf ihn zu,
und obwohl zuerst Bär der Hund und dann Hund der Bär versuchten, sich ihm in
den Weg zu stellen, schossen ein paar Krrraaawummmms sie in
Stücke, und sie mussten warten, bis sie sich wieder zusammengefügt hatten;
gleich darauf wurde auch Luka getroffen und musste erneut die ganze Prozedur
über sich ergehen lassen, in Millionen blitzende Bruchstücke zu zerspringen und
sich dann mit diesen leisen Sauggeräuschen wieder zusammenzusetzen, wobei Luka
erleichtert feststellte, dass ein Leben zu verlieren nicht dasselbe war wie
Sterben. Schließlich machte er sich aufs Neue daran, noch mehr Leben
einzusammeln, hatte sich aber die genaue Stelle gemerkt, an der der Alte in
Sicht kam, ehe er zum Uferweg hinaufsprang, und als Luka schließlich an die
sechshundert Leben gesammelt hatte, hörte er auf, brachte sich in Position und
wartete.



Kaum
tauchte der Kopf des Alten auf, schrie Luka aus Leibeskräften
«Rätsel-raten-Rätsel-raten!», was, wie er von den Abenden mit Raschid wusste,
von alters her die Aufforderung an jeden Rätselfreund ist, sich einem Wettkampf
zu stellen. Der Alte vom Fluss blieb wie angewurzelt stehen, dann aber zog ein
breites, fieses Lächeln über sein Gesicht. «Wer will sich da mit mir anlegen?»,
fragte er mit krächzender Gackerstimme. «Wer glaubt, er ist dem Riddlemaster
überlegen, dem roi des enigmes, dem Pahelianka-Padishah,
dem Rätselmeister? - Kennst du das Risiko? - Begreifst du, was auf dem Spiel
steht? Der Einsatz ist hoch, könnte nicht höher sein! - Sieh dich an, du bist
ein Nichts, ein Kind. Ich weiß nicht mal, ob ich die Herausforderung überhaupt
annehmen will. - Nein, mach ich nicht, du bist meiner nicht würdig. - Naja,
gut, wenn du drauf bestehst. - Aber falls du verlierst, Kind, gehören alle
deine Leben mir. - Hast du verstanden? - Alle deine Leben sind mein. Dann ist
unwiderruflich Schluss. Hier, am Anfang, wirst du dein Ende finden.»



Und so
lautete die Antwort, die Luka ihm hätte geben können, was er aber nicht tat:
«Und Ihr, grässlicher alter Mann, versteht zuallererst einmal nicht, dass mein
Vater der eigentliche Rätselmeister ist, und er hat mir alles beigebracht, was
er weiß. Außerdem versteht Ihr nicht, dass unsere Rätselkämpfe Stunden
dauerten, Tage, Wochen, Monate und Jahre, weshalb ich einen so großen Vorrat an
harten Kopfnüssen habe, dass er niemals versiegen wird. Vor allem aber versteht
Ihr nicht, dass ich etwas Wichtiges begriffen habe. Nämlich dass diese Welt
hier, in der ich bin, diese Welt der Magie, nicht bloß irgendeine alte magische
Welt ist, sondern jene, die mein Vater erschuf. Und da sie von ihm und niemand
anderem stammt, weiß ich Geheimnisse von allem und jedem darin, unter anderem
auch, o schrecklicher alter Mann, von Euch.»



Tatsächlich
aber antwortete er: «Und wenn Ihr verliert, alter Mann, dann werdet Ihr nicht
nur ein Leben verlieren, sondern Schluss mit Eurem machen, den Terminator
gegen Euch selbst richten und Euer Leben terminieren, endgültig und ein für
alle Mal.»



Wie der alte
Mann lachte! Er wieherte und grölte, bis ihm die Tränen kamen, bis es ihm nicht
nur aus den Augen, sondern auch aus der Nase tropfte. Er hielt sich die Seiten
und hüpfte begeistert auf und ab, wobei sein langer weißer Bart wie eine
Peitsche durch die Luft knallte. «Der ist nicht schlecht», keuchte er
schließlich, nach Atem ringend. «Wenn ich verliere!
Das ist unbezahlbar. Fangen wir an.» So leicht aber ließ sich Luka nicht aufs
Glatteis führen. Rätselrater sind Bauernfänger, das wusste er, deshalb musste
man sie vor dem Wettkampf festnageln, sonst versuchten sie sich hinterher aus
allen Abmachungen irgendwie herauszuwinden. «Und wenn Ihr verliert, tut Ihr,
was ich Euch gesagt habe», drängte er.



Der Alte
vom Fluss zog ein mürrisches Gesicht. «Ja, ja, ja», antwortete er. «Wenn ich
verliere, werde ich mich selbst terminieren. Auto-Termination. Die selbstvollzogene
Termination meiner selbst. Ha, ha, ha. Dann ballere ich mich in Millionen
Stücke.» - «Mit permanenter Wirkung», fügte Luka mit fester Stimme hinzu. «Ein
für alle Mal.» Der Alte wurde ernst, und sein Gesicht nahm eine unangenehme
Farbe an. «Also gut», bellte er. «Ja, permanente Termination, wenn ich
verliere, in einem Wort: Permination! Aber du
wirst schon bald sehen, mein Kind, dass du derjenige sein wirst, der all seine
Leben verliert.»



Bär und
Hund waren schrecklich aufgeregt, aber Luka und der Alte umkreisten einander
bereits, starrten sich an und warteten ab, wer als Erster die Augen niederschlug.
Schließlich war es der Alte, der mit harter, geifernder Stimme zu sprechen
anhob, Laute, zwischen Zähnen hervorgepresst, die hungrig nach dem Leben des
kleinen Luka lechzten.



«Was hört
ohne Ohren, schwatzt ohne Mund und antwortet in allen Sprachen?»



«Das
Echo», kam es von Luka, wie aus der Pistole geschossen, und er parierte
sofort: «Es hat vier Beine und kann nicht gehen; es hat vier Beine und muss
immer stehen.»



«Der
Tisch», fauchte der Alte. «Sobald du es hast ausgesprochen, hast du es auch
gebrochen. Was ist das?»



«Das
Schweigen. Wer sagt alles ohne Zunge? Wer sagt alles ohne Lunge? Wer sagt alles
ohne Ton? Nun sagt es schon.»



«Der
Brief. Was entsteht aus einem Dreieck, wenn man das Ei herausnimmt?»



«Dreck.
Welcher Stuhl hat keine Beine?»



«Der
Dachstuhl. Wer sieht, der sieht mich nicht; mich sieht nur, wer nicht sieht.
Wer bin ich?»



«Ein
Traum. Was gibt es seit Millionen von Jahren und ist doch nie älter als ein
Monat?»



«Der Mond.
Wenn du nicht weißt, was es ist, dann ist es was, wenn du aber weißt, was es
ist, dann ist es nichts.»



«Wie
einfach», sagte Luka, der kaum außer Atem gekommen war. «Ein Rätsel.»



Sie hatten
sich schneller und schneller umrundet und die Rätselfragen immer rascher
aufeinander abgefeuert. Doch dies war nur der Anfang, das wusste Luka; bald
würden die Zahlenrätsel kommen, dann die Geschichtenrätsel. Das Schwierigste
hatte er also noch vor sich. Und da er sich nicht sicher war, wie lange er
durchhalten würde, kam es darauf an, den Alten weder Art noch Tempo des
Wettkampfs bestimmen zu lassen. Höchste Zeit, seinen Joker auszuspielen.



Er hörte
auf, im Kreis zu laufen, und setzte seine grimmigste Miene auf. «Was», fragte
er, «hat am Morgen vier Beine, mittags zwei und am Abend drei?»



Der Alte
vom Fluss blieb nun ebenfalls stehen, und zum ersten Mal klang seine Stimme ein
wenig matt, zitterten seine Glieder. «Worauf willst du hinaus?», fragte er
kleinlaut. «Das ist das berühmteste Rätsel der Welt.»



«Ja,
stimmt», sagte Luka, «aber Ihr spielt auf Zeit. Nennt die Antwort.»



«Vier
Beine, drei Beine, zwei Beine», sagte der Alte vom Fluss. «Das weiß doch jeder,
ha! Ist die älteste Frage im Buch.»



 



(«Das als
Sphinx bekannte weibliche Ungeheuer», hatte Raschid Khalifa seinem Sohn Luka
erzählt, «hockte vor den Toren Thebens; und jeden Reisenden, der passieren
wollte, forderte die Sphinx auf, ihr Rätsel zu lösen. Wer die Antwort nicht
kannte, wurde umgebracht. Eines Tages kam dann ein Held des Weges und kannte
die Lösung.» - «Was hat die Sphinx da gemacht?», hatte Luka seinen Vater
gefragt. «Sie stürzte sich in den Tod», erwiderte Raschid.



«Und wie
lautete die Antwort?», fragte Luka, doch musste Raschid Khalifa gestehen, er
könne die vermaledeite Geschichte noch so oft hören, aber die Lösung des
Rätsels wolle ihm einfach nicht einfallen. «Also diese alte Sphinx», sagte er,
wenn auch nicht allzu traurig, «die hätte mich bestimmt gefressen.»)



 



«Los
doch», sagte Luka dem Alten vom Fluss. «Eure Zeit ist um.» Der Alte musterte
ihn mit panischem Blick. «Ich könnte dich ganz einfach umpusten», sagte er,
aber Luka schüttelte den Kopf. «Ihr wisst, dass Ihr das nicht könnt», sagte er.
«Jetzt nicht. Nie mehr.» Dann gestattete er sich einen leicht verträumten
Gesichtsausdruck. «Mein Vater konnte sich auch nie an die Lösung erinnern»,
sagte er. «Das hier aber ist meines Vaters magische Welt, und Ihr seid sein
Rätselrater. Also könnt Ihr nicht wissen, woran er sich nicht erinnern kann.
Und jetzt teilt Ihr mit der Sphinx dasselbe Los.»



«Permination»,
sagte der Alte vom Fluss leise. «Ja, das ist nur gerecht.» Ohne Umschweife oder
Sentimentalitäten hob er den Terminator, stellte den Regler auf volle Kraft,
hielt die Waffe auf sich gerichtet und drückte ab.



«Die
Lösung lautet: der Mensch», verriet Luka der leeren Luft, als die winzigen,
blitzenden Bruchstücke des Alten zu nichts verwehten. «Er ist es, der morgens
als Baby auf allen vieren krabbelt, mittags als Erwachsener auf zwei Beinen
geht und einen Stock benutzt, wenn er alt wird. Der Mensch, ist die Antwort,
und die kennt doch nun wirklich jeder.»



 



Mit dem
Verschwinden des Torwächters wurde auch das Tor sichtbar. Wie durch Zauberei
erschien am Rand des Bunds ein spalierbedeckter, von Bougainvilleablüten gesäumter
Gewölbebogen, der den Blick auf eine elegant geschwungene Treppe hinab zum
Flussufer freigab. In der linken Torsäule prangte auf halber Höhe ein goldener
Knopf. «Wenn ich du wäre, würde ich den drücken», riet ihm Nobodaddy. «Warum?»,
fragte Luka. «Ist das so etwas wie eine Türklingel, mit der man sein Eintreffen
ankündigt?» - «Nein», erwiderte Nobodaddy geduldig. «Damit speicherst du deinen
Fortschritt, damit du beim nächsten Mal, wenn du wieder ein Leben verlierst,
nicht noch einmal herkommen und aufs Neue gegen den Alten vom Fluss antreten
musst. Könnte ja sein, dass er dann nicht mehr auf deinen kleinen Trick hereinfällt.»
Luka drückte den Knopf und kam sich dabei ziemlich blöd vor, doch wie zur
Antwort erklang eine Melodie; rund um den Torbogen wurden die Blumen größer und
bunter, und in Lukas Gesichtsfeld tauchte ein neuer Zähler auf, diesmal in der
oberen rechten Ecke, ein einzähliger Zähler mit einer Eins. Er überlegte, wie
viele Levels er wohl schaffen musste, entschied aber, dass nach seiner dummen
Frage zum Speicher-Button jetzt nicht der richtige Moment für eine weitere
Frage war.



Nobodaddy
führte den Jungen, den Hund und den Bären vom Bund zum linken Ufer des
Zeitflusses hinab. Trittkegel hüpften den Reisenden entgegen und hofften auf
einen Kick - «Autsch! Aua! Autsch!», quiekten sie in freudiger Erwartung, doch
jedermann war mit den Gedanken woanders. Hund und Bär redeten aus vollem Hals
mit ihren neuen Stimmen und waren halb begeistert, halb entsetzt über Lukas
Wettkampf und seinen Sieg über den Alten vom Fluss. Es gab so viele Wie und Was und Mann und Wahnsinn in ihrem
Geplapper, dass Luka gar keine Chance hatte, ihnen zu antworten. Außerdem war
er mit seiner Kraft am Ende. «Ich muss mich hinsetzen», sagte er, und schon
gaben die Beine unter ihm nach. Mit einem Plumps landete er im Flussstaub, der
in einer kleinen goldenen Wolke um ihn aufstieg und sich rasch zu einer Kreatur
formte, einer winzigen, lebendigen Flamme mit Flügeln. «Füttert mich, und ich
lebe», stieß sie hitzig hervor. «Gebt mir Wasser, und ich sterbe.»



Die
Antwort auf diese Rätselfrage war offensichtlich. «Feuer», sagte Luka leise,
doch der Feuerkäfer wurde ganz aufgeregt. «Sag das nicht!», brummte er. «Wenn
du weiter aus voller Kehle Feuer brüllst,
kommt noch jemand mit einem Schlauch angerannt. Für meinen Geschmack gibt es
hier sowieso schon zu viel Wasser. Höchste Zeit zu verschwinden.» - «Warte eine
Sekunde», sagte Luka trotz seiner Müdigkeit. «Vielleicht haben wir ja genau
dich gesucht. Dein Licht leuchtet so schön», setzte er noch hinzu, weil er
sich dachte, ein bisschen Schmeichelei könne nicht schaden. «Bist du
vielleicht, ist dies, könntest du … ein Träger des Lebensfeuers sein?»



«Kein Wort
darüber», warf Nobodaddy rasch ein, aber es war schon zu spät.



«Woher
weißt du vom Lebensfeuer?», fragte der Feuerkäfer zornig. Dann richtete sich
sein Verdruss gegen Nobodaddy. «Und Sie sollten, wenn ich mich nicht irre,
ganz woanders sein und ganz was anderes tun.»



«Wie du
siehst», sagte Nobodaddy zu Luka, «haben die Feuerkäfer ein etwas feuriges
Temperament. Dennoch erfüllen sie eine kleine, wenn auch recht nützliche Funktion,
indem sie Wärme verbreiten, wo immer sie sind.» Bei diesen Worten flammte der
Feuerkäfer lichterloh auf. «Wisst ihr, was meine Wut wirklich entfacht?»,
fragte er entrüstet. «Kein Mensch redet freundlich übers Feuer. Ach, im Kamin
ist es schön, sagen die Leute, und es sorgt im Zimmer für eine angenehme Wärme,
aber man muss es im Auge behalten, sonst gerät es schnell außer Kontrolle, und
immer ausmachen, ehe man geht. Selbst wenn es noch so notwendig gebraucht wird:
ein paar Waldbrände, der ein oder andere Vulkanausbruch, und schon ist der gute
Ruf dahin. Wasser hingegen! - Ha! - Wasser wird wirklich über den grünen Klee
gelobt. Wolkenbrüche, Rohrbrüche, Überschwemmungen, macht alles nichts.
Wasser ist jedermanns Liebling. Man nennt es sogar den Quell des Lebens! - Pa!
- Also, das erzürnt mich ohne Ende.» Der Feuerkäfer zerbarst kurz in eine
kleine Wolke wütender, herumschwirrender Funken, ehe er sich wieder
zusammensetzte. «Quell des Lebens, dass ich nicht lache», zischte er. «Was für
ein Gedanke. Das Leben ist doch kein Tropf. Das Leben ist eine Flamme. Was
glaubst du denn, woraus die Sonne besteht?
Aus Regentropfen? Bestimmt nicht. Das Leben ist nicht Wischiwaschi, junger
Mann. Leben brennt.»



«Wir
müssen los», mischte sich Nobodaddy ein und trieb Luka, Bär und Hund zum
Flussufer. An den Feuerkäfer gewandt, sagte er höflich: «Leb wohl,
Glitzergeist.»



«Nicht so
hastig», fauchte der Feuerkäfer. «Hier schwelt doch was unter der Oberfläche,
das spüre ich. Jemand, jenes Individuum nämlich», sagte er und deutete mit
einem kleinen Flammenfinger auf Luka, «hat etwas über ein gewisses Lebensfeuer
gesagt, dessen bloße Existenz geheim sein sollte, und jemand anderes, ich
selbst nämlich, hätte gern gewusst, wie jener Jemand davon erfahren hat und
was er nun zu tun gedenkt.»



Nobodaddy
stellte sich zwischen Luka und das Feuerwesen. «Das reicht, kecker Käfer»,
sagte er in deutlich strengerem Ton. «Fort mit dir! Glimm und verglüh!» Er nahm
den Panamahut ab und versuchte damit, das irisierende Insekt zu verscheuchen.
Beleidigt loderte der Feuerkäfer auf. «Unterschätzt mich niemals», rief er.
«Wisst ihr nicht, dass ihr mit dem Feuer spielt?» Dann blähte er sich zu einer
weiß glühenden Wolke auf, sengte Lukas Augenbrauen an und verschwand.



«Tja, das
macht die Sache nicht gerade leichter», sagte Nobodaddy. «Fehlt nur noch, dass
dieser hitzköpfige Flattermann den Feueralarm auslöst.»



«Feueralarm?»,
fragte Luka. Nobodaddy schüttelte den Kopf. «Wenn die wissen, dass wir kommen,
ist der Ofen aus, mehr wollte ich nicht sagen.»



«Klingt
nicht gut», erwiderte Luka und sah so niedergeschlagen drein, dass Nobodaddy
ihm tatsächlich den Arm um die Schulter legte. «Die gute Nachricht aber lautet:
Feuerkäfer leben nicht lang», tröstete er seinen jungen Gefährten. «Sie lodern
hell, verglühen schnell und verwehen im Wind, mal hierhin, mal dorthin, so ist
eben ihre Natur. Keine Zielstrebigkeit. Also scheint es mir höchst
unwahrscheinlich, dass er seine Warn…», doch da verstummte Nobodaddy.



«Wen
wollte er denn warnen?», hakte Luka nach.



«Die
Mächte, die nicht gewarnt werden sollten», erwiderte Nobodaddy. «Die
flammenspeienden Monster und irren Feuerteufel, die uns flussauf erwarten. Die,
an denen du vorbeikommen musst, wenn du nicht scheitern willst.»



«Ach»,
knurrte Luka. «Und das ist alles? Ich dachte schon, wir hätten ein ernstes
Problem.»



 



*



 



Auf dem
Zeitfluss, der ruhig dahinströmte, als Luka ihn zum ersten Mal gesehen hatte,
herrschte mittlerweile ein reges Treiben. Allerlei seltsame Kreaturen schienen
sich darin zu tummeln und aus den Tiefen emporzuschnellen - sonderbare
Geschöpfe, die Luka dennoch aus den Geschichten seines Vaters vertraut waren:
lange, fette, blinde, weißliche Würmer, die, wie Nobodaddy ihn erinnerte,
Löcher ins Gefüge der Zeit nagen konnten, um dann unter die Oberfläche der
Gegenwart zu sinken und an unmöglich weit entfernten Orten in der Vergangenheit
oder Zukunft wieder aufzutauchen, in jenen nebelverhüllten Breiten, in die
Lukas Blick nicht vorzudringen vermochte; und fahle, tödliche Krankfische, die
sich aus den Lebensadern Verstorbener ernährten.



Auf dem
Deich lief ein weißes Kaninchen hin und her; es trug eine Weste und schaute
besorgt auf seine Taschenuhr. An diversen Stellen entlang des Ufers tauchte
eine dunkelblaue britische Telefonzelle auf, aus der gelegentlich ein verwirrt
dreinblickender Mann mit einem Schraubenzieher in der Hand trat, um gleich
darauf mitsamt Zelle wieder zu verschwinden. Eine Schar Zwergenbanditen
konnte man durch ein Loch im Himmel verschwinden sehen. «Zeitreisende», sagte
Nobodaddy in leicht angewidertem Ton. «Gibt’s heutzutage überall.»



Allerhand
bizarre Apparate, manche mit fledermausähnlichen Flügeln, die aber offenbar
nicht fliegen konnten, andere mit riesigen Räderwerken aus Metall, die wie das
Innere einer alten Schweizer Uhr aussahen, kreisten zum Ärger der jeweiligen
Besatzung nutzlos mitten im Fluss herum. «Zeitmaschinen lassen sich nicht so
leicht bauen, wie manche Leute glauben», erklärte Nobodaddy. «Deshalb bleiben
viele dieser tollkühnen Möchtegernforscher in der Zeit stecken. Und dank der
eigenartigen Relation zwischen Zeit und Raum machen die Leute, denen der
Zeitsprung gelingt, manchmal zugleich auch einen Raumsprung und enden» - hier
nahm seine Stimme einen düsteren, missbilligenden Ton an - «an Orten, an denen
sie schlichtweg nichts zu suchen haben. Da vorn zum Beispiel», sagte er, als
aus dem Nichts ein DeLorean-Sportwagen mit röhrendem Motor in ihr Blickfeld
donnerte, «ist dieser verrückte amerikanische Professor, der es in seiner Zeit
einfach nicht aushält; und ich muss sagen, die Killerroboter, die man aus der
Zukunft schickt, um die Vergangenheit zu ändern, sind die reinste Pest. Dort
unter der Banyanfeige» - er wies mit dem Daumen auf den Baum, den er meinte -
«liegt übrigens ein gewisser Hank Morgan aus Hartford in Connecticut, der eines
Tages zufällig an den Hof von König Artus versetzt wurde und blieb, bis
Zauberer Merlin ihn für dreizehnhundert Jahre in Tiefschlaf versetzte.
Eigentlich sollte er in seiner eigenen Zeit wieder aufwachen, aber schau dir
diesen Faulpelz an! Er schnarcht immer noch vor sich hin und hat sein
Zeitfenster verpennt. Weiß Gott, wann er jetzt wieder nach Hause findet.»



Luka fiel
auf, dass Nobodaddy nicht mehr so durchsichtig aussah wie noch vor einer
Weile, auch benahm er sich immer mehr wie der redselige Raschid Khalifa, der
stets Unsinn im Kopf hatte. «Die Zeit», sang er
leise vor sich hin, «dieser stetig fließende Strom,
trägt all ihre Söhne mit sich fort…» Schluss jetzt, mehr konnte Luka
einfach nicht aushalten. Als wäre es nicht schon genug, dass diese Kreatur aus
der Unterwelt sich mehr und mehr mit seinem geliebten Vater anfüllte, was
natürlich bedeutete, dass Raschid Khalifa daheim in seinem Bett weniger und
weniger wurde; und als reichte es nicht, dass Nobodaddys Raschidigkeit so
rasant wuchs, dass Luka zunehmend verwirrende Gefühle der Zuneigung, gar der
Liebe für ihn empfand - musste dieses seltsame Wesen mit dem Panamahut seines
Vaters und seinem zinnoberroten Buschhemd nun auch noch anfangen, mit Raschids
unerträglicher Stimme zu singen, der zweitschlimmsten Singstimme der gesamten
bekannten Welt? Nur die sagenhaft unmelodischen Töne der Prinzessin Batcheat
von Gup klangen noch schlimmer. Und was hatte er sich da für ein Lied
ausgesucht. «Sie fliegen, vergessen wie ein Traum…»



«Wir
verplempern Zeit», unterbrach er Nobodaddy aufgebracht. «Wie wär’s, wenn Sie
aufhören, dieses bescheuerte Lied zu singen, und uns stattdessen verraten, wie
wir in den Nebel der Vergangenheit reisen und finden wollen, weshalb wir
hergekommen sind, den Anbeginn aller Zeit, den See der Weisheit, die
Wissensberge und das Le…»



«Psst»,
machten Bär der Hund und Hund der Bär. «Sag’s nicht laut.» Dieser Fast-Fehler
trieb Luka die Schamesröte ins Gesicht. «Sie wissen schon, was ich meine»,
schloss er dann weit weniger gebieterisch, als er begonnen hatte.



«Hmmm»,
sagte Nobodaddy nachdenklich. «Warum nehmen wir nicht zum Beispiel dieses
unglaublich leistungsstark aussehende, geländegängige, schwimmfähige,
panzerstarke und vermutlich düsengetriebene Amphibienfahrzeug mit acht
Rädern/Schrägstrich/Flachboden, das da an dieser kleinen Anlegebrücke
festgemacht hat?»



«Das war
eben gerade noch nicht da», sagte Hund der Bär.



«Keine
Ahnung, wie er das angestellt hat», sagte Bär der Hund, «aber mir gefällt’s
nicht.»



Luka
wusste, dass er keine Rücksicht auf den Argwohn seiner Freunde nehmen konnte,
also ging er zu dem riesigen Schiff, das laut dem kühnen Schriftzug am Heck Argo hieß. Sein
Vater wurde immer weniger, Nobodaddy aber immer kräftiger, deshalb drängte
seine Suche wie nie zuvor. Dabei schwirrte Luka der Kopf vor lauter Fragen,
auf die er keine Antworten wusste, schwierige Fragen über die Natur der Zeit.
Wenn die Zeit ein Fluss war und ewig dahinströmte - und hier, direkt vor ihm,
floss er, der Zeitfluss! -, bedeutete das dann, dass die Vergangenheit immer
da war und dass es die Zukunft bereits gab? Sicher, er konnte sie nicht sehen,
weil Nebel sie verhüllte - Nebel oder Wolken, Dunst oder Rauch aber sie würde
ja wohl existieren, denn wie könnte es diesen Fluss sonst geben? Wenn
andererseits aber die Zeit wie ein Fluss dahinströmte, war die Vergangenheit
doch gewiss längst verflossen, und wie sollte er dann dorthin zurückkehren, um
das Lebensfeuer zu finden, das in den Wissensbergen brannte, die am See der
Weisheit aufragten, der vom Anbeginn aller Tage erhellt wurde? War die
Vergangenheit aber bereits vorbei, was lag dann da hinten an der Quelle des
Flusses? Und wenn die Zukunft schon existierte, kam es dann vielleicht gar
nicht darauf an, was er, Luka, als Nächstes tat? War Raschid Khalifas Schicksal
womöglich längst besiegelt, ganz unabhängig davon, wie sehr er sich anstrengte,
das Leben seines Vaters zu retten? Und falls die Zukunft zumindest teilweise
durch sein Tun geprägt werden konnte, würde der Fluss der Zeit dann seinen Lauf
ändern, je nachdem, was er jetzt tat? - Was geschah dann mit den
Geschichtenströmen? Würden sie anfangen, andere Geschichten zu erzählen? Was
stimmte also: a) dass Geschichte von Menschen gemacht und in der Welt der Magie
vom Zeitfluss nur widergespiegelt wurde, oder b), dass der Fluss die Geschichte
bestimmte, weshalb die Menschen in der realen Welt nur die Bauern auf seinem
ewigen Schachbrett waren? Welche Welt war realer? Wer hatte letztlich das
Sagen? Ach, und noch eine Frage, vielleicht die drängendste aller Fragen: Wie sollte
er die Argo lenken? Er war ein
zwölfjähriger Junge, der noch nie Auto gefahren oder am Steuer eines Schiffes
gestanden hatte; Hund und Bär waren auch keine große Hilfe, und Nobodaddy hatte
sich bereits faul an Deck ausgestreckt, den Panamahut ins Gesicht gezogen und
die Augen geschlossen.



«Okay»,
dachte Luka grimmig, «so schwer wird’s schon nicht sein.» Angestrengt besah er
sich die Armaturen der Brücke. Zog er diesen Regler hier nach unten, fuhren vermutlich
die Räder aus, mit denen sie sich an Land fortbewegten, weshalb er ihn auf
Wasser bestimmt nach oben schieben musste. Der Knopf da war grün, was natürlich
Start bedeutete, und der daneben war rot, was zweifellos Stopp hieß, und
diesen Hebel musste er selbstredend nach vorn drücken, damit sie losfuhren, und
je weiter er ihn vorschob, umso schneller fuhren sie natürlich. Mit dem Steuer
schließlich wurde gelenkt; all die sonstigen Anzeigen, Messgeräte, Zähler und
zitternden Nadeln konnte er vermutlich einfach ignorieren.



«Alle Mann
festhalten», befahl er. «Auf geht’s.»



Irgendwas
passierte so schnell, dass Luka sich nicht sicher war, wie oder was genau
geschah, aber nur Sekunden später überschlug sich das düsengetriebene Amphibienfahrzeug
mehrmals mitten auf der breiten Wasserstraße, und dann schwammen alle in den
Fluten, und ein Strudel zog sie nach unten, sodass Luka gerade noch Zeit
hatte, sich zu fragen, was ihn verschlingen würde, ein Krankfisch oder sonst
eine Wasserkreatur, ehe er das Bewusstsein verlor und einen Moment später auf
der kleinen Anlegebrücke wieder wach wurde, an Bord der Argo ging und
sich sagte: «So schwer wird’s schon nicht sein.» Dass überhaupt etwas geschehen
war, verriet ihm bloß sein kleiner Zähler in der oberen linken Blickfeldecke,
der jetzt ein Leben weniger anzeigte: neunhundertachtundneunzig. Nobodaddy
döste wieder an Deck, und Luka rief: «Wie wär’s? Wollen Sie mir nicht helfen?»
Doch Nobodaddy rührte sich nicht, und Luka sah ein, dass er die Funktionsweise
des Schiffs alleine herausfinden musste. Vielleicht waren die Anzeigen und
Messgeräte ja doch wichtiger, als er gedacht hatte.



Beim zweiten
Versuch konnte er immerhin verhindern, dass die Argo sich
überschlug, nur waren sie noch nicht weit gekommen, als ein Strudel anfing, ihr
Schiff im Kreis herumzuwirbeln. «Was ist denn jetzt los?», schrie Luka,
woraufhin Nobodaddy den Panamahut lüpfte und erwiderte: «Sind bestimmt die
Mahlströme.» Was aber waren Mahlströme? Die Argo drehte
sich schneller und immer schneller und würde schon im nächsten Augenblick
wieder in die Tiefe gerissen werden. Nobodaddy richtete sich auf. «Hmmm»,
sagte er. «Tja, ganz eindeutig, die Mahlströme treiben ihr Unwesen.» Er blickte
ins Wasser, formte mit den Händen einen Trichter und rief: «Nelson! Duane!
Fisher! Schluss jetzt! Sucht euch jemand anderen für eure Spielchen!» Doch
schon wurde die Argo unter Wasser gedrückt, und wieder
gab es einen Blackout, nach dem sie erneut auf der Anlegebrücke standen; der
Zähler zeigte neunhundertsiebenundneunzig an. «Fische», meinte Nobodaddy kurz
angebunden. «Strudelfische. Kleine, schnelle Schlingel. Mahlströme aufwirbeln
gehört zu ihren liebsten Freizeitbeschäftigungen.» - «Und was macht man
dagegen?», wollte Luka wissen. «Tja, wie man es schafft, in die Vergangenheit
zurückzugelangen», sagte Nobodaddy, «musst du schon selbst herausfinden.»



«Lassen
Sie mich raten … indem man sich erinnert?», fragte Luka. «Indem man sie nicht
vergisst?»



«Sehr
gut», antwortete Nobodaddy. «Und wer vergisst nichts und nie?»



«Elefanten»,
sagte Luka, und im selben Moment fiel sein Blick auf ein Paar bizarr
aussehender Geschöpfe mit Entenleibern und riesigen Elefantenköpfen, die unweit
vom Ankerplatz der Argo im Wasser
dümpelten. «Und», fuhr er langsam fort, «in der Welt der Magie natürlich auch
die Elefantenvögel.»



«Hundert
Punkte», erwiderte Nobodaddy. «Die Elefantenvögel trinken ihr Leben lang vom Zeitfluss,
deshalb reicht kein Gedächtnis weiter zurück als ihres. Wer aber auf dem
Zeitfluss fahren will, der braucht als Treibstoff Erinnerungen. Ein
Düsenantrieb ist da ziemlich zwecklos.»



«Können
sie uns zum Lebensfeuer bringen?», fragte Luka.



«Nein»,
sagte Nobodaddy. «Erinnerungen führen nur bis zu einem bestimmten Punkt zurück,
weiter nicht. Ein gutes Gedächtnis aber bringt uns ein gutes Stück des Weges
voran.»



Auf den
Elefantenvögeln zu reiten, dachte Luka, wie sein Bruder Harun einst auf einem
großen, telepathischen, mechanischen Wiedehopf geritten war, dürfte schwierig
werden, und das nicht zuletzt, weil er keine Ahnung hatte, wie Bär und Hund
sich festhalten sollten. «Entschuldigt, Elefantenvögel», rief er, «aber wärt
ihr vielleicht so gut, uns zu helfen?»



«Ausgezeichnete
Manieren», sagte der größere der beiden Elefantenvögel, «machen doch immer
einen guten Eindruck.» Er sprach mit tiefer, majestätischer Stimme,
offensichtlich ein Elefantenerpel, dachte Luka. «Wir können nicht fliegen,
weißt du», setzte die Gefährtin des Erpels in damenhaftem Ton hinzu. «Bitte
uns also nicht, euch irgendwohin zu fliegen. Unsere Köpfe sind dafür viel zu
schwer.»



«Wahrscheinlich,
weil ihr euch an so vieles erinnern könnt», sagte Luka, woraufhin die
Elefantenente sich das Gefieder mit der Schnabelspitze putzte. «Ein Schmeichler
ist er auch noch», sagte sie. «Ganz der kleine Charmeur.»



«Du
möchtest bestimmt, dass wir euch flussaufwärts ziehen», sagte der
Elefantenerpel.



«Guck
nicht so überrascht», fügte die Elefantenente an. «Schließlich hören wir
Nachrichten, weißt du? Wir versuchen stets, auf dem Laufenden zu bleiben.»



«Hat
vermutlich sein Gutes, dass man sich dort, wo ihr hinwollt, nicht mit der
Gegenwart abgibt», ergänzte der Elefantenerpel. «Da oben interessiert man sich
nämlich nur für die Ewigkeit. Das könnte hilfreich sein, denn ihr habt die
Überraschung auf eurer Seite.»



«Und wenn
ich das noch anfügen darf», sagte die Elefantenente, «ihr werdet alle Hilfe
brauchen, die ihr bekommen könnt.»



Kurze Zeit
später waren die beiden Elefantenvögel vor die Argo gespannt
und begannen, das Schiff rasch und sanft flussaufwärts zu ziehen. «Was ist mit
den Strudeln?», fragte Luka. «Ach», erwiderte der Elefantenerpel, «kein
Strudelfisch würde es wagen, sich mit uns anzulegen. Das wäre gegen die
natürliche Ordnung der Dinge. Weißt du, die gibt es nämlich, die natürliche
Ordnung der Dinge.» Seine Gefährtin kicherte. «Soll heißen», erklärte sie,
«dass wir Strudelfische zum Frühstück verspeisen.» - «Wie auch zum Mittag- und
Abendessen», sagte der Elefantenerpel. «Deshalb machen sie um uns einen weiten
Bogen. Doch wohin wolltet ihr nochmal? Nein, nein, nichts sagen! Ja, jetzt weiß
ich es wieder.»



 



Die
Insultana von Ott 



 



Die Nebel
der Zeit verdichteten sich, als die Argo am rechten
Flussufer ein befremdlich trübseliges Land passierte. Hohe Stacheldrahtzäune
verwehrten Flussreisenden den Zutritt, und während Lukas Blick über eine
furchterregende Grenzstation mit Scheinwerfern an hohen Pfosten und mächtigen
Erkundungstürmen schweifte, in denen Wachleute mit verspiegelten
Sonnenbrillen, militärischen Präzisionsferngläsern und automatischen Waffen
ihren Dienst versahen, fiel ihm ein großes Schild mit folgendem Hinweis auf: Dies ist
die Grenze zum Ich-Respektorat. Benehmt euch! «Was ist
das denn für eine Gegend?», fragte er Nobodaddy. «Kommt mir nicht besonders magisch
vor.»



Nobodaddys
Miene zeigte eine vertraute Mischung aus Amüsement und Verachtung. «Ich muss
leider gestehen», sagte er, «dass die Welt der Magie nicht gegen Seuchen und
Plagen immun ist. Diese Gegend hier wurde vor einiger Zeit von Ratten
überrannt.»



«Ratten?»,
schrie Luka entsetzt auf und begriff im selben Moment, was mit den Wachposten
und Grenzsoldaten nicht stimmte. Das waren überhaupt keine Menschen, sondern
riesige Nagetiere! Hund der Bär knurrte wütend, und Bär der Hund, eigentlich
eine herzensgute Seele, wirkte ziemlich verstört. «Fahren wir weiter», schlug
er leise vor, doch Luka schüttelte den Kopf. «Ich weiß ja nicht, wie es euch
geht», sagte er. «Aber Ratten hin oder her, ich habe Hunger. Wir müssen an
Land, weil wir alle was zu essen brauchen. Naja, alle bis auf einen», sagte er
leise zu Nobodaddy, der auf Raschid Khalifas vertraute Weise mit den Achseln
zuckte, Raschid Khalifas vertrautes Lächeln lächelte und sagte: «Nun gut, wenn
wir müssen, dann müssen wir wohl. Ist schon eine Weile her, seit ich an der
Impertigrenze war.» Er bemerkte Lukas Stirnrunzeln und erklärte: «Hier an
diesem Stacheldrahtverhau. Die Impertigrenze zieht sich rund um das Respektorat
des Ichs. Sie verleiht dieser Gegend erst ihre Eigenheit, gleichsam ihre
Ichheit. Und das Schild hier warnt davor, dass die meisten Bewohner des
Respektorats auf jede Impertinenz ziemlich bissig reagieren.»



«Wir haben
ja gar nicht vor, uns danebenzubenehmen», sagte Luka. «Wir wollen bloß zu
Mittag essen.»



Die vier
Reisenden betraten die Grenzstation und ließen ihre Argo in der
Obhut von Elefantenerpel und Elefantenente zurück, die sich die Zeit damit
vertrieben, nach Strudelfischen und anderen Leckerbissen zu tauchen. Am
Schalter der Station stand eine große graue Grenzratte in Uniform hinter einer
versperrten Gittertür. «Papiere», wurden sie mit quiekiger Rattenstimme
angeherrscht. «Wir haben keine Papiere», gab Luka ehrlich zur Antwort. Auf der
Stelle gab der Rattenmann infernalische Quiek- und Pfeiftöne von sich.
«Absurd!», gellte er schließlich. «Jeder Mensch hat irgendwelche Papiere.
Stülpt eure Taschen um.» Und so leerte Luka seine Taschen aus und fand in dem
üblichen Durcheinander von Murmeln, Gummibändern und Spielsteinen einige
Tauschkarten, drei noch eingewickelte Bonbons und zwei kleine,
zusammengeknüllte Papierflugzeuge. «So was Unverschämtes habe ich ja noch nie
erlebt», zeterte die Grenzratte. «Erst behauptet er, er hat keine Papiere. Dann
stellt sich raus, er hat doch welche. Du kannst von Glück reden, dass ich einer
von der nachsichtigen Sorte bin. Gib mir deine Papiere und sei froh, dass ich
so gute Laune habe.» Nobodaddy stupste Luka an, der mit Bedauern der Ratte die
Tauschkarten, Flugzeuge sowie die orangeroten, in durchsichtiges Zellophan
gewickelten Bonbons aushändigte. «Ist das genug?», fragte er. «Nur weil ich
heute gnädig gesinnt bin», erwiderte die Grenzratte und steckte die Papiere
sorgsam weg. Dann wurde das Gitter aufgeschlossen, und die Reisenden durften
auf die andere Seite. «Noch eine Warnung mit auf den Weg», sagte die Ratte.
«Hier im Respektorat erwarten wir von den Besuchern, dass sie sich anständig
benehmen. In dieser Hinsicht sind wir ziemlich dünnhäutig. Stecht ihr uns, so
bluten wir, und wenn wir bluten, lassen wir euch doppelt bluten: Ist das klar?»



«Absolut
klar», erwiderte Luka höflich.



«Absolut
klar was?», fauchte die Grenzratte.



«Absolut
klar, Sir», antwortete Nobodaddy. «Keine
Sorge, Sir. Wir werden das A und O des Anstands schon wahren.»



«Und was
ist mit den übrigen vierundzwanzig Buchstaben des Alphabets?», fragte die
Grenzratte. «Ihr richtet bestimmt jede Menge Unsinn an, wenn ihr bloß auf die
As und Os achtet.»



«Na schön,
Sir», setzte Luka rasch hinzu, «dann behalten wir auch die restlichen
Buchstaben im Auge.»



«Jemand
von euch weiblich?», verlangte die Grenzratte plötzlich zu wissen. «Dieser
Hund da, ist das eine Hündin? Und der Bär, ist das eine … Bärine? Eine
Barette?»



«Bärine,
so weit kommt’s noch», sagte Hund der Bär. «Jetzt bin ich hier aber derjenige,
der gleich beleidigt ist.»



«Und ich
auch», sagte Bär der Hund. «Nicht dass ich was gegen Hündinnen hätte.»



«So eine
Unverschämtheit!», kreischte die Grenzratte. «Ihr behauptet, beleidigt zu sein?
Ich finde, das ist eine tödliche Kränkung. Und wer eine Ratte tödlich kränkt,
der hat alle Ratten schwer gekränkt. Und eine schwere Kränkung aller Ratten ist
ein Verbrechen, ein todbringendes Verbrecher), das zur Strafe …»



«Wir
entschuldigen uns, Sir», unterbrach Nobodaddy ihn hastig. «Können wir jetzt
gehen?»



«Oh, na
ja, also gut», gab die Grenzratte nach. «Aber benehmt euch. Ich habe keine
Lust, euch die Respekto-Ratten auf den Hals schicken zu müssen.» Respekto-Ratten,
allein der Name gefiel Luka ganz und gar nicht.



Sie
verließen die Grenzstation und fanden sich in einer grauen Straße wieder: die
Häuser, die Vorhänge vor den Fenstern, die Kleidung von Ratten und Menschen
(ja, es gab auch Menschen hier, wie Luka erleichtert feststellte), alles grau.
Die Ratten selbst waren ebenfalls grau und die Menschen von gräulicher Blässe.
Am Himmel ließen graue Wolken neutrales Sonnenlicht durchsickern. «Seit einer
Weile gibt es hier ein kleines Farbproblem», sagte Nobodaddy. «Die Ratten, die
den Farbton Gelb wegen, na ja, wegen seiner Käsigkeit hassten, wurden von
Ratten angepöbelt, denen der rote Farbton missfiel, weil er sie an Blut
erinnerte. Da irgendwem immer die eine oder andere Farbe missfiel, wurden
schließlich alle Farben vom Ratthaus verbannt - so heißt hier übrigens das
Parlament, dessen Mitglieder allerdings nie auch nur mit einer einzigen Stimme
vom Volk gewählt wurden, da es sich stets selbst wählt und im Grunde nur macht,
was die Überratte sagt.»



«Und wer
hat für den Überrattenmann gestimmt?», fragte Luka.



«Er für
sich selbst», sagte Nobodaddy. «Er stimmt sogar ständig für sich selbst, quasi
jeden Tag, einfach weil er es so toll findet. Man nennt ihn deshalb auch den
Überstimmer.»



«Überstimmer,
dass ich nicht lache», schnaubte Hund der Bär verächtlich, doch eine Reihe von
Ratten drehte sich abrupt nach ihm um. «Vorsicht», warnte ihn Nobodaddy. «Hier
sind alle immerzu auf Ärger aus.»



Im selben
Moment fiel Lukas Blick auf eine riesige Reklametafel mit dem überlebensgroßen
Schwarzweißporträt einer Ratte, bei der es sich nur um die Überratte
höchstpersönlich handeln konnte. «Ach, du meine Güte», sagte er, als ihm
auffiel, dass die Überratte, sollte sie sich je in einen Menschen verwandeln -
sollte sie, um genau zu sein, je als fieser zwölfjähriger Schuljunge aus Kahani
wiedergeboren werden -, dass sie dann genau wie … ja, ganz richtig, dass sie dann genau
wie…



«Rattenschiet»,
flüsterte Luka. «Aber das ist doch nicht möglich.» Bär der Hund starrte
ebenfalls auf die Reklamewand. «Ich sehe, was du meinst», sagte er. «Da können
wir nur hoffen, dass er in dieser magischen Welt nicht auch dein Feind ist.»



 



*



 



Hier gab
es was zu essen! Auf dem Schild über der Tür stand Alices
Restau-Rat, und das war leider kein Schreibfehler. Luka schaute durch
das Fenster und stellte einigermaßen beruhigt fest, dass Köche und Personal
ausnahmslos Menschen waren, die meisten Gäste schienen allerdings Ratten zu
sein. Trotzdem hatte er Bedenken. Womit sollten er und seine Freunde ihr Essen
bezahlen? «Keine Sorge», sagte Nobodaddy. «In der magischen Welt gibt es kein
Geld.»



Luka war
erleichtert. «Aber wie kann man dann, also, ich meine, wie kauft man dann etwas
ein? Wie funktioniert das? Ist ja ziemlich seltsam.» Nobodaddy zuckte wieder
auf Raschid Khalifas Art mit den Achseln. «Ist eben», führte er auf die ihm
eigene, geheimnisvolle Weise aus, «ein Vzsze.» Eine Welle der Erregung erfasste
Luka. «Ich weiß, was das ist», rief er. «Mein Bruder hat’s mir erzählt. Die
gab’s auch in seinem Abenteuer.»



«Vorgänge-zu-schwierig-zum-Erklären»,
sagte Nobodaddy ein wenig allzu großspurig, während er ins Restau-Rat
voranging. «Sie bilden das Mysterium des Lebens und sind überall, in der realen
wie der magischen Welt. Ohne sie würde nichts funktionieren. Aber nur keine Panik,
Professor. Du siehst ja aus, als hättest du gerade die Elektrizität entdeckt,
oder China oder den Lehrsatz des Pythagoras.»



«Manchmal»,
erwiderte Luka, «ist nicht zu übersehen, dass Sie nicht mein Vater sind.»



 



*



 



Das Essen
schmeckte überraschend gut, und Luka, Hund und Bär aßen reichlich, wenn auch
viel zu schnell, da sie sich allzu bewusst waren, wie aufmerksam die Ratten sie
beobachteten. Bär den Hund und Hund den Bären stierten sie besonders
feindselig an, weshalb sich die beiden ziemlich unwohl fühlten. An den Tischen
wurde eifrig gemurmelt, auf Rättisch, wie Luka vermutete, bis sich schließlich
ein Rattenmann, eine misstrauische Kreatur mit zusammengekniffenen Augen und
grauem Käppi, auf die Hinterbeine stellte und zu ihnen herüberkam. Er war ganz
offensichtlich von seinen Freunden dazu bestimmt worden, die Neuankömmlinge zu
verhören. «Sssossso, Ausssländer», begann die Inquisitorratte ohne jede
Umschweife, «darf ich fragen, wie Ssssie’sss finden, unser grosssartigesss
Ressspektorat desss Ichss?»



«Ich, ich,
Sir, ich, ich, Sir», riefen alle Restau-Ratten im Chor.



«Wir
lieben unser Land», erklärte die Inquisitorratte in kühlem Ton. «Und Sie?
Lieben Sie auch unser Land?»



«Es ist
nett hier», sagte Luka vorsichtig, «und das Essen ist ausgezeichnet.»



Der
Inquisitor kratzte sich am Kinn. «Warum bin ich nur nicht gänzlich überzeugt?»,
fragte er, als redete er mit sich selbst. «Warum vermute ich bloß, dass sich etwas
Beleidigendes hinter diesem oberflächlichen Lob verbirgt?»



«Wir
müssen weiter», stieß Luka hastig hervor und stand auf. «Schön, Sie
kennengelernt…» Doch der Inquisitor streckte eine Klauenhand aus und packte
Luka an der Schulter. «Sag», forderte er ihn grob auf. «Glaubst du, dass zwei
mal zwei fünf ist?»



Luka
zögerte, da er nicht wusste, wie er antworten sollte, woraufhin der Inquisitor
zu seiner ungeheuren Überraschung so plötzlich auf den Restau-Rat-Tisch
sprang, dass Teller und Gläser in alle Richtungen flogen, um dann ein laut
gefauchtes, unmelodiöses Lied anzustimmen.



 



Glaubst du
auch, die Welt ist flach? Zwei mal zwei ist fünf, stimmt das? Unser Boss ist
der größte Potentat? Sssag respektierssst du die Ratt’? Oh, respektierssst du
die Ratt’?



 



Issst’s
richtig rum, wenn ich sag ‘s ist falsch? Issst’s schwarz, wenn ich sag ‘s ist
weiß? Und Quieken ist das schönste Geräusch? Wenn ich sag ich hob recht,
respektierssst du das? Sssag respektierssst du, dass ich recht hab?



 



Stimmt’s,
nichts ist besser als ich? Gefällt dir meine Krawatt’? Frag nie mehr Warum,
Weshalb, Was! Sssag respektierssst du die Ratt’?



Tust du’s?
Oder nicht? Tust du’s? Oder nicht? Sssag, respekäerssst du die Ratt’?



 



Da
sprangen alle Ratten im Restau-Rat auf die Hinterbeine, falteten die Klauen
vor der Brust und sangen im Chor:



 



Ich, ich,
Sir, Ich, ich, Sir.



Wir alle
rufen: Ich, Ich, Ich. Hat man Respekt, muss man nicht streiten, Nicht
sinnieren, spekulieren, zweifeln, Wir alle rufen: Ich, Ich, Ich.



 



«Aber das
ist doch Unsinn!» Die Worte platzten einfach so aus Luka heraus, und
schlagartig erstarrten die Ratten in ihrer jeweiligen Haltung. Langsam, ganz
langsam drehten sie den Kopf zu Luka um, und die Ratten fletschten die Zähne.
Ihre Augen funkelten böse. Das ist aber gar nicht gut, dachte Luka, und Bär und
Hund rückten näher zusammen, bereit, um ihr Leben zu kämpfen. Selbst Nobodaddy
sah ausnahmsweise ziemlich hilflos aus. Die Ratten rückten heran, und ganz
langsam, einen Rattentrippelschritt nach dem anderen, zog sich der Kreis um
Luka zusammen.



«Unsssinn,
sssagst du», grübelte die Inquisitorratte laut. «Aber das ist unsere
Nationalhymne. Würdet ihr, meine Nagetiere und Gefährten, behaupten, dass
dieser junge Spund sich gut benommen hat? Oder verdient er, hmmm, sagen wir:
ein schwarzes Mal?»



«Ein
schwarzes Mal!», quiekten die Ratten und reckten die grässlichen Klauen.
Vielleicht hätte die Geschichte von Luka Khalifas Suche nach dem Lebensfeuer
hier und jetzt in Alices Restau-Rat ihr Ende
gefunden. Vielleicht wären selbst Hund der Bär und Bär der Hund verloren
gewesen, auch wenn sie sich gewiss nicht kampflos ergeben und viele Ratten mit
in den Tod gerissen hätten. Und vielleicht wäre Nobodaddy daraufhin nach Kahani
zurückgekehrt, um dort zu warten, bis ihn Raschid Khalifas Leben gänzlich
ausfüllte … Wie traurig wäre das doch gewesen! Stattdessen aber ertönte
draußen auf der Straße plötzlich ein lauter Schrei, und es regnete riesige
Mengen roten Glibbers vom Himmel sowie etwas, das wie gigantische Portionen Eigelb
aussah, gefolgt von einem Hagelschauer verfaulten Gemüses, und sämtliche
Ratten vergaßen Luka und dessen Ausruf «Unsinn!» in null Komma nichts, stürzten
hinaus vors Haus und schrien: «Die Otter!», oder noch simpler: «Die schon wieder!»,
denn das Respektorat des Ichs wurde aus der Luft angegriffen, und den Angriff
der Fliegerstaffel, die von oben und unten, von links und rechts heranschoss,
führte furchtlos und aufrecht stehend auf ihrem berühmten fliegenden Teppich Resham, will
heißen, auf dem grünen fliegenden Seidenteppich von König Salomon dem Weisen,
die berühmt-berüchtigte, die grandiose und erbarmungslose Insultana von Ott,
die in ein mächtiges Megafon ihren Schlachtruf stieß, der das Blut in den
Adern gefrieren ließ: «Wir expektorieren aufs
Respektorat!»



«Was ist
los?», rief Luka im anschwellenden Getöse zu Nobodaddy hinüber, während die
vier Gefährten aus dem Restau-Rat flohen - natürlich nur für den Fall, dass die
Ratten, die sie beleidigt hatten, zurückkommen und ihnen den Garaus machen
wollten. Auf der Straße herrschte kolossales Chaos und katastrophale
Konfusion, da es immer noch roten Glibber, Eigelb und Gemüse regnete. Also
suchten sie Zuflucht unter der Markise einer nahen Bäckerei, in deren
Schaufenster nichts als altbackenes Brot und unappetitlich aussehendes, mit
grauem Zuckerguss verziertes Gebäck lagen. «In dieser Richtung», schrie
Nobodaddy und zeigte auf eine schneebedeckte Gebirgskette am nördlichen
Horizont, «liegt jenseits der Berggipfel das außergewöhnliche Land Oh-Te-Te,
kurz Ott genannt, umringt von funkelnden Gewässern; und seine Bürger, die
Otter, sind begeisterte Anhänger der Übertreibung in all ihren Varianten. Sie
reden zu viel, essen zu viel, trinken zu viel, schlafen zu viel, schwimmen zu
viel, kauen zu viel Betelnuss und sind fraglos die unhöflichsten Geschöpfe
dieser Welt. Allerdings kennt ihre Unhöflichkeit offenbar keine Unterschiede,
denn die Otter fallen wahllos übereinander her, weshalb sie sich auch ein so
dickes Fell zugelegt haben, dass es niemanden kümmert, was der andere über ihn
sagt. Außerdem ist es eine ziemlich lustige Gegend, alle lachen immerzu,
während sie sich die schlimmsten Dinge an den Kopf werfen. Die Lady da oben auf
dem Teppich ist übrigens die Suitana, ihre Königin, und da keine insultiert wie
sie und sie das einfallsreichste, scharfzüngigste Schandmaul hat, nennt man sie
die Insultana. Sie kam auch auf die Idee, den Kampf mit dem Respektorat zu
wagen, da sie nichts und niemanden respektiert. Man könnte Ott also das Reich
der Respektlosigkeit nennen, gleichsam ein Disrespektorat,
denn keiner ist besser im Dissen, aber … Jetzt seht euch das an!»,
unterbrach er sich voller Bewunderung. «Ist sie nicht wunderschön, wenn sie
wütend ist?»



Luka
schaute durch den Hagel von Glibber, Eiern und Gemüse nach oben. Die Königin
der Otter war kein Tier, sondern ein grünäugiges, kaum sechzehn oder siebzehn
Jahre altes Mädchen mit grüngoldenem Mantel; und ihr feuerrotes Haar flatterte
im Wind. «Sie ist so jung», entfuhr es Luka verblüfft. Nobodaddy grinste
Raschid Khalifas Grinsen. «Junge Leute können besser austeilen und einstecken
als die alten», sagte er. «Sie können vergeben und vergessen. Leute in meinem
Alter hingegen … tja, wir sind manchmal schon ziemlich nachtragend.» Luka runzelte
die Stirn. «In Ihrem Alter?», sagte er. «Aber ich dachte…»
Nobodaddy wirkte bestürzt. «Im Alter deines Vaters, meinte ich. Sicher, in
seinem Alter. Nur ein Versprecher.» Aber der machte Luka ziemlich zu schaffen.
Ihm fiel auf, dass Nobodaddy kaum noch durchsichtig war. Luka hatte offenbar
weniger Zeit als vermutet.



«Wir
expektorieren aufs Respektorat!», rief die Insultana aufs Neue, und ihr Schrei
löste einen weiteren Schauer roten Regens aus. Über den Straßen des
Respektorats hatten sich an die fünfzig fliegende Teppiche in Kampfformation
um die Insultana gruppiert und wogten sanft im Wind. Auf jedem Teppich stand
ein schlanker, hochgewachsener, Betelnuss kauender Otter, der lange, leuchtend
rote Betelsaftstrahlen aufs Respektorat spuckte und die grauen Häuser, grauen
Straßen und grauen Bewohner mit scharlachroter Verachtung überzog. Zudem
schleuderten die Otter verfaulte Eier in rauen Mengen herab, und der Gestank
von Schwefeldioxid breitete sich aus. Nach den verfaulten Eiern kam das
vergammelte Gemüse. Es war wirklich ein ganz erstaunlicher Angriff, am
empfindlichsten aber traf wohl die Version der Nationalhymne von «Ich», die
aus dem Megafon der Insultana auf das Respektorat herabschallte. Mit einer
hohen, klaren Stimme, die Luka seltsam vertraut vorkam, auch wenn er sie im
Moment nicht einordnen konnte, sang die Insultana:



 



Die Welt
ist nicht flach, sie ist rund. Zwei und zwei macht vier, nicht fünf. Euer Boss
ist ein Niemand, ein Depp. Vor der Ratte haben wir keinen Respekt! Vor der
Ratte haben wir keinen Respekt!



 



Platsch!
Klatsch! Krawumm! Auf den Straßen herrschte ein schrecklicher,
schmutziger Tumult. Die bombardierten Ratten sprangen hoch in die Luft und
schlugen hilflos mit den Klauen um sich, doch die Kohorten der Insultana
flogen außer Reichweite hoch über ihren Köpfen dahin.



 



‘s ist
nicht richtig rum, wenn’s falsch ist, Schwarz ist schwarz, nicht etwa weiß, Und
Quieken ist ein entsetzliches Geräusch. Nein, kein Respekt für euer Recht, Kein
Respekt für euer Recht!



«Wir
müssen von hier verschwinden», rief Luka und rannte auf die Straße. Die
Grenzstation, hinter der die Argo ankerte,
lag allerdings ein Stück die Straße hinunter, und ehe Luka auch nur zehn
Schritte gelaufen war, troff er vor Betelsaft, außerdem hatten ihn verfaulte
Eier und eine gammelige Tomate erwischt. Ihm fiel auf, dass sein Lebenszähler
in der oberen linken Blickfeldecke bei jedem Treffer der Luftflotte eine Ziffer
rückwärtszählte, und sagte sich gerade, dass er es trotzdem versuchen wollte,
als Nobodaddy ihn am Kragen packte und zurück unter die Markise zog. «Dummer
Junge», sagte er, wenn auch nicht unfreundlich. «Tapfer, aber dumm. Die Idee
bringt’s nicht. Außerdem solltest du zumindest speichern, ehe du den
schwierigsten Weg wählst.»



«Wo ist
der Speicherpunkt?», fragte Luka, wischte sich den Glibber aus den Augen und
pflückte eine Tomate aus seinem Haar. Nobodaddy streckte eine Hand aus. «Da»,
sagte er. Luka schaute in die Richtung, in die Nobodaddys Finger wies, und
sein Blick fiel auf eine herbeieilende Phalanx der größten, grimmigsten Nager,
die er je gesehen hatte. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet und ballerten
wie wild in den Himmel. Die Respekto-Ratten, natürlich, die gefürchtetste
Truppe des Respektorats, hinter denen - wie typisch, führt von hinten, beweist
doch mal wieder, was für eine Ratte er ist, dachte Luka - die Oberratte
höchstpersönlich kam, die genauso aussah wie … na ja, jetzt lieber nicht
daran denken, ermahnte sich Luka. Und in einiger Entfernung hinter dieser
heranrückenden Armee erhob sich das graue Ratthaus mit seinem grauen Dom, an
dessen höchstem Punkt das einzig goldene Objekt dieser grauen Welt in der
Sonne funkelte, eine kleine Kugel. «Das da?», rief Luka. «So hoch oben? Wie
soll ich denn da hinkommen?»



«Ich habe
nicht gesagt, dass es einfach werden würde», erwiderte Nobodaddy. «Aber du hast
ja noch neunhundertneun Leben übrig.»



Am Himmel
über ihm wichen die Otter auf ihren fliegenden Teppichen den Geschossen der
Respekto-Ratten mit lässiger Mühelosigkeit aus, flogen von links nach rechts,
von oben nach unten, schwankten hin und her und sangen alle gemeinsam:



 



Eijaja,
Eijaja,



Wir
stöhnen alle eijaja, Da ihr blöde Tyrannen seid Und euer Hirn ein einz’ger
Brei. Respekt? Glaubt ihr das etwa echt? Denn euer Einfluss, der ist schlecht!
Hört ihr uns lachen, heihaha? Das geschieht euch allen recht!



 



«Also
gut», sagte Luka. «Ich hab genug von dieser Gegend. Wenn das da oben der Knopf
ist, den ich drücken muss, dann setze ich mich wohl besser in Bewegung.» Und
ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er, so schnell er konnte, durch die
kriegsverwüsteten Straßen.



Obwohl Bär
und Hund versuchten, ihm den Rücken frei zu halten, erwies sich die Aufgabe als
nahezu unmöglich. Der Angriff der Otter hatte eine Art Höhepunkt erreicht,
und Luka verlor seine Leben fast schneller, als er zählen konnte. Den
Respekto-Ratten auszuweichen war auch nicht gerade einfach, denn obwohl die ihn
gar nicht beachteten, wurde er immer wieder von ihren Panzerfahrzeugen und
Motorrädern niedergemäht. Allerdings war nicht zu übersehen, dass die Oberratte
die einzige Ratte war, die Luka im Auge behielt, als ob sie sich aus persönlichen
Gründen für den Reisenden interessierte; und die wenigen Male, die es Luka
gelang, dem Leben fressenden Regen und den Respekto-Ratten zu entwischen,
knallte ihn unweigerlich die Oberratte ab. Sooft er aber von einem Panzerwagen
überrollt, aus der Luft bombardiert oder von der Oberratte niedergemäht wurde,
die er sich unwillkürlich stets als Rattenschiet aus der Schule in einem
echten Rattenleib vorstellte, verlor er ein Leben und befand sich wieder am
Anfang, sodass er eigentlich nicht vorankam, jede Menge Leben verlor und binnen
kurzer Zeit von Kopf bis Fuß mit faulen Eiern, Tomaten und Betelsaft
verschmiert war. Nach einer langen, langen, frustrierenden Zeit ruhte er sich
ein wenig unter der Markise der Bäckerei aus, klatschnass, stinkend und
atemlos. Er hatte noch sechshundertsechzehn Leben und beklagte sich bei
Nobodaddy: «Das ist zu schwierig. Und überhaupt, warum sind diese Otter
eigentlich so aggressiv? Können sie nicht einfach leben und leben lassen?»



«Das
könnten sie vielleicht», erwiderte Nobodaddy, «wenn sich das Respektorat nicht
so schnell ausbreiten würde. Diese widerwärtigen Respekto-Ratten streifen weit
außerhalb ihrer Grenzen herum und versuchen, jedermann gleichzuschalten,
weshalb für die gesamte magische Welt die Gefahr besteht, an einem Übermaß an
Respekt zu ersticken, wenn das so weitergeht.»



«Mag
sein», keuchte Luka, «aber wenn man selbst ihren Angriffen ausgesetzt ist,
fällt es, ehrlich gesagt, schwer, Mitgefühl für sie aufzubringen. Sehen Sie
sich doch bloß an, in welcher Verfassung Hund und Bär sind. Ich fürchte, im
Moment werden sie nicht allzu viel Sympathie für die Otter aufbringen.»



«Manchmal»,
sinnierte Nobodaddy, als dächte er nur laut, «besteht die Lösung darin, zum
Problem hin- und nicht davor fortzulaufen.»



«Ich
versuche ja, zum…», begann Luka, hielt dann aber inne. «Oh», sagte er. «Ich
verstehe. Also nicht zur goldenen Kugel. Das ist gar nicht das Problem,
stimmt’s?»



«Im Moment
nicht», gab Nobodaddy ihm recht.



Blinzelnd
blickte Luka nach oben, und da war sie, die Insultana, Märchenkönigin der
Otter, Herrscherin der Lüfte, und ritt auf König Salomons Teppich. Sie sah aus,
als wäre sie fünfzehn oder sechzehn, war aber, wie so viele magische Wesen,
vermutlich mehrere tausend Jahre älter. «Wie sie wohl heißt?», fragte er sich
laut.



Nobodaddy
schaute so zufrieden drein wie Raschid Khalifa, wenn Luka seine Matheaufgaben
richtig gelöst hatte. «Ganz genau», sagte er. «Wer den Namen kennt, der hat
Macht über magische Geschöpfe! Kennst du Insultanas Namen, kannst du sie
rufen, und sie muss zu dir kommen. Leider kennt man sie unter vielen Dutzend
verschiedener Namen, und vermutlich ist keiner der richtige. Ich kann dir nur
raten: Halt deinen eigenen Namen geheim! Denn wer weiß, was dir widerfahren
könnte, wenn man in der magischen Welt deinen wahren Namen kennt.»



«Wissen
Sie denn, wie sie heißt?», fragte Luka ungeduldig. «Oder reden Sie noch endlos
lange weiter, nur um zu vertuschen, dass Sie es auch nicht wissen?»



«Autsch,
das saß», erwiderte Nobodaddy gelassen und fächelte sich mit seinem Hut Luft
zu. «Hast du eine scharfe Zunge! Gäbst bestimmt einen prima Otter ab. Ehrlich
gesagt», fuhr er hastig fort, als er sah, wie Luka wieder den Mund öffnete,
«habe ich die mögliche Auswahl stark eingegrenzt. Nach reiflichem Nachdenken
und Analysieren sind ein halbes Dutzend Namen übrig geblieben, die sechs
besten. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass einer von denen der richtige
ist.»



«Ziemlich
sicher klingt nicht besonders überzeugend», sagte Luka.



«Ich hatte
schließlich noch keine Gelegenheit, sie auszuprobieren», antwortete Nobodaddy
ein wenig ungehalten. «Aber warum versuchst du nicht dein Glück, und wir
klären die Sache ein für alle Mal?»



Und so
rief Luka laut die Namen, die Nobodaddy ihm einen nach dem anderen nannte.
«Bilqis! Makeda! Saba! Kandaka! Nicaula!» Die Frau auf dem fliegenden Teppich
ignorierte sie alle. Betrübt schlug Nobodaddy noch einige weitere Namen vor,
klang aber nicht mehr sonderlich überzeugend. Luka probierte sie ebenfalls
aus. «Meroe! Nana! Ahm … wie war das?»



«Chalchiuhtlicue»,
wiederholte Nobodaddy.



«Chalchi…»,
begann Luka und hielt inne.



«…uhtlicue»,
soufflierte Nobodaddy.



«Chalchiuhtlicue»,
rief Luka triumphierend.



«Der Name
bedeutet: die Frau mit dem Jaderock», erklärte Nobodaddy.



«Mir egal,
was er bedeutet», sagte Luka, «er zeigt nämlich nicht die geringste Wirkung,
ist also offensichtlich nicht ihr Name.»



Einen
Moment lang überkam Luka eine schreckliche Traurigkeit. Er würde nie mehr aus
diesem Schlamassel herausfinden, das Lebensfeuer stehlen oder seinen Vater
retten. Nobodaddy, diese seltsame Version von Raschid Khalifa, war jetzt sein
einziger Vater, und den würde er auch nicht mehr lange haben. Er würde seinen
Vater verlieren, ebenso dessen tödliche Kopie - höchste Zeit, sich mit dieser
schrecklichen Tatsache abzufinden. Allein seine Mutter und ihre herrliche
Stimme würden ihm bleiben …



«Ich kenne
den Namen der Insultana», platzte es plötzlich aus ihm heraus, und er trat
unter der Markise hervor und rief mit lauter, klarer Stimme: «Soraya!»



Die Zeit
blieb stehen. Die herabschießenden Ströme Betelsaft, die vergammelten Tomaten,
die Eiergranaten erstarrten mitten im Flug; die Ratten blieben reglos wie
Standfotos; am Himmel verharrten die Otter in kriegerischen Posen auf ihren
Teppichen, die nicht länger im Wind wogten, sondern in der Luft hingen wie
versteinerte Platten; und sogar Bär, Hund und Nobodaddy standen stocksteif da
wie Wachsfiguren. In diesem zeitlosen Universum bewegten sich nur zwei
Personen: erstens Luka und zweitens die auf Resham, König
Salomons Teppich, niederschwebende, direkt vor Luka anhaltende, großartige,
aber auch ein wenig furchteinflößende Insultana von Ott. Doch Luka hatte kein
bisschen Angst mehr vor ihr. Dies war die magische Welt seines Vaters, und
deshalb war es nicht weiter verwunderlich, dass die junge Königin, der
wichtigste weibliche Mensch dieser Welt, denselben Namen trug wie Lukas
Mutter, die wichtigste Frau in seiner und seines Vaters Welt. «Du hast mich
gerufen», sagte sie. «Du hast meinen Namen erraten und damit die Zeit
angehalten. Also, hier bin ich. Was willst du?»



Es gibt
Augenblicke im Leben - nie genug, aber sie kommen vor -, in denen selbst kleine
Jungen die richtigen Worte zu exakt der richtigen Zeit finden, in denen ihnen
die richtigen Gedanken genau dann einfallen, wenn sie am dringendsten benötigt
werden. Für Luka war dies so ein Moment. Ohne eigentlich zu wissen, wie er
darauf kam, hörte er sich zur großen Herrscherin von Ott sagen: «Ich glaube,
wir können uns gegenseitig von Nutzen sein, Insultana Soraya. Es gibt da etwas,
wobei ich dringend deine Hilfe brauche, und dafür habe ich eine Idee, wie du
diesen Krieg gewinnen könntest.»



Soraya
beugte sich vor. «Sag mir einfach, was du von mir willst», verlangte sie in herrischer
Ottermanier, und Luka, dessen sonst so flinke Zunge wie gelähmt schien, zeigte
still auf die goldene Kugel oben am Ratthausdom. «Aha, verstehe», sagte Soraya
von Ott, «und danach, mein junger Herr, willst du dich zweifellos wieder auf
den Weg machen und zum Fluss zurück.» Luka nickte stumm; es wunderte ihn nicht
im Mindesten, wie viel die Insultana wusste. «Wenn das alles ist», sagte sie
und wies Luka an, auf den Teppich zu kommen, womit sie ein freundlicheres
Gemüt verriet, als ihre scharfen Worte vermuten ließen.



Einen
Moment später hob der Teppich ab, was Luka so aus dem Gleichgewicht brachte,
dass es ihn auf den Rücken warf, doch einen weiteren Moment später waren sie
bereits oben an der goldenen Kugel, und Luka stand auf, drückte drauf, hörte,
wie mit einem befriedigenden Pling der
Spielstand gespeichert wurde, und sah, dass in der oberen rechten Ecke seines
Blickfeldes der Zähler auf zwei wechselte. Gleich darauf standen sie wieder auf
ebener Erde neben seinen immer noch in der Zeit erstarrten Gefährten
Nobodaddy, Hund und Bär, und Soraya sagte: «Jetzt bist du an der Reihe. Oder
war das bloß ein leerer Spruch? Jungen wie du - große Klappe, aber immer noch
feucht hinter den Ohren, wie man so schön sagt.»



«Juckpulver»,
sagte Luka ein wenig kleinlaut, da er fand, dass seine Idee plötzlich nicht
mehr besonders beeindruckend klang. Doch die Insultana hörte aufmerksam zu,
also fuhr Luka fort und erzählte ihr schüchtern und nicht ohne Verlegenheit von
seiner eigenen militärischen Erfahrung und dem Sieg über die Armee Seiner
Kaiserlichen Hoheit zur Zeit der Großen Spielplatzkriege. Soraya schien an
seinen Lippen zu hängen, und kaum war er fertig, stieß sie beeindruckt einen
leisen Pfiff aus.



«Juckpulverbomben»,
sagte sie wie zu sich selbst. «Warum sind wir da nicht selber darauf gekommen?
Das könnte klappen. Ratten hassen jeden Juckreiz! Das müsste klappen. Ja, das wird klappen!»
Erstaunt und insgeheim durchaus erfreut, ließ Luka es geschehen, dass sie sich
vorbeugte und ihn dreimal küsste, auf die linke, auf die rechte und dann wieder
auf die linke Wange. «Danke», sagte sie. «Du bist ein Mann, der Wort hält.»



 



Vom
fliegenden Teppich König Salomons erzählte man sich, dass eine beliebige Anzahl
von Menschen auf ihm Platz fand, ganz gleich, wie groß diese Anzahl war, dass
er zudem jede Last tragen konnte, ganz gleich, wie schwer sie war, und sich zu
wahrlich ungeheurer Größe auszudehnen vermochte, bis an die hundert Kilometer
lang und hundert Kilometer breit. Sehnte man sich nach Schatten, versammelte
sich darüber ein Schwärm Vögel zu einer Art Sonnenschirm, und der Wind blies
den Teppich, wohin er wollte, schnell wie ein Augenzwinkern. Eigentlich waren
das nur Geschichten, doch was Luka als Nächstes sah, das sah er mit eigenen
Augen: Die Insultana Soraya breitete die Arme aus, und auf ihren Befehl kam
ein Wind auf. Dann verschwand sie einfach, erschien aber keine neunzig
Sekunden später wieder, nur war der Teppich jetzt viel größer und buchstäblich
mit mehreren tausend Papierflugzeugen bedeckt. Es ließ sich nicht leugnen, dass
die Herrscherin von Ott es gewohnt war, ziemlich viel in ziemlich kurzer Zeit
erledigt zu bekommen. Nur Sekunden nach ihrem Wiederauftauchen starteten die
Papierflugzeuge und teilten sich auf sämtliche Mitglieder ihrer persönlichen
Luftwaffe auf, die jedenfalls, soweit Luka sehen konnte, noch ebenso in der
Zeit erstarrt waren wie alles andere auch. In der sichtbaren Welt bewegten
sich allein die Insultana, er selbst und die Armada der Papierflugzeuge - und
natürlich der grüngoldene Teppich König Salomons, der, kaum hatte er sich
seiner Last entledigt, wieder auf die Größe eines Wohnzimmerteppichs
schrumpfte.



«Wie hast
du das gemacht?», fragte Luka und fügte gleich hinzu: «Ist ja auch egal», da er
die Antwort bereits kannte, ehe sie ihm gegeben wurde. «Ich weiß. Ein Vzsze,
und die Juckpulverbomben wurden im Supertempo von Mzszes hergestellt, von
Maschinen-zu-schwierig-zum-Erklären.»



«Ich
möchte wetten», sagte die Insultana, «dass du das nicht in der Schule gelernt
hast.»



 



*



 



Es gibt
vieles, was bei Ratten einen Juckreiz auslöst, und kein Unbehagen ist größer
als das einer Ratte, die von Juckreiz befallen wird. Ratten haben Parasiten -
Läuse, Milben, Flöhe -, diese winzigen Krabbeltiere legen Eier an ihre
Haarwurzeln, und das juckt. Ratten führen ein raues Leben an schmutzigen Orten,
sie schneiden sich, die Schnittwunden entzünden sich, und das juckt. Ratten
fallen die Haare aus, auch dann juckt die Haut. Ihre Haut trocknet aus, sie
leiden unter Schuppen, und das juckt. Ratten fressen jede Art von Abfall, also
leiden sie an Lebensmittelallergien und essen zu viel von dem einen, zu wenig
von dem anderen, und auch deshalb müssen sie sich wie verrückt kratzen. Ratten
leiden unter Ekzemen, unter Schuppenflechte, sie kriegen Schorf oder Hautausschläge,
und sie können sich beim Kratzen nicht zurückhalten, selbst wenn dadurch alles
nur noch schlimmer wird. Was sich allgemein über Ratten sagen lässt, galt aber
in verstärktem Maße für die Riesenratten des Respektorats. Mochte es die Respektorats-Nager
in der Vergangenheit auch noch so sehr gejuckt haben - einen solchen Juckreiz,
wie ihn nun die Otterkönigin und ihre Luftwaffe auslösten, hatten sie noch nie
verspürt.



«Geh mit
deinen Freunden ins Haus», wies ihn die Insultana an, «ehe ich die Zeitstarre
aufhebe. Warte dort, bis ich dir sage, dass die Luft rein ist und du wieder herauskommen
kannst.» Luka fiel auf, dass sich ihr Ton verändert hatte, jeder noch so leise
Anklang von Schärfe war daraus verschwunden. Eigentlich klang sie sogar freundlich,
fast liebevoll.



Luka tat,
wie ihn die Insultana geheißen hatte, scheuchte seine kleine Schar in die
graue Bäckerei und sah deshalb, während er sich mit Hund, Bär und Nobodaddy
die Nase an der Fensterscheibe platt drückte, nur einen kleinen Ausschnitt des
nun folgenden Großangriffs. Die Insultana winkte gebieterisch mit der Hand,
die Starre löste sich, und es kam wieder Bewegung ins Respektorat. Gleich
darauf sah Luka die Otter durch die Straßen der Stadt flattern und flitzen und
die verzauberten Papierflugzeuge abschießen, die mit einem Rattensuchradar
ausgestattet zu sein schienen, denn sie folgten den Ratten drinnen wie
draußen, bis unter die Betten und auf die Dächer. Und es dauerte nicht lange,
da zeigte das Manöver erste Wirkung: Die Ratten ergriffen die Flucht. Auch
Betelsaft, Eier und vergammeltes Gemüse waren durchaus wirksame Beleidigungen
gewesen, doch das Juckpulver verletzte nicht nur die Gefühle der Ratten,
ruinierte nicht bloß ihre Kleider und ließ sie schlimmer stinken als zuvor.
Luka sah, wie selbst die oberfiesen Riesenratten, die schwerbewaffneten,
spiegelglasbebrillten, superekligen Respekto-Ratten im Kreis liefen und aus
Leibeskräften schrien, während sie von Papierflugzeugen gejagt wurden, die
ihnen Juckpulver auf den Kopf und in den Nacken streuten. Er sah, wie sie sich
wütend mit ihren langen Klauen beharkten und in dem Versuch, den Juckreiz zu
stoppen, mächtige Fetzen aus dem eigenen Leib rissen. Rattengekreisch erfüllte
die Luft, wurde lauter und lauter und schließlich so laut, dass Luka sich die
Ohren zuhalten musste, da es kaum noch auszuhalten war.



«Wenn das
Pulver das ist, wofür ich es halte», sagte Nobodaddy schließlich erstaunt,
«wenn es sich wirklich so zusammensetzt, wie ich vermute, nämlich aus der
tödlichen Khujli-Pflanze Asiens, zweifellos vermischt mit einem Pulver, das aus
dem Samen der in Alifbay heimischen, stark riechenden, doch höchst seltenen
Gudgudi-Blume gewonnen wird … und falls die Insultana noch etwas vom
ekelhaften Igittknochen oder der aus Deutschland stammenden Zauberjuckbohne
hinzugefügt hat, Sporen von der dämonischen Abraxas aus Ägypten, Kachukachu aus
Peru und Whirligigs aus dem tödlichen afrikanischen Pipipi, dann könnte es
durchaus sein, dass wir das Ende der Rattenpest in dieser magischen Welt erleben.
Interessant an der Rezeptur, die meiner Meinung nach von der Insultana
verwendet wurde, ist zudem, dass gewöhnliche Menschen immun gegen dieses
okkulte Pulver sind, da es ausschließlich Nagetiere angreift. Gewiss, sie hat
uns gebeten, im Haus Schutz zu suchen, aber das vermutlich wegen Bär und Hund;
außerdem, denke ich, um uns vor den Ratten in ihrem letzten Todestaumel zu
schützen.»



Die Ratten
waren tatsächlich von allen guten Geistern verlassen. Durch das Fenster der
grauen Bäckerei wurde Luka Zeuge ihres sich rapide ausbreitenden Wahns und
ihrer letzten Zuckungen. Die dünnhäutigen Herren des Respektorats kratzten sich
buchstäblich in Stücke und rissen sich in Fetzen, bis nichts übrig blieb außer
räudigen Felllappen und grauen, hässlichen Fleischklumpen. Das Gequieke
schwoll zu einem grässlichen Crescendo an, bis es draußen dann schließlich
wieder ruhiger wurde und Stille sich herabsenkte. Gegen Ende sah Luka die
Oberratte höchstpersönlich die Straße zum Zeitfluss hinunterrasen, sah, wie
sie im Laufen auf sich einhieb und zum Schluss mit einem entsetzlichen Schrei
in den Fluss sprang, wo sie als der wohl einzige Rattenmann in der Welt der
Magie, der nicht schwimmen konnte - weil er stets zu verwöhnt und faul gewesen war,
es zu lernen -, schließlich ertrank.



Und das
war’s.



Nach und
nach kamen die nichträttischen Bewohner des Respektorats aus ihren Häusern,
begriffen, dass ihre Qual vorüber war, rannten voller Glück zu der Grenze, die
das Respektorat vom übrigen Reich der Magie trennte, rissen Zäune und
Stacheldraht ein und zerstörten für immer die Reste ihrer Gefängnismauern. Und
falls irgendwelche Ratten den Großen Juckangriff überlebt hatten, wurden sie
doch nie wieder gesehen, da sie sich in die dunklen Spalten und Putzen dieser
Welt verkrochen, wohin Ratten ja auch gehören.



Soraya von
Ott landete gerade mit ihrem grüngoldenen Teppich vor der grauen Bäckerei, als
Luka und seine Gefährten aus dem Haus kamen. «Luka Khalifa», sagte sie, und
Luka wagte nicht einmal zu fragen, woher sie seinen Namen kannte, «du hast der
Welt der Magie einen großen Dienst erwiesen. Willst du mich zum Dank nicht um
etwas bitten? Schließlich hast du meinen Namen erraten, allein dadurch stünden
dir traditionsgemäß drei Wünsche offen, von denen du erst einen verbraucht
hast. Und wer wollte schon sagen, wie eine gerechte Belohnung für die Idee mit
den Juckpulverbomben aussehen könnte? Also, warum nennst du mir nicht einfach
den größten, sehnlichsten Wunsch, der dir einfällt, und ich werde sehen, wie
ich dir helfen kann.»



Noch ehe
Nobodaddy ihn daran hindern konnte, sprudelte es nur so aus Luka heraus, und
er erzählte der erstaunten jungen Frau, die genau wie seine Mutter hieß, was
ihn in die Welt der Magie geführt hatte und auch, was er hier zu erreichen
hoffte und warum. Am Ende seiner kleinen Rede blickte ihn die Insultana von
Ott mit weit aufgerissenen Augen an, eine Hand staunend vor den Mund
geschlagen. «Vielleicht habe ich in meinem Stolz zu viel versprochen», sagte
sie, und in ihrer Stimme schwang ein wenig Bewunderung mit. «Denn ich fürchte,
du bittest mich um etwas, das ich dir nicht geben kann.»



Dann aber
setzte sie ein spitzbübisches Grinsen auf und klatschte in die Hände wie ein
Kind. «Das Lebensfeuer zu stehlen, was in der gesamten Geschichte der magischen
Welt noch nie zuvor gelungen ist! Mann, das wäre die brillanteste,
imposanteste, mit Abstand respektloseste Tat aller Zeiten! Kurz und gut: voll
krass, und allein deshalb gehört es sich für jeden echten Otter, dir zu helfen.
Meine Mitstreiter in der OAF, der Otter Air Force, müssen nach Ott zurück, aber
ich, die Königin der Otter, gebe dir, dem Feuerdieb Luka Khalifa, mein Wort,
dass ich dir mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln helfen werde, damit
dieses schreckliche - doch ebenso edle und gefährliche wie auch absolut
erfreuliche - Verbrechen gelingt.»



«Die Zeit
drängt», unterbrach Luka sie tapfer, «und du hast diesen superschnellen
Teppich. Gibt es irgendeine Möglichkeit, mich in Windeseile an all den übrigen
Levels vorbei direkt zum Feuer zu bringen und mich dann wieder zum Anfang
zurückzufliegen?»



«Der Fluss
ist lang und tückisch», sagte Insultana Soraya und nickte nachdenklich.
«Außerdem musst du noch durch die Nebel der Zeit, in denen man die Hand nicht
vor Augen sieht, und durch die Große Stagnation, wo der Fluss zum Sumpf wird,
sodass man nicht vom Fleck kommt. Dann folgt der Unentrinnbare Strudel, in dem
die Zeit sich im Kreis dreht, weshalb es kein Entkommen gibt, sowie die
Irrwege, eine-Trilliarde-und-einer, die den Fluss zum Labyrinth machen.
Spätestens in diesem Gewirr aus Wasserwegen verirrst du dich ganz bestimmt und
findest niemals wieder jenen einen Strom, der allein der wahre Zeitfluss ist.
Aber na schön», sagte sie, und Luka merkte an ihrem Ton, dass sie eine Entscheidung
getroffen hatte, «ich schließe mich dem Abenteuer an. Es gibt mindestens vier
Abschnitte - wie hast du sie genannt? Levels? -, vier Levels also, die du mit
meiner Hilfe überspringen kannst. Aber danach müssen wir die Dinge nehmen, wie
sie kommen.»



«Warum
kannst du mich denn nicht gleich bis ans Ziel bringen?», quengelte Luka
enttäuscht.



«Weil,
mein lieber Luka», erwiderte die Insultana von Ott, «dieser fliegende
Seidenteppich, der mir vor langer Zeit von König Salomon persönlich geschenkt
wurde, zwar viel Wunderbares vollbringen kann, durch die Großen Feuerringe
aber kann er nicht fliegen.»



 



Der Weg zu
den drei feurigen Doughnuts 



 



Wer noch
nie auf einem fliegenden Teppich gereist ist, wird nicht wissen, dass man davon
seekrank werden kann. Auf seinem Weg durch die Luft macht ein fliegender
Teppich langsam wogende, rollende Bewegungen, nicht so, als schwebte er auf der
Luft wie auf Wellen, sondern als hätte er sich selbst in seidige Luft verwandelt,
die einen Flugreisenden emportragen und an jedes beliebige Ziel bringen kann.
Es ist traurig, aber wahr, dass der Magen diese Art des Reisens zumindest
zeitweilig nicht verträgt. Doch selbst wer noch nie auf einem fliegenden
Teppich gereist ist, zumindest nicht in Begleitung eines nervös plappernden
Bären, eines noch nervöser quasselnden Hundes, eines Elefantenerpels und einer
Elefantenente, die gemeinsam den ersten Flug ihres ansonsten bislang
fluglosen Lebens erleben, ganz zu schweigen von einem übernatürlichen Wesen,
das sich wie dein eigener Vater benimmt und auch so aussieht und redet, sowie
einer uralten Königin, die sich wie ein siebzehnjähriges Mädchen benimmt und
auch so aussieht und redet, und außerdem noch einem großen amphibischen Panzerboot
namens Argo, der kann sich dennoch vielleicht
die Verwirrung vorstellen, die an Bord des grüngoldenen Resham herrschte,
als der Teppich zu seinem Flug zum Nebel der Zeit startete. Da der fliegende
Teppich deutlich größer geworden war, um all seine Passagiere samt Fracht
aufnehmen zu können, schaukelte er noch stärker als gewöhnlich.



Es
herrschte, das muss gesagt werden, ein chaotisches Treiben, ein
ohrenbetäubendes Gedröhne und Gestöhne, Gebrumme und Geknurre, selbst lautes
Trompeten, wie es Elefanten (und Elefantenvögel) gelegentlich von sich geben,
war zu hören. Hund der Bär sagte immerzu, wenn es natürlich wäre, dass Bären
flögen, wären ihnen Flügel gewachsen, und er vergaß auch nicht zu erwähnen,
dass Bären, die auf Teppichen hockten, an Bärenfellvorleger denken müssten, am
schlimmsten aber war für ihn das Fliegen selbst; und während Bär der Hund über
den Teppich rollte, brabbelte auch er ängstlich und pausenlos vor sich hin,
und sein Monolog klang etwa wie folgt: Ich falle nach unten, nicht? Ganz
bestimmt, lasst mich nicht fallen, falle ich schon? Ich falle, ich spür’s
genau, ich falle runter, gleich, jeden Moment, dann falle ich. Dabei
krümmte sich der Teppich fürsorglich aufwärts, wenn einer der Reisenden zu nahe
an den Rand purzelte, und setzte ihn stets sicher irgendwo in der Mitte wieder
ab.



Was die
Elefantenvögel betraf, so fragten sie einander immer wieder, warum sie
überhaupt auf dem Teppich saßen. Im Trubel des Aufbruchs vom Respektorat waren
sie irgendwie mitsamt der Argo an Bord gespült
worden, doch konnten sie sich nicht erinnern, dass jemand sie gefragt hätte,
ob sie überhaupt mitkommen wollten. «Und wenn wir uns nicht erinnern, dann ist
es nicht passiert», sagte der Elefantenerpel. Sie fühlten sich gekidnappt,
schanghait, mitgeschleppt zu einem Abenteuer, mit dem sie nichts zu schaffen
hatten und das bestimmt sehr gefährlich werden würde - und, ja, auch sie
glaubten, dass sie gewiss bald vom Teppich fallen würden.



Natürlich
beschimpfte die Insultana Soraya sie lauthals, wie es nun einmal ihre Art war,
nannte sie Memmen und kleine Mädchen, Waschlappen und
Nicht-Enten-sondern-Gänse, Hasenfüße und Pantoffelhelden, Milchbubis,
Warmduscher und Bangbüxen (ein Ausdruck, den Luka nicht kannte, dessen
Bedeutung er sich jedoch zusammenreimen konnte). Sie gackerte hämisch und nannte
sie feige Hühner, doch am schlimmsten war es, wenn die Insultana verächtlich
quiekte, um sie auf diese Weise als furchtsame Mäuse zu verspotten.



Nobodaddy
hatte natürlich nicht die geringsten Probleme mit der Teppichfliegerei und
stand cool und selbstbewusst neben der Insultana, weshalb Luka sich vornahm,
selbst so rasch wie möglich «teppichfest» zu werden. Nach einer Weile gelang
ihm das auch, und er fiel nicht mehr vornüber; selbst die vier Tiere hatten sich
irgendwann an die Teppichfliegerei gewöhnt und standen wieder sicher auf ihren
zwölf Beinen, das Gedröhne und Gestöhne verstummte, und die Lage beruhigte
sich. Niemandem war übel geworden.



Kaum
konnte Luka auf dem fliegenden Teppich stehen und sein Gleichgewicht halten,
merkte er, wie kalt es um ihn herum geworden war. Je höher und schneller der
Teppich flog, desto heftiger klapperte er mit den Zähnen. Der Insultana Soraya
schien die Kälte hingegen nichts auszumachen, obwohl sie bloß hauchdünne Kleider
trug, die wie aus Spinnweben und Schmetterlingsflügeln gemacht schienen, und
selbst Nobodaddy, der in Raschid Khalifas kurzärmeligem zinnoberrotem Buschhemd
neben ihr stand, wirkte völlig unbekümmert. Hund dem Bären ging es mit seinem
dicken Fell offenbar auch ganz gut, und Elefantenerpel und Elefantenente wurden
von ihren Daunen warm gehalten. Nur Bär der Hund sah verfroren aus, und Luka
wurde es allmählich richtig kalt. «Wer hätte das gedacht», sagte er sich, «dass
diese Fliegerei so viele praktische Probleme aufwirft?» Als die Insultana
sah, wie er bibberte, schüttete sie natürlich erst recht eine ganze Reihe neuer
Beschimpfungen über ihn aus. «Bestimmt», sagte sie, «hast du gedacht, dieser
Teppich hätte Zentralheizung und wer weiß was noch. Aber, mein Lieber, Resham ist kein
moderner, spießiger Langflorkuschelteppich. Das hier ist, wie du sehr wohl
weißt, ein echt antikes Stück.»



Irgendwann
hatten Sorayas Hänseleien jedoch ein Ende, sie klatschte in die Hände, und
sogleich sprang der Deckel einer alten Eichenkiste auf, die von Luka bis zu diesem
Moment gar nicht bemerkt worden war, obwohl sie offenbar schon die ganze Zeit
auf dem Teppich gestanden hatte. Zwei hauchdünne Schultertücher flogen heraus,
eines direkt in Lukas Hände, das andere legte sich um Bär den Hund. Sobald
Luka sich ins Tuch hüllte, hatte er das Gefühl, in die Tropen versetzt zu sein
- plötzlich war ihm fast zu warm, und es wäre ihm lieber gewesen, es würde wieder
ein wenig kühler. «Manchen Leuten kann man es einfach nicht recht machen»,
sagte die Insultana, die offenbar seine Gedanken gelesen hatte, wandte sich
dabei aber von ihm ab, um ein freundliches Grinsen zu verbergen.



Jetzt, da
ihm warm war und er sein Gleichgewicht gefunden hatte, konnte Luka die
herrliche Aussicht genießen. Der Teppich folgte dem Lauf des Zeitflusses, und
an beiden Ufern breitete sich die Welt der Magie aus. Luka, der Sohn des
Geschichtenerzählers, begann, all die Landschaften und Orte wiederzuerkennen,
die ihm aus den Geschichten seines Vaters so vertraut waren und die er nun mit
wachsender Begeisterung und klopfendem Herzen zuordnen konnte: Khwab, die
Stadt der Träume, Umeed Nagar, die Stadt der Hoffnung, Zamurrad, die
smaragdgrüne Stadt, und Baadal-Garh, die Stadt mit einer Wolkenburg. Tief im Osten
ragten die blauen Berge des Reiches der Verlorenen Kindheit am Horizont auf,
im Westen lag das Unentdeckte Land; und dort drüben war der Ort-wo-niemand-wohnte.
Aufgeregt bemerkte Luka die verrückte Architektur des Hauses der Spiele mitsamt
Spiegelsaal und sah daneben den Garten Eden sowie zwei weitere Paradiesgärten
namens Gulistan und Bostan liegen. Am faszinierendsten fand er jedoch
Peristan, das weite Land der Imaginären Wesen, in dem die Peris, auch Feen
genannt, endlos mit bösen Ogern kämpften, den Devs und Bhoots. «Hätte ich es
doch nur nicht so eilig», dachte Luka, denn von dieser Welt, die in seinem
Leben schon so oft von ihm gezeichnet und gemalt worden war, hatte er stets
geglaubt, dass sie sogar besser sei als seine eigene.



Nun, da er
so hoch oben dahinflog und alles übersehen konnte, wurde ihm klar, wie
ungeheuer groß die magische Welt und wie kolossal lang der Zeitfluss war. Er
begriff, dass er nie dorthin gekommen wäre, wohin er reisen musste, hätte er
sich allein auf das Gedächtnis der Elefantenvögel als Treibstoff und ihre
körperliche Zugkraft verlassen. Nun aber brachte ihn der fliegende Teppich von
König Salomon in Windeseile seinem Ziel entgegen, und obwohl er wusste, dass
ihn Gefahren erwarteten, wurde er immer aufgeregter, denn dank der Insultana
von Ott schien das Unmögliche gerade ein kleines bisschen möglicher geworden
zu sein.



Bis sein
Blick auf die Nebel der Zeit fiel.



Anfangs
waren sie kaum mehr als eine weiße, wolkige Masse am Horizont, doch je länger
der Teppich darauf zuraste, desto deutlicher trat ihr wahrhaft gewaltiges
Ausmaß zutage. Wie eine watteweiche Wand zogen sie sich quer über die Welt, von
Horizont zu Horizont, verschlangen die verzauberte Landschaft und verzehrten
den Himmel. Jeden Moment würden sie Lukas gesamtes Blickfeld einnehmen, und
dann gäbe es keine magische Welt mehr, nur noch diese klammen Nebel. Luka
spürte, wie seine Zuversicht dahinschwand und sich ein kaltes, mieses Gefühl in
seiner Bauchgegend ausbreitete. Selbst als Soraya ihm eine Hand auf die
Schulter legte, beruhigte ihn das nicht.



«Wir haben
die äußerste Grenze des Gedächtnisses erreicht», verkündete Nobodaddy. «Bis
hierher hätten dich deine flügellahmen Enten bringen können.» Die Elefantenvögel
waren sehr empört. «Wir sind es nicht gewohnt», sagte der Elefantenerpel mit
aller Würde, die er aufbringen konnte, «derart despektierlich tituliert zu
werden.» (Da hatte nun aber der echte Nobodaddy gesprochen, dachte Luka, jene
Kreatur, die er aus gutem Grund nicht mochte. Sein Vater hätte nie etwas
derartig Beleidigendes gesagt.) «Dürften wir außerdem», fuhr der Elefantenerpel
fort, «an das altehrwürdige Sprichwort hinsichtlich der Begrenztheit des
elefantösen Gedächtnisses erinnern?»



«Was für
ein Sprichwort?», fragte Luka.



«Ente gut,
alles gut», sagte der Elefantenerpel.



Doch kaum
hatte er das gesagt, prasselte eine Salve von Geschossen aus dem Nebel der
Zeit herab, und der Teppich musste rasch einige Ausweichmanöver fliegen, Haken
nach links und rechts schlagen, in die Tiefe stürzen und steil wieder
aufsteigen. (Wie die Tiere verlor Luka erneut das Gleichgewicht, sodass es auf
dem Teppich wieder drunter und drüber ging, was jede Menge bärige,
hundserbärmliche und entenelefantöse Proteste auslöste.) Die Geschosse schienen
aus derselben Substanz wie der Nebel selbst zu bestehen, weiße Nebelbälle,
groß wie Kanonenkugeln. «Können die uns überhaupt etwas antun, wenn sie doch
nur aus Nebel sind?», fragte Luka. «Was passiert, wenn wir von ihnen getroffen
werden?» Nobodaddy schüttelte den Kopf. «Unterschätze nie die Waffen der
Zeit», sagte er. «Wenn dich eine Nebelkugel trifft, löscht sie deine gesamte
Erinnerung aus. Du könntest dich nicht mehr an dein Leben erinnern, an deine
Sprache oder auch nur daran, wer du warst. Du würdest zur leeren Hülse, wärst
zu nichts mehr nutze, fertig, finito.» Luka war
sprachlos. Wenn dies die Wirkung einer Nebelkugel war, dachte er, was würde
dann erst passieren, wenn sie in den Nebel der Zeit selbst eintauchten? Sie
hatten nicht die geringste Chance. Wie hatte er nur so verrückt sein können, zu
glauben, er sei in der Lage, sämtliche Hindernisse der magischen Welt zu
überwinden und bis ins Herz der Zeit vorzudringen? Er war doch nur ein Junge,
und die ihm gestellte Aufgabe ging weit über seine Fähigkeiten hinaus. Wenn er
weitermachte, bedeutete dies nicht nur das Ende für ihn selbst, sondern auch
den Untergang seiner Freunde. Das alles war unmöglich zu schaffen, aber
Aufgeben kam auch nicht in Frage, denn dann verlöre er jede Hoffnung, seinen
Vater zu retten, wie gering auch immer sie sein mochte.



«Zerbrich
dir nicht den Kopf», unterbrach Soraya von Ott seine sorgenvollen Gedanken.
«Schließlich bist du nicht vollkommen schutzlos. Hab ein wenig Vertrauen zum
großen fliegenden Teppich von König Salomon dem Weisen.»



Das
besserte Lukas Laune, wenn auch nur ein bisschen. «Weiß denn jemand, dass wir
kommen?», fragte er. «Warum sonst werden wir beschossen?»



«Nicht
unbedingt», erwiderte Nobodaddy. «Ich fürchte, wir haben ein automatisches
Verteidigungssystem ausgelöst, als wir dem Nebel der Zeit zu nahe gekommen
sind. Vergiss nicht, junger Luka, dass wir im Begriff sind, die Regeln der
Geschichte zu brechen. Sobald wir in den Nebel vordringen, lassen wir die Welt
dessen hinter uns, woran die Menschen sich erinnern, und bewegen uns auf die
Ewigkeit zu, das heißt», fuhr er fort, als er die Verwirrung in Lukas Gesicht
sah und begriff, dass er deutlicher werden musste, «jene geheime Zone, in der
keine Uhren ticken und die Zeit stillsteht. Niemand von uns dürfte sich dort
aufhalten. Lass es mich anders ausdrücken: Wenn du dich mit einer Krankheit
ansteckst, wenn Viren sich in deinem Körper ausbreiten und dafür sorgen, dass
du dich unwohl fühlst, dann schickt dein Körper Antikörper aus, um sie zu
bekämpfen und zu vernichten, und schon bald fühlst du dich wieder besser. Tja,
und da in diesem Fall wir die Viren sind, müssen wir wohl, fürchte ich, mit
einigem … Widerstand rechnen.»



Als Luka
sechs Jahre alt gewesen war, hatte man im Fernsehen Bilder vom Planeten Jupiter
sehen können, zur Erde gestrahlt von einer winzigen, unbemannten Raumsonde,
die langsam auf diesen riesigen Gasgiganten herabstürzte. Jeden Tag kam die
Sonde ein wenig näher, und der Planet wirkte größer und immer größer. Auf den
Bildern hatte man deutlich die langsame Bewegung der Gase erkennen und
mitverfolgen können, wie sie Farbschichten und -kanäle schufen, sich zu
Streifen und Wirbeln zusammenfanden und natürlich die beiden berühmten Flecken
bildeten, einen riesengroßen und den kleineren. Irgendwann war die Sonde
schließlich von den Gravitationskräften des Planeten herabgezogen worden, verschwand
auf immer mit einem - zumindest stellte Luka es sich so vor - leisen Glubsch, einem
langgezogenen Sauggeräusch, und danach hatte das Fernsehen keine Bilder mehr
vom Jupiter gezeigt. Als der fliegende Teppich Resham sich jetzt
dem Nebel der Zeit näherte, erkannte Luka, dass es darin ebenso Bewegung gab
wie auf dem Jupiter. Der Nebel strömte und kreiste und bildete komplexe
Muster, es waren sogar Farben zu erkennen, und als Luka noch näher kam, sah er,
dass sich das Weiß in vielen voneinander abgesetzten Schattierungen brach.
«Wir sind die Sonde», dachte er, «eine bemannte Sonde, keine unbemannte, aber
bestimmt hören wir gleich ein leises Glubsch, und das
war’s dann. Ende der Übertragung.»



Der Nebel
waberte vor ihm, allumhüllend, blendend hell, und dann, ganz ohne irgendein
Geräusch, wurde der fliegende Teppich vom Weiß verschluckt. Sie selbst aber
blieben vom Nebel der Zeit unberührt, da der Teppich einen
Verteidigungsmechanismus besaß und eine Art unsichtbaren Schild um sich schuf,
ein Kraftfeld, das offensichtlich stark genug war, den Nebel auf Abstand zu
halten. Genau wie Soraya es versprochen hatte - hab Vertrauen
in den Teppich, hatte sie gesagt -, waren die Reisenden in dieser
kleinen Blase wohlbehütet und begannen so die Durchquerung der Nebel.



«Ach
herrje», rief die Elefantenente, «wir reisen ins Vergessen. Was für eine
Zumutung für einen Gedächtnisvogel.»



 



*



 



Es ist,
als wäre man blind, dachte Luka, denn vielleicht war Blindheit ja voller Farben
und Formen, voller Helligkeiten und Dunkelheiten, Sprenkel und Blitze, zumindest
sah es hinter seinen Lidern so aus, wenn er die Augen schloss. Er wusste, dass
taube Menschen durchaus allerhand statische und andere summende, klingelnde
Geräusche wahrnahmen, und vermutete, dass es sich bei Blinden ähnlich
verhielt. Diese Blindheit aber war anders; sie fühlte sich, na ja, absolut an. Er
musste daran denken, wie Nobodaddy ihn gefragt hatte: «Was war vor dem Urknall?»,
und er ahnte, dass dieses Weiß, dieses Fehlen von allem, die Antwort sein
könnte. Den Nebel hier konnte man nicht einmal als Ort bezeichnen, denn hier
war man, wenn man an keinem Ort war. Und
jetzt verstand Luka auch, was damit gemeint war, wenn es hieß, etwas sei im
Nebel der Zeit verloren. Eigentlich war das nur eine Redewendung, aber diese
Nebel hier waren nicht bloß Worte. Sie waren das, was war, ehe es überhaupt
irgendwelche Worte gegeben hatte.



Dieses
Weiß aber war keine Leere; es bewegte sich, war aktiv, umspülte den Teppich wie
eine Brühe aus Nichts. Nichts-Suppe. Der Teppich flog so schnell er konnte, und
das war sehr, sehr schnell, trotzdem schien er bewegungslos in der Luft zu
verharren. In ihrer kleinen Blase gab es keinen Wind, und rundum war nichts zu
sehen, das eine Ahnung von ihrem Tempo vermitteln konnte. Wahrscheinlich würde
es sich genauso anfühlen, dachte Luka, wenn der Teppich mitten im Nebel
anhielte und sie auf immer in ihm ausgesetzt blieben. Kaum hatte er das gedacht,
fühlte es sich auch schon so an. Sie bewegten sich gar nicht. Hier, in dieser
Zeit vor aller Zeit, trieben sie dahin, verschollen, verloren. Wie hatte die
Elefantenente diesen Ort genannt? Das Vergessen. Ein Ort
der vollständigen Erinnerungslosigkeit, des totalen Nichts, der
Nicht-existenz. Fegefeuer sagten religiöse Menschen dazu.
Der Ort zwischen Himmel und Hölle.



Luka
fühlte sich allein. Natürlich war er nicht allein, all seine Gefährten waren
noch bei ihm, trotzdem fühlte er sich schrecklich einsam. Er wollte zurück zu
seiner Mutter, vermisste seinen Bruder und wünschte sich, sein Vater würde
nicht schlafen. Er sehnte sich nach seinem Zimmer, den Freunden, der Straße,
der Nachbarschaft, der Schule. Er wollte, dass das Leben wieder so war, wie es
immer gewesen war. Der Nebel der Zeit brodelte um den Teppich, und er begann
Finger im Weiß zu sehen, lange Tentakel, die nach ihm schnappten und ihn
auslöschen wollten. Allein im Nebel der Zeit (auch wenn er gar nicht allein
war), begann er sich zu fragen, was um alles in der Welt er getan hatte. Er
hatte gegen die wichtigste Regel der Kindheit verstoßen - Rede nie
mit fremden Leuten - und sogar zugelassen, dass ihn ein
Fremder aus seinem sicheren Leben an den unsichersten Ort brachte, den er sich
nur vorstellen konnte. Also war er ein Dummkopf und würde für seine Dummheit
bestimmt bezahlen müssen. Und wer war dieser Fremde überhaupt? Er hatte gesagt,
er sei nicht geschickt, sondern gerufen worden.
Als ob ein Sterbender - ja, hier im Nebel der Zeit konnte Luka dieses Wort
endlich zulassen, wenn auch nur in Gedanken -, als ob sein sterbender Vater den
eigenen Tod herbeirufen würde! Das konnte er kaum glauben. Wie blöd war es
doch, einfach mit einer Person - einer Kreatur - ins Blaue (ins Weiße) zu
stiefeln, der man nicht vollständig glaubte oder vertraute! Luka hatte sich
immer für einen vernünftigen Jungen gehalten, aber diese Ansicht hatte er
jetzt selbst widerlegt, und zwar gründlich. Er war der unvernünftigste Junge,
den er kannte.



Luka
blickte sich nach Hund und Bär um. Beide sagten keinen Ton, doch sah er ihren
Augen an, dass sie sich ebenfalls schrecklich einsam fühlten. Die Geschichten,
die sie erzählt hatten, als sie die Gabe der Sprache erlangten, die
Geschichten ihres Lebens, schienen ihnen zu entgleiten. Vielleicht waren sie
diese Menschen ja nie gewesen, vielleicht hatten sie nur ihre Träume erzählt,
banale Träume davon, Edelleute zu sein. Träumte nicht jeder von einem Leben als
Prinz? In dieser weißen, weißen Ödnis entglitt ihnen die Wahrheit ihrer
Geschichten, und sie waren wieder nur Tiere, die einem ungewissen Schicksal
entgegentrieben.



Endlich
gab es eine Veränderung. Das Weiß dünnte aus. Es war nicht mehr alles und
überall, wirkte eher wie dicke Wolken am Himmel, durch die ein Flugzeug raste,
und da vorn war etwas - ja, eine Öffnung! -, und schon meldete sich das
verlorene Gefühl von Geschwindigkeit zurück, ein Gefühl, als ob der Teppich wie
eine Rakete in Richtung Licht schieße, das jetzt so nah war und immer näher
kam, bis sie endlich - wrummmm - in einen
hellen, sonnigen Tag katapultiert wurden. Alle an Bord des Resham jubelten
laut, jeder auf seine Weise, und als Luka seine Wangen berührte, spürte er
überrascht, dass sie nass von Tränen waren. Er hörte ein mittlerweile
vertrautes Pling, und der Zähler in der oberen
rechten Ecke seines Blickfelds rückte auf drei vor. In seiner Aufregung hatte
er den Speicherpunkt nicht einmal bemerkt. Wie war das möglich? «Du hast nicht
hingesehen», sagte Soraya. «Ist schon in Ordnung. Ich habe für dich
gespeichert.»



Als Luka
nach unten schaute, sah er die Große Stagnation. Auf dieser Seite des Nebels
der Zeit fächerte sich der Fluss zu einem gigantischen Sumpf auf, der sich in
alle Himmelsrichtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. «Wie schön», sagte
er. «Ja, es ist schön», erwiderte Soraya, «falls es denn Schönheit ist, wonach
du suchst. Dort unten findet man seltene Alligatoren, riesige Spechte, wohlduftende
Zypressen und fleischfressende Sonnentaupflanzen. Aber du kannst auch vom Weg
abkommen, dich verirren, ja sogar verlieren, da es in der Natur der Großen
Stagnation liegt, jeden gefangen zu nehmen, der sich dorthin vorwagt, indem sie
eine schläfrige Faulheit in dir verbreitet, das Verlangen, für immer dort zu
bleiben, dein eigentliches Ziel und dein altes Leben zu vergessen und dich
einfach unter einen Baum zu legen und auszuruhen. Die Düfte der Stagnation
sind außerordentlich, doch auch sie bergen Gefahren. Atmest du jene Schönheit
ein, legst du dich mit einem zufriedenen Lächeln auf eine Graskuppe … und
bleibst für immer ein Gefangener des Sumpfes.»



«Dem
Himmel sei Dank für dich und deinen fliegenden Teppich», sagte Luka. «Der Tag,
an dem ich dich getroffen habe, war wirklich der glücklichste Tag in meinem Leben.»



«Oder der
unglücklichste», sagte Soraya von Ott. «Denn ich kann dich nur immer näher an
die größten Gefahren heranführen, denen du dich je zu stellen haben wirst.»



Was für
ein angenehmer Gedanke.



«Lass dich
nicht von dem goldenen Speicher-Button verleiten», fügte die Insultana noch
hinzu. «Da unten ist er, direkt neben der Stagnation, aber wenn wir zu ihm
hinabfliegen, atmen wir den Gutenachtduft ein, fallen in einen tiefen Schlaf,
und schon ist es um uns geschehen. Außerdem brauchen wir hier nicht zu
speichern. Wenn wir das Ende der Irrwege erreichen, werden die vorherigen
Levels gleich mitgespeichert.»



Der
Gedanke, Speicherpunkte einfach auszulassen, machte Luka nervös, denn würde er
nicht, wenn er aus irgendeinem Grund ein Leben verlor, die Große Stagnation
noch einmal überqueren müssen? «Mach dir deshalb keine Sorgen», sagte Soraya.
«Sorg dich lieber um das, was uns hier erwartet.» Sie zeigte direkt nach vorn.
In der Ferne erkannte Luka den Rand einer niedrigen, flachen Wolkenformation,
die sich langsam im Kreis drehte. «Darunter liegt der Unentrinnbare Strudel»,
sagte Soraya. «Hast du schon einmal von El Nino gehört?» Luka runzelte die
Stirn. «Ist das diese warme Stelle im Ozean?», antwortete er. Die Insultana
von Ott schien beeindruckt. «Im Pazifischen Ozean», korrigierte sie. «El Nino
ist riesig, so groß wie Amrika, tritt alle sieben, acht Jahre auf und lässt
das Wetter verrücktspielen.» Das wusste Luka, zumindest erinnerte er sich
daran, als sie es ihm sagte. «Aber was hat das mit uns zu tun?», fragte er.
«Wir sind nicht einmal irgendwo in der Nähe des Pazifischen Ozeans.» Wieder
wies Soraya nach vorn. «Das da», sagte sie, «direkt über dem Strudel, ist El
Tiempo. El Tiempo ist ebenso groß wie Amrika, tritt auch nur alle sieben, acht
Jahre auf, und wenn, dann geschieht Schreckliches mit der Zeit. Fällt man in
den Unentrinnbaren Strudel, in dem die Zeit herumwirbelt, bleibt man auf immer
gefangen, wird man jedoch von El Tiempo erfasst, spielen die Dinge richtig
verrückt.»



«Aber wir
fliegen zu hoch, um da hineinzugeraten, nicht?», fragte Luka ein wenig besorgt.



«Wollen
wir es hoffen», erwiderte Königin Soraya. Dann bat sie um allgemeine
Aufmerksamkeit. «Um nicht in die unberechenbaren Temporalverzerrungen des
El-Tiempo-Phänomens zu geraten», verkündete sie, «werde ich den Teppich auf
die kleinste Fläche reduzieren, die uns und natürlich die Argo, groß, wie
sie ist, transportieren kann. Dann ziehe ich den Teppich auf maximale Höhe
und aktiviere wieder den Schild, damit es für uns warm bleibt und wir genügend
Luft zum Atmen haben.» Das klang ernst. Alle versammelten sich in der Mitte
des Teppichs, der nun seine Ränder um sie zusammenzog. Das Kraftfeld wurde
eingeschaltet, und Soraya fügte noch hinzu: «Ihr solltet wissen, dass dies die
letzte Gelegenheit ist, unseren Schild zu nutzen, da wir sonst nicht mehr
genug Energie für den Rückflug haben.» Luka wollte sie fragen, wo sich
eigentlich die Energiequelle des Teppichs befand und wie er aufgetankt werden
konnte, doch nach Sorayas Miene zu urteilen, war dies nicht der richtige
Zeitpunkt für allzu große Wissbegier. Ihr Blick blieb fest auf El Tiempo und
den darunterliegenden Unentrinnbaren Strudel gerichtet, dem sie sich rasend
schnell näherten. Allmählich begann der Teppich an Höhe zu gewinnen.



Die Karman-Linie,
die Grenze der Erdatmosphäre, ist, vereinfacht gesagt, jene Höhenlinie, über
der es nicht mehr genügend Luft gibt, die einen fliegenden Teppich tragen
könnte. Sie ist die wahre Grenze unserer Welt; sie liegt etwa zweiundsechzig
Meilen oder hundert Kilometer über dem Meeresspiegel, und hinter ihr beginnt
das All. Das war eines der nutzlosen Details, die in Lukas Gedächtnis haften
geblieben waren, seit er sich für intergalaktische Romane, Videospiele und
Science-Fiction-Filme interessierte. Einfach unglaublich, dachte er, dass diese
Fakten offenbar gar nicht so nutzlos waren, denn genau dorthin, zur
Karman-Linie, schienen sie zu fliegen. Hoch und immer höher stieg Resham, der Himmel
wurde schwarz, die Sterne leuchteten auf, und obwohl der Teppich ihn mit
seinem Kraftfeld schützte, überlief ihn beim Anblick der Unendlichkeit ein
solch eisiger Schauder, dass er die trostlose Leere des Weltraums plötzlich
überhaupt nicht mehr faszinierend fand.



Sie
stiegen immer höher hinauf, und weit, weit unter ihnen - sie waren bestimmt
schon über sechzig Kilometer hoch - wirbelte der Unentrinnbare
Strudel Zeitschleifen auf, und darüber lag der tückische El Tiempo, doch obwohl
sie so hoch wie nur möglich dahinflogen, schwebten sie weiterhin in doppelter
Gefahr, denn sie stiegen zwar immer höher hinauf, doch tief, tief unter ihnen -
sie waren bestimmt schon über sechzig Kilometer hoch - wirbelte
der Unentrinnbare Strudel Zeitschleifen auf, und darüber lag der tückische El
Tiempo, doch obwohl sie so hoch wie nur möglich dahinflogen, schwebten sie weiterhin
in doppelter Gefahr, denn sie stiegen zwar immer höher hinauf, doch tief, tief
unter ihnen - sie waren bestimmt schon über sechzig
Kilometer hoch - wirbelte der Unentrinnbare Strudel Zeitschleifen
auf, und darüber lag der tückische El Tiempo, doch obwohl sie so hoch wie nur
möglich dahinflogen, schwebten sie weiterhin in doppelter Gefahr, denn sie
stiegen zwar immer höher hinauf, doch wirbelte tief, tief unter ihnen - sie
waren bestimmt schon über sechzig Kilometer hoch - der
Unentrinnbare Strudel Zeitschleifen auf, und darüber lag der tückische El
Tiempo; aber obwohl sie so hoch wie nur möglich dahinflogen, schwebten sie
weiterhin in doppelter Gefahr, denn sie stiegen zwar stetig höher hinauf… in
diesem Moment durchbrach der Teppich den Zeitstrudel mit einem so gewaltigen
Ruck, dass selbst Nobodaddy auf die Nase flog.



Nur Soraya
blieb stehen. «Ein Problem weniger», sagte sie, sah aber nicht länger wie siebzehn
aus, fand Luka, sondern eher wie hundertsiebzehn, während er selbst mit jeder
Minute jünger zu werden schien, und Bär der Hund wurde zum Welpen, während Hund
der Bär ziemlich klapprig und hinfällig wirkte. Sogar Nobodaddy war ein weißer
Bart bis hinab auf die Knie gewachsen. Ging das noch lange so weiter, dachte
Luka, konnten sie das Lebensfeuer vergessen, da El Tiempo sie hier und jetzt besiegen
würde - wo immer das jetzt in diesem Jahreschaos auch sein
mochte.



Wieder
einmal aber zeigte sich der Teppich von König Salomon seinen Aufgaben
gewachsen. Höher und immer höher stieg er hinauf und widerstand der Anziehungskraft
der Zeitfallen tief unter ihm. Nach langem, sorgenvollem Warten kam endlich
der Moment, auf den Luka schon fast nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, der Moment,
in dem Resham sich aus El Tiempos dunklen, unsichtbaren
Fesseln befreite. «Wir haben es geschafft», rief Soraya, und ihr Gesicht war
erneut jung und schön, Bär kein Welpe mehr, und Hund wirkte wieder kräftig und
fit. Sie waren am Zenit ihrer Reise angelangt und flogen knapp unterhalb der
Karman-Linie dahin, während Luka mit verzücktem Grauen in die Tiefen des
Weltalls starrte und beschloss, dass es ihm doch lieber war, festen Boden unter
den Füßen zu haben. Kurz darauf begann der Teppich mit dem Sinkflug, El Tiempo
und der Strudel lagen hinter ihnen. Sie hatten den Speicherpunkt verpasst, hatten
es nicht geschafft, zu ihm vorzudringen, wo auch immer er sein mochte. Also
wurde das Risiko immer größer. Sollte Luka am Ende des nächsten Levels den
goldenen Button aus irgendeinem Grund nicht drücken können, wäre er dazu
verdammt, all dies noch einmal durchzustehen, doch ohne den Schild des
Teppichs hätte er nicht die geringste Chance. Für solche Schwarzmalerei aber
blieb keine Zeit, denn vor ihnen lagen die Irrwege, eine-Trilliarde-und-einer.



 



Mittlerweile
hatten sie fast den Oberlauf des Zeitflusses erreicht. Der breite, träge
Unterlauf lag jedenfalls weit hinter ihnen, ebenso der tückische
Mittelabschnitt. Je näher sie jedoch seiner Quelle im See der Weisheit kamen,
desto schmaler hätte der Fluss eigentlich werden sollen, um sich schließlich zu
einem bloßen Rinnsal zu verjüngen. Was vielleicht auch zutraf, doch plötzlich
umspülten ihn zahllose andere Wasserläufe, die ineinanderflossen oder sich
wieder gabelten und von oben wie Milliarden Fäden in einem verschlungenen,
flüssigen Wandteppich aussahen. Aber wo war nun der Zeitfluss? «Für mich sehen
sie alle gleich aus», gestand Luka. Und Soraya musste ebenfalls ein Geständnis
ablegen. «Bei diesem Level bin ich mir am unsichersten», erklärte sie ein wenig
beschämt. «Aber keine Sorge! Ich bring dich ans Ziel. Das ist ein Otterversprechen!»
Luka war entsetzt. «Willst du behaupten, du bist dir beim letzten Abschnitt
nicht ganz sicher, obwohl du versprochen hast, ich könnte vier Levels
überspringen? Und wir haben nicht mal gespeichert. Wenn es jetzt nicht klappt,
müssen wir die letzten beiden Levels nochmal machen …» Die Insultana
errötete leicht. Sie war keine Kritik gewohnt und hätte vielleicht an Ort und
Stelle einen handfesten Streit mit Luka vom Zaun gebrochen, wäre sie nicht von
einem Geräusch abgelenkt worden. Genauer gesagt, war ein wiederholtes, lautes
Räuspern zu vernehmen, und beide wandten sich verärgert voneinander ab, um zu
sehen, wer der Urheber war.



«Entschuldigung»,
sagte die Elefantenente mit einem lauten Räuspern, «aber überseht ihr da nicht
etwas?»



«Oder
jemanden», sagte der Elefantenerpel. «Zwei Jemande, um genau zu sein.»



«Nämlich
uns», setzte die Elefantenente erklärend hinzu.



«Denn wer
oder was sind wir?», wollte der Elefantenerpel wissen. «Sind wir etwa
Wohnzimmermobiliar? Oder sind wir die berühmten Gedächtnisvögel der magischen
Welt?»



«Sind wir
bloß flügellahme Enten?», fuhr die Elefantenente mit empörtem Blick in
Nobodaddys Richtung fort. «Oder haben wir unser ganzes Leben auf dem Zeitfluss
verbracht und Strudelfische aus seinen Tiefen gefangen …»



«… haben
aus dem Zeitfluss getrunken, ihn gelesen…»



«Weshalb
wir, kurz und gut, den Zeitfluss kennen wie unseren Vater - was er in gewisser
Weise auch ist, da er uns ein Leben lang ernährt hat. Jedenfalls kennen wir ihn
bestimmt besser als eine Insultana von Ott, deren Land noch nicht einmal am
Fluss liegt.»








